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Protokoll 

der eiQundzwanzigsten Versammlung der allgemeinen geschieht 

forschenden Gesellschaft der Schweiz. 

Gehalten zu St. Gallen, 
Montag und Dienstag den 4. und 5. September 1865. 



Erste Sitzung. 

Montag den 4. September 1865. Im Saale des Tivoli. 

Der Präsident, Herr Professor Dr. Georg ton Wyss, er- 
öffnet die Sitzung mit Begrüssung der Anwesenden und Vor- 
legung der Tractanden. 

1) Als neue Mitglieder werden theils statutengemäss , als 
3Iitglieder von Kantonalgesellschaften, theils durch Scrutinium 
aufgenommen die Herren Landammann O. Aepli, Landaromann 
Sailer, Adininistrationspräsident Gmür, Prof, Bertsch, Biblio- 
thekar Buchegger, Adolf Bürke, Kantonaarchivar 0. Henne, 
Pfarrer Jaccard und Pfarrer Kraus, sämmtlich in St. Gallen; 
ferner die Herren W. Gisi in Ölten, Dr. Rudolf Lichtenhan in 
Basel, Subregens Lütolf in Solothurn, Prof. AI. Rivier m 
Bern, Pfarrer Schmid in Neunforn, N. Senn in Werdenberg, 
Lehrer J. Strickler in Zürich, J. Trachsler, Secretär des eid- 
genössischen Justizdepartements in Bern, und Pfarrer Zündel 
in Seewelen. 

2) Herr Dr. B. Hidber, als Hauptredactor des schweize- 
rischen Urkundenregisters, erstattet Bericht über den Fortgang 
dieser Arbeit, unter Vorlegung von Facsimile's und Photogra- 
phien einiger besonders interessanter Documente. A\if An- 
trag des Herrn E. von Wattenwyl werden dieser Bericht, so- 
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wie die verdienstlichen Bemühungen des Herrn Redactors, 
über welche auch Herr Ständerath Dr. Blumer anerkennende 
Bemerkungen beifügt, von der Versammlung bestens verdankt. 

3) Das Präsidium erstattet Bericht betreffend die übrigen 
Publicationen der Gesellschaft. Für Band XV des Archivcs 
sind die Materialien soviel als vollständig gesammelt und der 
Druck hat begonnen» Der Anzeiger für schweizerische Ge- 
schichte und Alterthumskunde ist im laufenden Jahre durch 
unvorhergesehene Umstände in seinem Erscheinen etwas ver- 
spätet worden, wird aber dennoch seine 4 Nummern absol- 
viren; zu Mittheilungen für denselben sind die sämmtlichen 
Mitglieder angelegentlich eingeladen'. In Betreff der projec- 
tirten Quellen-Publicationen ist für Veröffentlichung der Chro- 
nik des Mathias Neoburgensis durch Herrn Prof. G. Studer 
Alles vorbereitet, liegen Druckproben vor und hat die Vor- 
steherscfaaft so eben Vollmacht zum Abschlüsse eines Verlags- 
vertrages mit Herrn S. Höhr ertheilt. Endlieh ist auch be- 
stimmte Aussicht vorhanden, die längst beabsichtigte Fort- 
setzung der Uebersichten der die Schweiz betreffenden Litte- 
ratur, die seit 1845 ins Stocken gerathen, wieder aufnehmen 
zu können, einen geeigneten Bearbeiter hiefür zu gewinnen 
und sind die erforderlichen einleitenden Schritte geschehen. 
Auf den Antrag des Herrn Ständerath Dr. Blamer verdankt 
die Versammlung diese Berichterstattung und genehmigt die 
von der Yorsteherschaft gethanen Sehritte. Für den (^Anzeiger' 
wird der jährliche Beitrag von 50 Franken aus der Gesell- 
schaftskasse auch für das Jahr 1865 bewilligt. 

4) Von dem Quästor der Gesellschaft, Herrn Dr. J. J. 
Merian, wird die Jahresrecfanung vorgelegt. Dieselbe wird 
nebst den Belegen zu näherer Prüfung und Antragstellung an 
eine Commission überwiesen , bestehend aus den Herren Ver- 
waltungsraths-Präsident Näf von St. Gallen und Dekan Pupi- 
kofer von Frauenfeld. ' 

5) Das Präsidium legt eine Uebersicht der Vorträge und 
Tractanden für die Sitzung von morgen vor. Es wird be- 
schlossen , letztere um 8 Uhr Vormittags zu eröffnen. 
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Zweite Sitzung. 
Dienstag den 5. Sept. 1865, im Kantonsrathssaale , öffentlich. 

Erste Abtheilung. 

1) Das Präsidium eröffnet die Sitzung mit einer Anrede. 
An den Umstand anknüpfend, dass die Gesellschaft gegen- 
wärtig das fünfundzwanzigste Jahr ihres Bestehens feierte» wird 
ihrer Stiftung durch Herrn J. L. Zellweger im Jahr 1840 ge- 
dacht, eine kurze Darstellung des Entstehens und Wirkens 
historischer Vereine in der Schweiz seit 1815 gegeben, und 
an dieselbe übungsgemäss eine gedrängte Uebersicht der Lei- 
stungen auf dem Gebiete der Schweizergeschichte in den bei- 
den letzten Jahren angeschlossen. In dankbarer Erinnerung 
werden der Gesellschaft die Mitglieder bleiben, deren Hin- 
schied sie im abgelaufenen Jahre zu beklagen hatte : die Herren 
Grossrath L. Lauterburg in Bern, Professor Kaiser und Land- 
ammann von Sprecher von Bernegg in Chur, Chorherr Boccard 
in St. Maurice und Pater Sigismund Furrer in Sitten. 

2) Herr Dr. B. Hidber legt einen Bericht über den littera- 
rischen Verkehr der Gesellschaft und den Bestand und Zu- 
^yachs der Bibliothek im abgelaufenen Jahr vor, unter Vorwei« 
sung einer Anzahl eingegangener Bücher und Schriften, 

An diese Berichterstattung knüpft das Präsidium die Ueber- 
reichung mehrerer von Mitgliedern und Freunden der Gesell- 
schaft ihr zugedachter litterarischer Geschenke ; insbesondere 
einer Schrift über Waldmann, von Herrn J. Senn von Fisehen- 
thal, womit der Verfasser und der historische Verein von St. 
Gallen, der den Druck anordnete, die Versammlui^ besehenken. 

Es werden dieselben, wie auch der Bericht und die Be* 
mühungen des Herrn Dr. Hidber um die Bibliothek und deren 
Aeufnung, bestens verdankt 

3) Es folgen hierauf wissenschaftliche Torträge folgender 
Mitglieder. 

Herr Dr. Wartmann liest über die früheste Geschichte der 
Stadt St. Gallen bis zu ihrem Eintritt in den Bund der Eidge- 
nossen; 
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Herr Alfons von Flugi über die Schlacht an der Calven, 
vom 22. Mai 1499, irrig genannt Schlacht auf der Malserhaide : 

Herr Dekan Pupikofer über die Erben des letzten Grafen 
von Toggenburg; 

Herr Professor A. Daguet über einen Brief des Schult- 
heissen Peter Falk von Freiburg aus Rom betreffend die Papst- 
wahl Leo's X. und einige Abschnitte aus einer Biographie von 
Pater Girard; 

Herr Dr. B. Hidber über den ersten Gebrauch des Schiess- 
pulvers bei den Eidgenossen. 

Sämmtliehe Vorträge werden theils aus der Mitte der 
Versammlung, theils vom Präsidium mit Bemerkungen begleitet 
und angelegentlich verdankt. Ebenso das schöne Geschenk 
eines lithographirten Planes der Stadt St. Gallen im Jahre 
1596 , womit der historische Verein von St. Gallen , anlässlich 
des Vortrages von Herrn Dr. Wartmann, die Mitglieder der 
Versammlung freundlich beschenkt. 

Zwejlte Abtbeilung. 

4) Nach Wiedereröffnung der durch ^ine Pause unter- 
brochenen Sitzung erstattet die gestern niedergesetzte Com- 
mission Bericht und Antrag betreffend die Jahresrechnung der 
Gesellschaft. 

Gemäss demselben wird diese Rechnung gutgeheissen, dem 
Herrn Quästor unter Verdankung abgenommen und ihm die 
Besorgung der Gesellschaftsfinanzen auch für die Zukunft an- 
gelegentlich empfohlen. 

5) Sodann werden nachfolgende wissenschaftliche Vor- 
träge gehalten : 

Herr J. Messikomer liest tiber die neuesten Ergebnisse 
der Ausgrabungen in der Pfahlbaute Robenhaüsen unter Vor- 
weisung einer Reihe von Fundstücken ; 

Herr Professor Götzinger in St. Gallen über J. Kessler's 
Sabbatha, unter Vorweisung der Origioalhandschrift dieses 
Werkes ; 

Herr Schobinger in St. Gallen, Namens des Herrn J. Immler 
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daselbst, Conservftt^rs der dasigen antiquaFMchen Sammlang 
über die FundBtacteo römischer Alterthfiroer im Gebiete des 
Cantons St. Gallen. 

Im Anschlüsse an den Vortrag des Herrn Professor Gotzinger 
beschenkt der historische Verein von St. Gallen die Mitglieder 
der Versammlung mit einem ihr gewidmeten Abdrucke der 
Vita Joachim Vadiani von Kessler, nach dem Aatographon und 
geziert mit einem schönen Brustbilde Vadians in Stahlstich. 

Auch diese Vorträge, sowie das oben erwähnte Geschenk 
werden von dem Präsidium bestens verdankt. 

6) Da auf die übliche Anfrage, ob weitere Gegenstände 
zur Behandlung gebracht werden wollen, Niemand das Wort 
ergreift , so erklärt das Präsidium die Sitcung für geschlossen 
und ladet die Anwesenden zur üblichen gemeinsamen Mittags- 
mahlzeit ein. 

Das heitere Mahl, im Gasthof zum Löwen, und ein Abend- 
Spaziergang nach dem Freuden berg, woselbst man bei dem 
herrschenden prachtvollsten HerbstweUer einer entzückenden 
Aussicht genoss, schlössen das gehaltreiche nnd fröhliche Jah- 
resfest. 
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Bist. ArehiT XY. 



Von der Vogtei nach bemischen Geschichtsquellen, 
insbesondere des Gotteshauses Rüggisberg. 



Dem Geschichtsforscher tritt in den Geschichtsquellen des 
früheren Mittelalters , besonders des 13. Jahrhonderts, das Ver- 
hältniss der Vogtei als ein alle Zustände durchdringendes ent- 
gegen. Noch aber ist es nicht gelungen, den Begriff der Vogtei 
so zu formuliren, dass damit das Verständniss der Zustände, 
welchen die Vogtei zu Grunde liegt, erschlossen wäre; noch 
ist die Wissenschaft im Unklaren, was eigentlich die weltliche 
Vogtei, was die Vogtei der Gotteshäuser, und welches das 
Verhältniss dereinen Vogtei zu der andern sei! 

Die Schrift Hubers von 1861 *)? welche die Forschungen 
aber die Entstehung der eidgenössischen Bunde relatirt, schliesst 
damit, dass dieselbe sagt: »der dermalige Stand der Sache be- 
weise nur, wie weit die Geister von einer Verständigung noch 
entfernt seien* (p. 23). — Allein die Waldstättenfrage 'ist eben 
desswegen eine noch ungelöste Frage, weil die Vogtei Ver- 
hältnisse dieser Gebiete nicht bestimmt bekannt sind. 

Es ist nun unsere Absicht nicht, die Verhältnisse der Wald- 
Stätten zum Gegenstand unserer Untersuchung zu machen. Wir 
glauben aber dennoch mittelbar einen Beitrag zu der Lösung 
zu geben, wenn wir unsere Anschauung des Verhältnisses 
der Vogtei nach den bernischen Geschichtsquellen mittheilen. 
Zwischen der bernischen Landschaft des Oberlandes und eines 
grossen Theils des Mittellandes im 13. Jahrhundert besteht die 
Aehnlichkeit mit den Waldstätlen, dass jene in kein Graf- 



1} Die Waldstätte bis eur festen Begründung ihrer Eidgenossenschaft ron Dr. Alf. 
Haber. Insbr 1861. 
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schaflsgebiet gehörten , wie es wahrscheinlich — es war dieses 
auch Wurstemberger's Ansicht — auch mit den Waldstätten 
der Fall war. — Sollten aber auch die bemischen Gieschichts- 
quellen nicht als Schlüssel der Waldstättenfrage dienen können, 
so können dieselben vielleicht andere gleichartige Verhältnisse 
erklären; und ist endlich unsere Anschauung auch eine irrthümr 
liche, so dienen oft selbst Irrthümer zur Auffindung der 
Wahrheit. 

Die Schwierigkeit der Vogteiverhältnisse liegt darin, dass 
dieselben im 13. Jahrhundert, wohin die meisten Urkunden 
über dieselben reichen, schon in der Zersetzung begriffen 
waren; im 14. Jahrhundert entschwand das Bewusstsein der 
Vogtei den damals lebenden Geschlechtern; zur Reformations- 
zeit herrschten konfuse und irrige Begriffe über den Gegen- 
stand, und im 16. Jahrhundert war das Yerständniss derselben 
völlig verloren gegangen. 

In der Rundschaft , welche Burkart von Bennewil im Jahr 
1343 über die Rechte der Vogtei von Rüggisberg aufnehmen 
Hess, gibt er als Grund an, ^damit nicht das Recht der Vogtei, 
yWie er besorge, in seinen Bestandtheilen im Verlaufe der 
,;Zeit verloren gehe und dem Bewusstsein der Menschen ab- 
yhanden komme''. Nach der Reformation entstand zwischen 
dem Vogt von Rüggisberg, dem Schul theissen Hans Rudolf 
von Erlach und der Stadt Bern Streit darüber, ob mit der 
Aufhebung des Gotteshauses auch die Vogtei aufhöre, oder 
ob die Gotteshausgüter dem Vogt zufallen sollten. Wie aber 
im 16. Jahrhundert die Vogtei ein unbegriffenes Verhältniss 
geworden war, beweist der Spruch des Raths von Bern vom 
letzten Wintermonat 1590 *), in welchem es sich um ein j,, vogt- 
höriges" Gut handelte. Der von der Stadt Thun angesuchte 
Verkäufer dieses Guts hatte die Vogthörigkeit dem Käufer 
nicht angegeben und gab die Erklärung, es sei „das wörtli 
y vogthörig so ungewont und unbrüchig, dass er desselben 
y rechten natürlichen verstandt und eigenschaft nit wüssen noch 



i) Tentseb Spnichbuch litt. f. f. f. S. 165. 
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„erfaren mögen'. Der Ra(h erkannte, „dass das angehenkt 
„wörtli vogthörig seine eigenschaft und was rech- 
,,tens damit angetütet werde, bi uns sowol als wol* 
„ ermelten von Thun unbewusst ist*. 

Wir glauben, die beruischen Yogteiverhaltnisse und unsere 
denselben entnommene Anschauung am besten zum Verstand- 
niss bringen zu können, wenn wir die Entwickelung eines 
speciellen Vogtei Verhältnisses darstellen , und haben zu diesem 
Zwecke dasjenige von Röggisberg (Mons Richerii Montricher) 
gewählt. 

Die Vogtei Rüggisberg hatte zu ihrer westlichen Grenze 
das Schwarzwasser, welches dieselbe von der Vogtei Gras- 
burg trennte ; die nördliche Grenze bildete der Bütschelbach, 
östlich lag die Herrschaft oder Vogtei Riggisberg, südlich lief die 
Grenze bis an das Gebirge der Stockhornkette (die Neunenen). 
In diesem Gebiet, welches am südwestlichen Abhang des 
Lengenbergs liegt , lagen folgende Höfe und Ortschaften : Rüg- 
gisberg, Ob- und Niederbötschel, Bomgarten, Bächi, im 
neuen Ried, ausser und inner Fultigen, Brügglen, Ob- und 
Nieder-Schwanden, Rorbach, Hengerswil, Egg, in der Wiler, 
Mettenwil, Trubenwil. Schon vor der Gründung des Gottes- 
hauses standen in diesem Gebiete die beiden Kirchen von 
Rüggisberg und Fultigen, erster e dem heiligen Martin geweiht; 
dem Kilchherren von Rüggisberg hatte das Gotteshaus alle 
Jahre ein altes und zwei junge Hühner „ab dem grossen Hus 
und ab den achem, die dazu gehören, auch den Zeenden ab 
denselben achem zu entrichten' '). Diese Leistungen hatten 
vor Errichtung des Gotteshauses auf den Grundstücken gehaftet. 

Im 10. Jahrhundert gehörte die Vogtei von Rüggisberg den 
Edlen von Rümligen. Sie war direkt vom Reiche abhängig % 



3) Urbar von ROggisberg S. 620. 

4) Die erste Hinleihung der Vogteien vom König kann bei keiner derselben nachgewiesen 
werden. Wahrscheinlich empfiiigen die Dynasten ihre Herrschaften bei dem Betehstagea to« 
König oder seinem Landvogt oder Prokurator. Die einzige derartige Verhandlang der ber- 
nischen Oeschichtsqnellen ist die Hinleihung der Herrschaft Neuenburg. Der Herr Ton 
Neuenbürg erklärt, er habe die Herrschaft vom Reiche, resignirt dieselbe und König Rudolf 
gibt sie dem Grafen Johann von Chalons 13. Sept. 1288. Zeerl. II. 341. Matlle mon. de 
l'hist. de Neuchatel. No. 848. 



6 Von der VogCei nadi bemiadien GeMhiditoiiaellen, 

also eine Reichsvogtei oder Freiherrschftft und lag in keiner 
Grafschaft, denn die Urk. Heinrichs IV. vom 27. März 1076, 
welefae angibt, Rüggisberg liege „in der Grafschaft Bar- 
gen'^), ist eine unächte Urkunde und beweist somit nichts. 

Die Grmidung des Gotteshauses ist auf sehr anmuthige 
Weise erzählt im Leben des heiligen Udalrich's ^). Ein mäch- 
tiger Mann, Namens Lütold von der Burg Rümiigen genannt, 
welcher reich an Grundbesitz und anderem Gute war^ aber 
keine Kinder hatte, war mit seiner Gemahlin nach Clugny ge- 
kommen, übergab daselbst seine Güter diesem damals berühmten 
Gotteshause und bat sich zwei Mönche aus, um nach der 
Regel dieses Ordens in seiner Heimath ein Gotteshaus zu 
bauen. Der heilige Udalrich nebst einem Begleiter wurden 
zu diesem Zwecke abgeordnet, und bezeichneten als die ge- 
eignete Stelle den Berg des Rotgerus (Mont Rotgeri). Den 
ersten Winter brachten die beiden Mönche in einer Höhle, zwei 
Meilen von Rüggisberg (eine solche Höhle heisst dort noch 
Pfaffenloch) in strengen Andachtsübungen zu und wurden in 
ihrer Einsamkeit von einer grossen Menge Volks aufgesucht. 
Erst auf eine Vision hin predigte aber Udalrich dem Volke, 
,; welches noch roh und thierisch^^ (adhuc rudi adhuc animali) 
und kaum dem Namen nach christlich war, den Weg des 
Heils; mit der .^scharfen Pflugschaar des Wortes brach er 
^die Herzen der wilden Menschen auf, riss die Dornen der 
^Sünde nach angehörter Beichte aus und zeigte die Mittel der 
^ Busse. Durch seinen Unterricht begiuin dem Volke, welches 
^in dem Schatten des Todes gewandelt hatte, das Licht der 
y Wahrheit aufzugehen.^' 

Als im folgenden Frühjahre j^der milde Frühling die Herzen 
zur Heiterkeit stimmte', wurde der Bau an die Hand genom- 
men. Zwei benachbarte Priester aber befürchteten Schaden 
für ihr Einkommen von dem neuen Gotteshause — es sind un- 
zweifelhaft die Priester von Rüggisberg und PuUigen gemeint. 



5) 19. Urk. bei Zeerleder I. 37. S«hÖpflüi Eist. zar. bad. V. Ko. 13 in comitata bargensi. 

6) Pertz mon. German. T. 12, p. S58 ff. 
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Diese reisten das Volk gegen die fremden Mönche aof ; einer 
derselben sagte in seiner Predigt, „jene Mönebe aus Clugny sind 
^es, welche voll Verstellung, Habsucht und Uass dem Heile 
«euerer Seelen schädlich sind ; würden diese bei euch bleiben 
yUnd den Samen ihrer Predigt in euem Herzen wachsen roa« 
9 eben, 80 werdet ihr geschwinde v^erlieren) was ich Gutes an 
»euch erarbeitet habe, und keine guten Früchte bringen 
yk&nnen. Bittet daher zu Gott, daas die göttticfae Gute diese 
„Mönche von euch entferne, bittet besonders darum, daas 
yihre falsche Lehre und erheuchelte Frömmigkeit euch nicht 
yirre führe, und dem Heil eurer Seelen zum Verderben ge* 
„reiche.* 

Der leidenschaftliche Priester wurde auf seinem Heimwege 
über den Berg eines Tages von der Dunkelheit überfallen und 
musste notbgedrungen bei den Mönchen Unterkunft suchen. 
Diese nahmen ihn so wohlwollend auf, dass er sich zu ihnen 
bekehren Hess und öffentlich vor allem Volke seine Verlaum» 
düngen gegen dieselben zurücknahm und mit seiner Gemeinde 
bereitwillig Hülfe zu dem Bau des Gotteshauses leistete. Nach 
Vollendung desselben liess Udalrich seinen Begleiter mit einigen 
Mönchen in Büggisberg zurück. Die Zeit der Erzählung führt 
ungefähr auf das Jahr 1072, als Burkart Bischof in Lausanne war. 

Dieser Erzählung ist wesentlich dasjenige entnommen, was 
die unächte Urkunde Heinrichs IV. vom 27. März 1076 über 
die Gründung enthält. Dieselbe gibt an : Die SchenkunjB; habe 
an einem Landtag stattgefunden, welchem Herzog Bertold von 
Bheinfelden unter der Leitung seines Vaters, des Herzogs 
Rudolf, vorgestanden habe ^). Alle Jahre habe Büggisberg an 
Clugnjj^ einen goldenen Denar zu geben *). 

Der Schenkung Lütolds und seiner Gemahlin Gotha fügte 
Kaiser Heinrich und seine Mutter Agnes bei : „die Einöde, die 
„nahe beim Gotteshause liegt und dem Reiche gehört, Grünen- 



7) ITrk. (a. Anmerk. 5) ; quidam illustris vir Liatoidoa nomine de oastello Rumelinga cum 
fratre soo Reginfredo et flliis ejus eonaeatientibiu . . . donaTit per manum Bertolfl dseit tUl 
Bsdolfi petee ipso dnee Jabente in hoc pUcitom advocati eeelesiam de Roggere^erc . . . 

8) ot oensttm reddant ad Claniacum per idngiüos aanes anremn denarinm. 
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9 wild genannt, damii die Mönch« denselben urbar machen^ 
,,aiisreaten und anbauen, auch ihren Bauern zum Anbau hin«' 
^leihen ui]|d er so ihrer Nothdurft diene'^ ^). Die Grenzen 
desselben sind noch jetzt in Kraft und entsprechen denjenigen 
der Jjandschaft Guggisberg. Niemand, sagt die Urkunde^ solle 
von Eigenthunis wegen, oder von Erbe oder ,, von Vogt ei 
wegen* Ansprüche an das geschenkte Gebiet erheben. ^®) 

Schon Chorherr von Rivaz hat aber die Unächtheit der Ur- 
kunde entdeckt; denn Erzkanzler Hanno von Köln, der darin 
angeführt ist, war im Dezember 1075 bereits gestorben; 
ebenso erscheint Herzog Gottfried von Lothringen bereits im 
März 1076 als verstorben. Auch die Angabe des 21. Regie- 
rungsjahres »timmt nicht, denn es war das 23. der Ordiilation, 
das 20. Regierungsjahr Heinrichs IV. ^^) 

Wie die Urkunde selbst, so sind auch die Bestätigungsbriefe 
derselben von Heinrich V. 13. Dezember 1115. von König Konrad 
13. März 1147, Friedrich I. 30. Juli 1152 und 4. Dezember 1161 
unächt , wobei dem Fälscher das Versehen unterlief, dass er 
immer den nämlichen Ab( von Clugny um die Bestätigung nach- 
suchen Hess. 

Wir berufen uns für die diplomatische Unächtheit auf das 
Zeugniss des ersten Urkundenkenners, des Dr. JafFe in Berlin, 
welcher die Urkunden geprüft hat, und des Herrn Staatsschrei- 
bers von Stürler in Bern. ^*) 

Unangefochten ist hingegen die Bestätigungsbulle des 



9) Vicinam loco et a^jacens desertum quoddam juris fregiii mei scilicet nemus adhuc vi- 
ride . . . ut monachi eam hoxoinibus sui» exstifpent et succidant illad ac exerceant atqae labo- 
rantibus agricolis ad snccidendam et exstlrpandnm collocent. doneo in cotidianos uans saos 
bene redigant. 

10) ut nalli hominum .... liceat in eodem loco vel in eadem silva aliqiias proprietatis 
oonditiones neque heredltarü jnris neqae advocatie . . . sibi vendicare. 

11) mtnlfos cancellarius vice annonis arohieancellarii recognorit-data VI. ealend. aprilis 
anno domini incarn. 1076 , indictione ,XIIII. anno vero dorn. Henrici lY. regia XXI. actum 
in Vormatla. 

18) Herr von Stürler sagt im Anseiger flir sohweix. Gesch. 1861| Nr. 4. S. M : »Die Rfig- 
alSlBbergerurknnde Tom 87. Härs 1076 kann, wie sie sich darstellt, unmögli^ von KaJser 
»Heinrichs IV. Oanslei ausgegangen sein . . . Vier andere kaiserliche und königliche Er- 
Jiasse . . . angebliche Bestütigangen des vorgenannten dürfte die gleiche Acht tr«ffen*. 
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Pabstes Engen IIL vom 27. Mai 1 148. '^) Das Gkitieshaos 
hatte seit seiner Stiftung schon bedeutende Güter erworben, 
und besass ausserhalb der Vogtei von Räggisberg die Kirche 
Guggjsberg und viele andere Guter in dea jetzigen Bezirken 
Seftigen, Schwarzenburg, Konolfingen, im Emmenthal die 
Zelle in Röthenbach, eine FiKale des Gotteshauses, in Nu- 
gerol u. s. w. In dem Besitzstand ist angeliihrt ^der Wald 
yGugansberg, wie er von König Heinrich sei. Andenkens ge- 
„schcnkt worden ist, und in seinen und seiner Nachfolger 
1, Briefen, nemlich des Heinrich, Lothar und Conrad mit dessen 
«Grenzen bestätigt worden ist*. 

Der unächte Brief Heinrichs und dessen Bestätigungen be- 
standen also schon damals; jener enthielt eine wahre That- 
sache , weil der geschenkte Wald wirklich dein Gotteshaus 
angehörte. Wahrscheinlich hatte aber das Gotteshaus keinen 
Titel dafür in den Händen, und vielleicht wurde ihm der Be- 
sitz streitig gemacht, was wohl zur Entstehung des Briefes 
Veranlassung gab. 

Am 31. Dezember t22i urkundete König Heinrich VH. in 
Bern, er nehme das Gotteshaus „in des Reiches besonderen 
Schirm*. Da überdi^ss Probst und Convent aus eigenem Antrieb 
den König „zum Vogt und Schutzherren'' genommen und ihm 
die Vogtei übertragen haben, so verspricht dieser denselben, 
die Vogtei zu behalten und weder lehens- noch pfandweise 
zu veräussern. **) 

Kaiser Friedrich II. im Januar V2S6 erklärt gleicher W^ise, 
„dfkss er das Gotteshaus in des Kaisers besondern Schirm 
nehme'* *^). Er schreibt wohl ohne Zweifel an Bern, wenn er 



13) Zeerl. I. 88. Haller coli. dipl. XII. f. 141 — 44. nemas qnod Chucansperc vocatnr slcut ab 
illnstris memorie Henrico romnnoram rege monasterio vestro donatum est et seriptis snis et 
snccessorum suorum Henrici videlicet Lotharli atque Conrad! certls termlnis . . . confirmatnin. 

14) Zeerl. I. 215. Soloth. Wochenbl. 1828, S. M7. Haller collect. XII. f. 197. signiflcamus 
qnod nos monasterium de Rugersperc com omnibns bonia suis mobllibns et immobilibtts sab 
specialem nostram et imperii receplmus protectionem .... Preterea cnm idem prepositus et 
8ui confratres nos proprio motu sibi elegerint in advocatum et defensorem et advocatiam mo- 
nasterii jamdicti nobis duxerint eommittendam, promisimns qnod eandem adroeatiam seraper ad 

1 manus nostras detinebimus .... 

I 16) Zeerl. I. 805. S. W. 1827, S. 877, mit dem Datom 1285. priorem, conTentum» eeelesiam 

' et omnia bona sna sub nostra et imperii proteetlone recepimos spedall. 
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«agt, yiiidein wir enre^ Gemeinde l>efeblen, dass Niemand 
ydas Getteshans beeinträchtige^ ^'^). i 

Kfinig Konrad schreibt mit Kucksicht auf diese beiden 
Urkunden im Februar li44'^) an den Prokurator von Burgund, 
den Schultfaeifisen , den Rath und die Büi^er von Bern, ^^er 
lyhabe aus den ihm vorgelegten Briefen entnommen , dass das 
„Gotteshaus seinen Herrn und Vater, den römischen Kaiser, 
„sich zum Vogt und Sehutzherm genommen habe'' ^^). Auf 
die Bitte des Probsts und Convents^^) stellt der König das 
Gotteshaus mit seinen Gütern und Leuten unter den Schutz 
der Stadt Bern, damit diese dasselbe schütze, und giebt ihr 
die Zusicherung^ er werde dafür dankbar sein, wie wenn die 
Stadt des Königs eigene Sache geschützt hätte. ^^} 

In den rechtlosen Zeiten des Zwischenreichs nahm Graf 
Hartmann der Jüngere von Kyburg das Gotteshaus eigenmächtig 
unter seine Obhut, mit dessen Gütern in Rüggisberg, in Guf^- 
gisberg, in dem Dorfe Piafeien und Alterswil, und jenseits 
des Schwarzwassers sowohl, als jenseits der Aare (1254)*^), 
Er drängte sich somit in die Stellung, welche König Conrad 
der Stadt angewiesen haUe. 

Am 6. August 1275 bestätigte König Budollf '') die Urkunde 
Heinrichs VII. vom 31. Dezember 1224, ohne im Ferneren des 
Schutzes der Stadt zu erwähnen. 



16) univeraitati vestre precipiendo mandantes . . . 

17) Zeerl. 1. 87$. S. W. 1S28. S. 8S3. Der Brief ist an den „procnrator burgnndie pro tem- 
pore oonstitutus, scultetus, consilium et nniversi cives de berno** gerichtet. 

18) ex qnorum documentis perpendlmus quomodo iidem nostrum et imperii dominiam 
Ubero arbitrio amplexantes dominum etpatremnostrmn rom. imperatorem etnos in advocatnm 
sibi elegerint et tutorem. 

19) suplicantes vestre defensioni committere dignaremar . . . 

20) no8 itaque . . assumptos eos et locum ipsormn cum bonis et homioibofi . . sub nostre 
et imperii protectioiu« presidio speciall . . . ea omnia defensioni vestre duximus committenda. 
mandantes quatenus prenotatam ecclesiam cum bonis et hominibus suis manuteneatis efficaciter 
▼el defendatis non permittentes quod aliquorvm temerarüs insultibiis molestentur, certum 
habitari quod eque tamquam pro juribus nostris gratiam recipimus si ecolesia supradicta effi- 
caciter fuerit per vos defeasa ... 

21) Zeerl. I. 453. Soloth. Woebenbl. 1828. S. 340. quod domum montis richerii et quiqnid 
habetis ad eandem doinum in hominibus vel aliis rebus, in nostra custodia et protection« de 
nobis et nostris recepiimu . . . 

22) Zeerl. I. 218. S. W, 1828. S. 382. Haller collect. XII. B. 197. 
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Wie wir sehen werden, sind diese Urkunden, welche vom 

Schirm des Reiches sprechen^ und die Vogtei des GotleshAUses 

dem König übertragen, ohne alle rechtliche Wirkung für die 

Vogtei des Gotteshauses gewesen. 

^ Die Vogtei von Rüggisberg gehorte nämlich nach der 

« 

Gründung des Gotteshauses in ganz gleicher Weise den Edlen 
von Rümligen wie vor der Gründung desselben. Ueber die 
Art und Weise, wie die Vogtei auf denjenigen Gütern des 
Vogteigebietes , welche dem Gotteshause angehörten, ausgeübt 
werden sollte, verstandigten sich jeweilen für ihre Lebensaeit 
der Vogt und der Probst durch Vertrag oder schiedsrichter- 
lichen Spruch. 

Das Schicksal der Vogtei von Rüggisberg war nun fol- 
gendes : 

In zwei Urkunden vom 21. März 1277 und 25. März 1281 '*) 
ist Rudolf von Rümligen Vogt; sein Sohn Cuno hatte mit dem 
Prior Peter von Kien Streit wegen der Vogteiverhaltnisse 
(1287)**); mit dem Nachfolger desselben, Peter von Cronai, 
machte Cuno für sieb und seine Brüder Peter und Bertold einen 
Vergleich über die Ausübung der Vogtei (7. März 1288)"). 
Von Cuno, der dem deutsehen Orden angehörte, und Ita von 
Kran^burg zur Gemahlin hatte, gelangte die Vogtei an dessen 
Söhne, Rudolf und Peter. Peter von Rümligen, ebenfalls 
Deutschordensritter, besass die Vogtei im Jahr 1316") ; es fand 
eine Kundschaftsaufnahme über die Vogtei zu seinen Zeiten 
statt. Peter's Bruder, Junker Rudolf, war alleiniger Vogt, als 
er einen Vergleich mit dem Prior Peter von Illingen abschloss 
und die Vogtei im Jahr 1326 wahrscheinlich wegen Schulden 
dem Conrad von Ulm, genannt Cesta, in Freiburg, einem 
Wechsler, auf Wiederlosung verkaufte. *^) 

23) StaatsarchlT. 

34) Die deatsefae Ueberseteimg bei Zeefl. n. 319. HftUer ooU. XII. 199. Die Urkunden sind 
im Urbar von Rtiggisberg. 

25) Urk. mitgeth. von Herrn Hisely. 

26) Derneibe hatte auch Streit mit dem Vioeprlor Peter von Tüdiofifen vegen einer PraB- 
bende. 1296. Jna. 

27) Urk. Aug. 1326 et cum ego Rodolfus . . . vendiderlm perpetuo totum jus et tptam 
advoeatifun . . . pro quadam summa pecunie . . Conrado dicto Ceeta de Ulma resideiiti nunc 
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Von diesem Conrad von Ulm gelangte die Vogtei an den 
Niklaos von lEschi, Bürger in Bern; die Urkunde ist nicht 
vorhanden *®) ; wahrscheinlich hatte Eschi ülm's Forderung an 
den Rüniliger eingelöst; Nikiaus von Eschi und der Prior Peter 
von Illingen wurden durch Schiedsrichter *•) verglichen. (1330 
in vigil. purif. Marie). 

Heinrich von Eschi, Niklausen's Sohn, verkaufte am 14. 
Oktober 1340 wegen Schulden (ob meam necessitatem evidentem^ 
die Vogtei um 1000 Pfund dem Burkart von Bennwil '*), wel- 
cher im Jahr !343 eine Kuhdschaft über die Rechte der Vogtei 
aufnehmen liess^') und als „advocatus gentium et districtus 
montis Richerii" einen Vertrag mit dem Prior Simon für ihre 
beidseitige Lebenszeit machte"). Burkart von Bennwil ver- 
setzte die Vogtei um 400 Pfund"). Seine Erben und Söhne 
Lorenz und Burkart von Bennwil und sein Schwiegersohn 
Peter von Krauchtal, genannt der jüngere, Schultheiss in Bern, 
erbten die Vogtei, jeder zu einem Drittheil. Peter von 
Rraucbtal erwarb die beiden Drittheile seiner Schwäger und 
löste die Pfandschillinge ein, 1354Juli24. ") und 1364Januar 2."), 
so dass die Vogtei nun ihm allein gehörte"). 

Peter von Krauehtal machte dem Gotteshaus am 26. März 
1354 und 8. Februar 1357 Gelddarlehn von 800 Pfund oder 290 



Fril)ai^i ... et auprftdictas Conrados mlhifecertt gnratiiuD specialem de ipsa adTOcatia redl' 
menda inft'a certum tempas . . . Siehe auch Zeerl. II. 321. 

28) Schulth. y. Erlach kannte dieselbe 1531 auch nicht. (Urb. f. 487.) 

29) Schiedsrichter Ritter Phil, von Kien, Junker Bertold von Rttmligen, Peter von 
' Qisensteia. 

SO) totam advocatiam de Rughesberc super monasterium vel prioratum m. r. et super villas 
infira soriptas ... et super alia bona in prioratu sita et super homines inprioratu et advocatia 
residentes, qui homines et bona ad dißtam advoeatiam pertinent et pertinere dinoscuntor, que 
advocatia reddit annis singulis 18 libras et 40 modios avene nonline census .... 
I SD in crastino purif. marie. Siegler Pantaleon von Rümligen. Vicedekan in Kiiniz. 

82) Spruch von Epiphapientag 1348, Urb. S. 184. Der PfandsohUUng wurde von Peter von 
Krauchtal eingelöst. 

'88) Spruch Samstag vor Pfaffeniastnacht 1352 im 9. Archiv. 

84) LorenE verkauft laut Urk. vom 1. Juni 1358 und 84. Juli 1854 um 340 Pftind in glei- 
chen Verhältnissen wie Eschi 1340. 

85) Burk. von Bennwil verkauft seinen Theil um 400 Pfd. 

86) 1864 Mitte MXrz machte er ein Verkommnlss mit dem Prior Peter von Treval. 



inabescoidere des GotteshAwes Ruggiaberg. It 

Goldgulden ^0 und erhielt dafür eine grosse Zahl Gotteshaus-» 
guter, deren Lehenpflicht gegen das Gottesbaus er jährlich 
mit 2 Schilling anerkannte. Das Gotteshaus behielt sich 
vor die Mädertagwenen und Heuertagweoen A^ abgetreteoea 
Güter, ebenso die Führungen und die LieisUmgen an Eiern, 
Hühnern und Holz. Diese Darlehen motivirte der Prior Peter 
von Treval mit «,den Von seinen Vorfahren bei den Lombarden 
yin Freiburg und Bern und an andern Orten gemachten Schulden 
,und den Zinsausstanden derselben'*. Der folgende Prior, Peter 
von Bussi, griff die Verhandlung an (1378 Gallentag) '^), weil 
die abgetretenen Güter jährlich 60 Mütt Korn, 80 Pfd. Geld, 
Ehrschätze und Verzugszinse ungerechnet, 80 Capaunen ertrugen, 
und seit 21 Jahren seien genutzet worden, stehe der Preis in 
keinem Verhältniss zum Werth. Der Prior sei nicht befugt 
gewesen zu verkaufen und der Vogt dürfe nach Recht kein 
Gotteshausgut kaufen. Der Abt von Clugiiy habe audi den 
Prior desswegen eingesperrt, weil er durch seinen Missgriff 
das Gotteshaus ruinirt und heruntergebracht habe'O- Der 
Streit wurde dahin entschieden, dass nach einer Anzahl von 
Jahren die Güter an das Gotteshaus zurück gelangen sollten 
um den Betrag des Darlehens. In dem folgenden Jahre hatte 
Peter von Krauchtal Streit mit den Vogteileuten über ihre 
Dienste ; Ruf Kessli von Thun war Sprücher **). — Wie sein 
Vater, so hatte auch Petermann von Krauchtal, der Sohn, 
Streit mit dem Prior Peter von Bussi, welcher die Vogt ei als 



97) Zuerst 500, dann 800 Pfund parve albe monete naualis in berno oder t9Q Golden ad 
solvendom debita contracta tempore predecessorum in lombardis de bemo et friborgo et in 
alüs locis quamplaribns et damna ipsa debita contingentia tempore qno Bteterant insoluta nsque 
hae . . ]>«n xweiten Brief siegeln Wilhelm Yelg in Freiburg und Conrad von Hole in Bern . 
Urb. f. 170. 219. 

, 38) Urk. Gallentag 1378. Urb. S. 277. Sprnch von Ck>nrad von Mftlhaasen, t. Ordens- 
priester. Wemh. Stettier presbiter Juris peritos, fi^irehberr in Wynigen, Peter und Cono von 
Seedorf, Peter von Wabern. 

39) per ipsum dominum abbatem incarceratus propter sua demerita quod id. prior vendi- 
ti<mem feoit et monasterinm totalitär destmzit et dilapldavit. 

40) 1359. Johann ae Sungichten. Urb. S. 258. Schiedsrichter waren : Hartmann von Ba- 
benberg , Chorherr in Constana, Feter von Wiler, Priester an Nicolai in Freibnrg, Sehnlt- 
heiss Otto von Bubenbergi Conrad von Bnrgistein. 



14 Von der Voftei naeh beniisehen Gescbic^squellen, 

eigenes Recht des Getteshauses in Anspmeh aabm. 
Folgender scandaldse Vorfall kommt in dieser Verhandlung vor. 

Der ehrwürdige Prior prodozirfe nämlich eine Urkunde, 
datirt ,,Mitt\voeh nach dem Sonntag Reminiscere 1378' (d. i. 
9. März 1379) folgenden Inhalts ^0: 

,; Junker Petermann von Krauohtal, Bürger von Bern, er^ 
«kennt sich vor Herrn Peter., dem Pfarrfaerrn von Rüggis^erg, 
«und Herrn Immer, Pfarrherrn zn Thurnen, and in dero 
ygegenwart freiwillig, wfissentMch und öffentlich hiemit, dsss er 
^fihr sich und die Seinen die Kastenvogtei von Rüggisberg mit 
Italien ihren Rechten und Zabehörden] ehiig und allein von dem 
»ehrwürd. Herrn Peter von Busst, Prioren und dem Priorat 
«daseibsten zu wahrem und rechtverbindlichem Lehen 
„habe und haben wolle . . Hat auch bemeltem Herrn Prior 
yden Eid der Treue abgelegt und gebührendermaassen mit 
».Handschlag und Kuss zugesagt und gelobet ihm, seinem Nach- 
ipkommen und Priorat getreu Und gewertig zu sein und alles 
«das zu thun und zw leisten, so ein Vasall seinem Lehens- 
«herrn von Rechts- oder gewohnheits wegen zu thun schuldig ist/" 

Jakob, Abt von Clugny, genehmigte und besiegelte den Ver- 
gleich, „als zu desselben Klosters nutz und frommen gereichend' 
am 3t. Mai 1379**). Von obiger Urkunde wurde nun am 20. 
September 1385 folgender Gebrauch gemacht"): 

„Weilen die Kastvogtei des Gotfeshauses zu Rüggisberg 
^durch übles Verhalten und Excedieren Petermanns 
„von Krauchtal ledig geworden und an den Prior daselbst, 
^Peter von Bussi, durch- rec htlichen Ausspruch ge- 
„fallen ist, als hat selbiger die einem Vogt und somit auch 
»bemeltem Petermann gehörigen 16 Pfd. Bernwährung, 40 M. 
„Haber Bernmäss und das von jeder Förstatt gehörige Hnn 
,yhinder seinen und d,es Gotteshauses unterthanen Leuten und 



H) XJrb. S. ^58. Die Urkanden sind auch abgrednickt im Anzeigtr fttr Geschlchto. J. 1860 
Nr. 1. S. 75. An der ersten, welche dus Siegel des Priors ron Ronudnmotfer haben seilte, 
ist keines. 

49) Urb. f. S93. 

43) Ebend. 



insbesondere des Gotteshauses Rüggisbei^. f I 

^liinders&sseii darcb öiTentliehe Aosschretben bis zur an* 
jyderwertigen Besatzung^ eines Vog^ts verbieten und 
,^arrestieren s lassen. ^ 

Petermann von Rrauehtal, in seiner Vo^tei sonach bedroht, 
führte hierauf im Jabre 1386, 26. Juni, folgenden Beweis ^) : 

„Peter von Borinsriet, ein Priester, zeuget bei seinem prie- 
lästerlichen Amt, dass er sieh nicht vers innen könne od^ 
yWAsse, gesehen oder gehört zu haben, dass Junker 
^Pet ermann von Kraucbtal, Burger zu Bern, die Kasten- 
i^vogtei des Hauses Rüggisberg von dem Probst da- 
^selbst zu Mannlehen empfangen habe mit denen geber* 
^den, dass er den Probst an den Mund küssen sollte, wie aber 
,er gemelter Probst mit einem Brief, in welchem ge- 
„melter Borinsriet als Zeug gedacht wird, bewei- 
^s^n wollte." 

Gleichzeitig (am 26. Juni 1366) *^) erklären sieben Manns- 
personen, „dass Petermaan von Krauchtal die Kastetivogtei von 
j^Ruggisberg von dem Probst daselbst nicht zu miuinlehen und 
^mit den geberden eines Kusses bi seinem Eintritt empfangen 
yhabe, sondern dass si darbi waren und sahend, und hörten, 
jydass er von Krauchtal den Ring an der kilchttir zu Räg- 
vgisberg in gegenwart des Probstes in die linke Hand ge« 
yucmmen und mit der rechten einen gelerten Eid getan habe, 
vder kirchen zu Rüggisberg und den leuten, so in dieselbe Vogtei 
^gehörend, Treu und Wahrheit zu leisten und si und ihr recht 
^gleich andern seiner Vorfahren und Vögten zu beschirmen. 
^Anders wüssten sie nit, wollten auch ihm recht darum tun-* 

Wir haben somit hier den in aller Form geführten Beweis, 
dass obige Urkunde von 1378, wonach die Vogtei dem Gottes- 
haus gehören und Krauchtal dieselbe zu Leben haben sollte, 
eine gefälschte war. 

Als nach der Reformation die Stadt die Vogtei der Herren 
von Erlach in Frage stellte, ,^wies sie einen langen pergamen- 



44) Siegel. Conrad von Bargistein, Johann Schenk. 

45) Siegel. Schnlth. Otto v. Bnbenberg. Peter Buwlin. 



li Von der Vogtei aach b«rnischen Geschiehtaquellen, 

vteüeii zedel vor, der wiste dass der von Kraucbtal die kasten- 
yvogtie zu Riiggisberg von dem Prior daseibat zu mannlehen 
, empfangen hette, nemlieh von Herrn Peter von Bussi, dem 
^Prior von Rüggbberg,'' Alt Scbultheiss Bud. von Erlach, der die 
Rechte ^eiües Stamms vertrat, aagt darauf: »Da ich das gehört 
„ward ich unzüchtig und sprach, derselb Prior het's erlögen, 
ipUnd ist die meinung, dass derselb Prior Peter von BussL, als 
j^er Prior zu Ruggisberg war, fuhr er zu und schrieb einen Brief 
„mit siner Hand und schrieb in demselb^ Brief wie der von 
i^Krauchtal die kastenvogtei von ihm zu manldien empfangen 
yhette, und stalt in demselben Brief zween müncfa sines ordenss 
»für zagen, und derbi, dass dieselben münch betten gebeten, 
„den Brief zu besiglen; dass sich aber danach mit den obbem. 
ybcden manchen erfunden hatte, bi iren geschwornen Eiden, 
„dass si bi soiichem empfahen nie gesin wärint, si hetten auch 
„denselben 'brief nie gehört noch gebeten zu beadglen, und were 
„der brief Inen hinterrugs ihnen unwussend uffgericht und be- 
„siglet und hette der obbemelt Prior den brief mit siner band 
„geschrieben, weliche derselben münchen brief mit gnugsamen 
„briefen und siglen und sunders mit eines Schultheissen von 
„Bern besiglet dass es also ergangen sig . . . Mögent Ir min 
„Herren wol gedenkmi, mit M^as listen die Prioren vomachher 
„umbgangen sind, damit si das geistlich und weltlich Schwert 
„zu beherrschen hättind und den kastenvogt von siner kasten- 
„vogtie bringen möchtind/ *•) 

Petermann von Krauchtal, der letzte seines Geschlechts, 
dessen Gremahlin Anna von Velschen war, starb im Jahr 1428 
kinderlös *''). Am 9. September U22 hatte für ihn Jakob von 
Rümligen einen Landtag gehalten über Rudolf Ammann, welcher 
den Leutpriester in Ruggisberg, Peter Wüst, todt geschlagen 
hatte *«). 

Von Petermann von Krauehtal gelangte die Vogtei durch 
Erbschaft an Johann von Erlach durch dessen Ehefrau, Mar- 



46) Urb. 489. 

47) Er war der reichste Bemer. 

48) Urb. f. 384. 
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garetha von Grasburg ^^), Geschwisterkind mit Kraucbftl. Im 
Jahr 1478 war Hans Rudolf von Er lach, der E^kel Johann'» '^^y, 
Vogt von Rüggisberg; ihm folgten 1479 i^eine Sölme Ludwig 
und Sulpiciuä , welche während ihrer Minderjährigkeit ihr 
Oheim Rudolf von Erlach, Schultheiss ^'), vertrat Im Jahre 
1499 und 1502 '^*) kaufte er seinen Neffen die Yogtei um 1000 
Pfund ab , nämlich „iren teil eigenschaft imd gerechtigkeit an 
yhoch und niedern gerichten mit sammt dem gcbürlicheu Haber- 
yUnd Pfenning-ZinS) auch twinghüner und zween ziger vom 
»Berg Nünenen.'' 

Im Priorat war auf Peter von Bussi Wilhelm von Moni 
gefolgt, nachher Johann Maior, auf diese Herr Sebastian Ra- 
butini, Avelchen die Stadt Bern gegen den Nikolaus Garriliati 
anerkannt zu haben scheint« Rabutini muss(e aber in Bern 
einen Revers ausstellen, in welchem er die Vogtei des Erlach 
anerkannte. Was nach Bestreitung des Lebensunterhaltes über- 
blieb, soll er an die Schulden des Hauses verwenden und alle 
Jahre dem Schultheissen und dem Rath Rechnung legen. ^') 
(9. November 1482.) 

Im Jahr 1485 wurde das Gotteshaus mit Bewilligung des 
Pabstes Innocenz VIII. der Probstei in Bern ,inbeglidet'. 
Schultbeiss und Rath zeigen dem Ammann und gemeinen Unter- 
tanen in Rüggisberg an, dass der Pabst inen zugegeben habe, 
»dass wir das Gotshus bi üch unser lüt kilchen mögen an- 
hengken . . unserm alt Schultheissen Rudolf von Erlach und 
sinen Erben an irer vogtei und gerechtigkeit daselbst ohne 
Schaden".*^). 



49) Die Mutter der Margar. von Grasburg , Anna von Bonnemi , war die Tochter des 
Lorenz von Bennewil. ! 

50) Er war der Soha Petermann's und der Adelhaid Haller t. Coartelari. 

51) Er war Schultheiss 1478—1507 und Herr von BQmplitz, Wyl, Jegistorf. Im Herbst i 
1481 lieferte er an Bern aus „ein ve^^ümdet frowen der bezerei und anglaabens halb" S. 400. 1 
Im Jahr 1484 wurden die Rechte der Vogtei verbalisirt (Urb. 09, 411) und ein Veraeichnisa 

der Urkunden aufgenommen. 

52) I}rk. Mittw. vor 3 Königen 1499 und 1502. Freit, vor Neujahr. 

53) Habuüni sagt, er sei nach Bern gekommen, um sich bei den grossen mächtigen ' 
Herren, dem Schultheiss und dem Rath, um das Priorat eu bewerben. Die Sache mit Garri- 
liati soll er in eigenen Kosten abthan. 

54) Urb. f. 420. 

Bist. Archiv XV. 2 



U Von der Vogtei nach bernisehen Geseki^htsquellen, 

t)ie Vogteileute machten sich jede Aenderung zu Nutze. 
Sie huldigten ihrer neuen Gutsherrschaft, der Probstei in Bern, 
erst, als sie den Nachlass einiger Leistungen erhalten hatten. ^'^ 
In ihrem Eide versprachen sie der Propstei : mit ,,zinsen und 
^zehenden und anderen unsern und unserer anitluten zimlichen 
ygepoten und verpoten gewärtig ze sin und alles das zu tun 
jyWas frommen biderben Untertanen gegen ire Herrschaft zu 
,tun gezimt.' 

Anstatt des Hauses des deutschen Ordens in Bern, welches 
die Stadt an sich genommen hatte, sollte dieselbe für die 
deutschen Herren ein Gotteshaus in Schlettstadt auswirken. 
Als die Sache Schwierigkeit fand, wurde die Stadt durch den 
Spruch des Domprobsts Hartmann von Hallwil in Basel ange- 
wiesen, anstatt desselben das Gotteshaus Böggisberg dem 
teutschen Orden zu geben. (August 1490). *•) Die Sache kam 
aber nicht zur Ausführung, sondern Böggisberg wurde bei der 
Reformation inkameriert. ^^) 

Da erhob sich (1530) abermals Streit zwischen dem Vogte ^ 
dem alt Schuhheissen Bud. von Erlach , und der Stadt. 
Jener raisonnirte nämlich wie folgt in einer Schrift, die er als 
,,M. G. H. H. armer untertäniger burger und hintersäss' unter- 
zeichnete : „so nun kein Prior mer da ist oder Probst, und die 
yalten Zeremonien es sig mess haben, vesper halten und ander 
yderglich singen und lesen abgetan und unnüz erkennt ist, 
,dass nun us grund miner briefen und sigeln so die vollkom- 
„mene Herrschaft anzeigen, so gehör nu furhin dasselb gotshus 
i^mit siner nuzung nach Inhalt miner briefen mir zu als rechtem 
,Kastvogt.' 

Die Stadt behauptete umgekehrt, mit dem Gotteshause sei 
auch die Vogtei dahin gefallen ; sie suchte Erlach mit dem 

S5) Wenn das Gotshiu „mlssbuwen V>der ander inlftll halb da Gott vor tig, ergingen* 
fo soll Bern »die hilf, kosten, schaden, fuhrongen, dienst-tagwenen** der Leute fllr den Bau nicht 
fordern. 1488 Barthol. B. 410 f. 

66) Urb. S. 441 ff. Die Vogtei wurde in 2 Keversen anerkannt. 

57) Von 148S— 1528 hatte es der Probstei In Bern gehört, welche im Jahr 1517 die Gflter 
und Rechte dem Priester Conrad Zing verlieh um 450 Pfd., 5 M. Haber, 100 alte, 60 junge 
Hahner,20Capaanen, 80O Eier. 1526 legte Probst Nlklans von WattenwU Rechnung ttber 
dea Bau ab. 



in^lyesöhdere des Geiteahauses RäggiAet^. 19^ 

(^eftlschten Bfiefe des Peter von Bossi su begegnet!, so wie 
mit dem BMefe des Köni&:8 Heinrich von 1224 und dem- 
jenigen des Kaisers Heinrich von 1076. Schultheiss von Erla^ 
widerlegte diese Behauptungen und machte V^gleichsvor- 
schläge. Er schliesst damit, was er verlange, sei nicht viel : ^so 
„ist Ew. gnaden eine hübsche Nuzung zogefallen von Bfiggis- 
yberg. Ich kann den handel niemand befelchen, denn Ew. 
ygnaden. min lib und gut ist Euer und sind Ihr min Sdiirmer/ 

Man vereinbarte sich endlich auf einen Vertrag vom JaniNa* 
1531. Der Eingang zeigt, wie konfus die Begriffe über da^ 
Yogteiverhältniss geworden waren. „Demnach^auch der geist- 
ig liehen und Ordenspriester Brauch gewesen^ dass sie um alle 
,^händel hoch und niedere Gericht belangend, nit selbs persön- 
„lich ze Gericht gesessen, sondern einen kastenvogt und Amt-» 
,^mann gesezet, der samlich gericht in ih^em Namen verfertigte; 
„hierum daher die kastenvogtei des Hauses zu Rfiggisberg mit 
ydem Prioi*at daselbst angehenkt und vermischt gewesen, dass 
„nit leicht gewesen jedes teil gerechtigkeit endlich zu befinden.' 
Man schied nun grundsätzlich so aus, dass die hohen und die 
Hälfte der niedern Gerichte zurVogtei, die andere Hälfte der 
niedern Gerichte zum Priorat, und der Stadt als dessen Rechts- 
nachfolger zugeschlagen wurden. Die Aemter besetzten beide 
Theile gemeinschaftlich, in Sachen der hohen Gerichte ver- 
handelten die Amtleute im Namen des Vogtes, in Sachen der 
niedern Gerichte in beider Namen; die Bussen der niedern 
Gerichte wurden getheilt, das Siegel alternirte. Von gerichteten 
Uebelthätern wird das hinterlassene Gut getheilt, nur fallen 
die Güter des Gotteshauses an dieses zurück. Der \o^t be- 
hält seine fixen Gefälle von 18 Pfund, 40 Mutt und die Fassnacht- 
hühner; Mulveh wird getheilt, ^) 

Am Schlüsse dann heisst es : „Zulezt soll sumKcher enU 
yscheid uns, den obg. Schulth. Rath und bürgern unser recht- 
«sami und oberster Herrlichkeit, so wir hend in dem landge-* 
^rieht Seftigen es sig an boten oder verboten, mandaten reis- 
tzügen und anderer herrlichkeit was denn deshalb uns als der 

5B) Jan. 1531. Urb. &06. 



90 Von der Vo^ei na«h berniachen Geschiobts^liiellen, 

^obersten Herrscliaft und recht oberhert*en des Landes belangen 
ymag und wie . solicfaes von alter herkommen ist ', ohne allen 
ji^Schaden sin/' 

In diesen Verhältnissen dauerte nun die Vogtei fort. Die 
Herrschaftsleute huldigten dem Vogte ^ais ihrem Herrn von 
y wegen der hohen und halben niedern geriehte treu und wahr- 
yheil zu leisten, deinen nuzen zu fördern und Schaden zu 
jy wenden , sein und seiner Amtleuten gebot und verbot zu ge- 
yhersamen und alles zu thun, so fromm und getreu unter- 
ytanen ihrem Herrn zu thun schuldig/' (1540, Mai 24.) 

Hier beim Schluss der geschichtlichen Entwickelung an- 
gelangt, werfen wir. einen Bäckblick auf dieselbe. 

Die Edlen von Rümligen besassen aus urvordenklicher 
Zeit die erbliche Vogtei des Bezirkes Böggisberg; sie stif- 
teten und dotirten am Ende des 11. Jahrhunderts das Got- 
teshaus daselbst des Ordens von Clugny, dessen Abt den je- 
weiligen Prior setzte. Nach der Gründung des Gotteshauses 
besassen die Rümliger die Vogtei in gleicher Weise fort, und 
vererbten dieselbe in ihrem Geschlecht, bis dieselbe von dem 
Junker Rudolf von Rumligen auf Wiederlosung verkauft^ und 
da sie nicht gelöst wurde, aus den Händen des Conrad von 
Ulm an das Geschlecht von Eschi kam, und von diesem durdi 
Kauf und Erbschaft der Beihe nach an die Geschlechter von 
BennewU, Krauchtal nnd Erlach. 

Während solcher Weise, die Vogtei von Buggisberg als 
ein erbliches und verilusserliches Becht in privatrechtlichor 
Weise handänderte, war der Grundbesitz der Edlen von Büm- 
ligen, welcher einen grossen Theil des Vogteibezirks gebildet 
hatte, an das Gotteshaus gelangt, so dasä die Vogtei in den 
vielen Handänderungen ohne Grundbesitz veräussert wurde. 
Der Versuch des Geschlechtes von Kraucbtal, den Grundbesitz 
des Gotteshauaes wieder in seine Hände zu bringen, scheiterte. 
Derselbe ging mit allen daraus fliessenden Bechten der Gitts- 
herrschaft an die Probstei des Münsters in Bern, welchem 
das Gotteshaus einverleibt w^irde, und nach der Beformatioa 
an die Stadt selbst über. 
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Die Art aad Weise dar Auiub«lig der Yog^ei gegenüber 
dem Gotleshiatise wurde durch Verträge oder Spruche festge* 
setzt, welche der jeweilige Vogt imt dem jeweiligen Prior 
auf Lebenszeit abschloss. Den letzten dieser Vertrage schloss 
nach Aufhebung des Gotteshauses die Stadt mit dem Schult- 
heissen von Erlach, in welchem der Bechtszustand der Vogtei 
nach damaliger Auffassung formulirt wurde. Diese Verträge 
sind mit den Käufen und Kundschaften die Quelle, welcher das 
Rechtsverhältniss, der Inhalt, die Entwickelung und Zersetzung 
der Vogtei entnommen werden können. 

Wir fassen daher ins Auge: 

1. Das Rechtsverhältniss der Vogtei von Räggisberg; 

2. den Inhalt der Vogtei; 

3. die Zersetzung derselben« 

I. DSiS EechtsverhältnisB der Vogtei von KOggisberg» 

Wir fassen unsere Beweissätze hierüber wie folgt zusammen : 

1. Die sogenannte Gotteshausvogtei oder Kasten- 
vogt ei von Rüggisberg bildete einen Bestandtheil 
der weltlichen Vog4ei, und ist in dieser ent- 
halten; dem Rechte nach wurde die Vogtei immer 
ungeschieden über die Gotteshausleute und die 
Vogteileute, welche nicht Gotteshausleute 
waren, ausgeübt; 

2, in den Verfugungen über die Vogtei wurde die Got- 
teshausvogtei nie von der weltlichen Vogtei 
getrennt ; 

3« dieVeräusserungen und Handänderungen haben statt- 
gefunden ohne Mitwirkung des Gotteshauses; 

.4. die ausserhalb der Vogtei Rüggisberg gelegenen 
Güter des Gotteshauses haben nicht unter die 
Vogtei des Hauses Rümligen und seinen Rechts - 
nachfolger gehörl ; 

5. die Schirmvogtei oder königliche Vogtei ist 
ohne Einfluss auf die Vogtei gewesen. 



9S Von 4er Vogtei itMfa henmtheh OcsoUchisqoeUen, 

(• Die Vogtei worde in gleicher Weifte geübt über 
Gotteshaasleute und Vogteileute, die nicht 

Gotteshausleute waren« 

Das Gotteshaus besass einen grossen Theil des Grund- 
eigenthums in dem Bezirke, welchen die Vogtei Ruggisberg um- 
fasste, doch nicht das gesammtc Gebiet. Es gab noch Vogteileute, 
die nicht Grundbesitz des Gotteshauses hatten ^^). So sprach das 
Gotteshaus die Güter der GebruderHeinrich und Conrad Mistral 
als seine Lehen an; es wurde aber gesprochen, von ihren 
Gütern im Dorfgebiete von Büggisberg (in finagio) seien 22 
Jucharten ihr Eigenthum (de eorum allodio), 30 Jucharten seien 
Lehen'®) Die Vogtei wurde aber über Gotteshausleute und 
Vogteileute, die nicht Gotteshausleute waren, in gleicher Weise 
geübt. So heisst es in der Kundschaft des Burkart von Benne- 
wil 1343 : „In allen gerichtlichen Fällen, wo die Busse 3 Pfd. 
jybeträgt, sei es von Gottesfaausleuten, sei es von An- 
yderen, diesichin der Vogtei aufhalten oder darinn 
j, wohnen (sive ab ipsis inquilinis sive a supervenientibus vel 
yin districtu residentibus), sowohl Gotteshausleuten als 
^Anderen zugefügten Rechtsverletzungen, soll der Vogt dem 
j, Gerichte vorstehen ohne Widerrede, und die unbeschränkte 
„und gesammte Rechtssprechung haben (habende iiberam 
Jurisdictionem et omnimodam adminisfrationem . . .) und die 
, Busse ganz zu seinen Händen nehmen, ohne Theilung 
,,und solches darf er und soll er thun, weil es ihm von 
^Rechts wegen gehört und zukommt."* In der Vogts- 
richtung des gleichen Bennewil, welche durch Spruch im Jahr 
1346 festgestellt wurde, heisst es : ^^Von erst geben wir us, dass 
^der egenannt Vogt um nachlbrand, umb todschlag, um Düb- 
jyStal, um strassrob und tyn semliche sachen die lip und gut 
j^atigan, richten soll und von den lüten, die des Goushus 
„hindersessen weren oder von dem Gotteshus belehnt, und diss 
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yvergehultin, soll dem probst werden das gut halbes und deoi 
yVOgt halbes. — Aber ven den Ifiten, die diss verschull 
yhettin, und von dem Gothus nit belehnet warint, 
^noch hindersessen, da soll der vogt lip und gut han und 
)^dass dem probst des not werden soll. Wir geben auch ua, 
«dass der vogt richten soll um wundtaten und blutigen schlag und 
^die bussen nehmen, und dem probst dess nät geben. Waa 
t^aber ander bussen sind, die drü pfund treffend, von den die 
«yVOin gotshus belehnt sind oder des gotshusos hindersessen 
»sind, soll der vogt richten, und die bussen sind halb dea 
^probst und halb des vogts . . . Was aber jeman der genamHen 
ybussen si sin klin oder gross, die von dem gotshus nit be- 
^lehnt sind, noch des gotteshuses hindersessen nit sint, ver- 
^schuldent, darüber soll der vogt richten und die bussen 
„nehmen.* 

Daraus ergibt sich, dass die Rechtsprechung über die 
Vogteileute, seien sie Gotteshausleute oder nicht, 
dem Vogte angehörte; ein Unterschied war nur in dem 
Antheil an den Bussen , weiche dem Vogte ganz gehörten . wenn 
der Vogteimann kein Gotteshausmann, und halbirt wurden, 
wenn er ein solcher war. 

2. In den Verfügungen über die Vogtei wurde die 
Gotteshausvogtei nie von der weltlichen 

Vogtei getrennt. 

In den vielen Handänderungen der Vogtei von Röggisberg 
durch Vererbung, Kauf und Verpfandung wurde die Gottes- 
hausvogtei nie von der andern Vogtei geschieden, sondern die 
Vogtei ging immer in ihrem Gesammtbest and über den 
ganzen Vogtejbezirk und die in demselben ange» 
8 essen en Vogteileute, Gotteshausleute und Andere, 
von einer Hand in die andere über. 

tm V^kauf des Heinrich von £schi an Burkart von ßenne^ 
wil sind die den Vogteibezirk bildenden Ortschaften genannt 
(14, Oktober 1340); die gleichen Orrschaflen mit Ausnahme 
von zwei Höfen (in der Wiler und Egge), die wahrscheinlich 
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früher zu andern Ortschaften ^rechnet 9ind, bilden die Vogte i 
noch im Jahre 1505. In den gleichen Worten wie Heinrich von 
Eschi verkaufte auch Lorenz von Bennewil 1^1 die Vogtei 
dem Peter von Krauchtal,' nämlich : „advocaliam venditam tarn 
in domibus areis ogris pratis campis sMvis pascais compascuis 
usuagiis terris cuitis ot incultis, viis inviis aquis aquarum 
deenrsibus^ clamis bannis judiciis, easibus ser^iciis, ei^peditio- 
nibus, dictis, actionibus realibus et personalibus cum mero et 
mixto imperio^^) et cum pleno jure et dominio ac omnimoda 
jurisdictione et cum oimiibus utilitatibus servitutihas juribus et 
pertinenciis suis universis quam in rebus aliis ufoicunqoe sitis et 
quocunqne nomine vocatis etc. 

3. Die Veräusserungen und Handänderungen der 
Vogtei haben stattgefunden ohne Mitwirkung des 

Gotteshauses. 

Wir haben gesehen, wie die Vogtei zuerst im Geschlecht 
der Edlen von Bömligen sich vererbte, von Junker Rudolf 
wegen Geldnofh an Conrad von Ulm (1326), von diesem an 
Nikiaus von Eschi verkauft wurde : wie dessen Sohn Heinrich 
die Vogtei an Burkart von Bennewil verkaufte , welcher die- 
selbe um 400 Pfund versetzte ; wie Peter von Krauchtal durch 
Rauf und Einlösung des Pfandschillings die zwei Drittheile der 
Vogtei zu dem ererbten Drittel erwarb; wie durch Erbschaft 
die Vogtei von Petermann von Krauchtal an Johann von Erlach 
gelangte. 

Alle diese Verhandlungen fanden statt ohne Mitwir- 
kung des Gotteshauses, welches somit keinerlei ei- 
genes Recht atn der Vogtei hatte. i>ie Vogtei kann somit 
kein vom. Go tteshaus hergeleitetes, in dessen Namen 
geübtes Recht gewesen sein, sondern in die Verhandlungen 
über die Vogtei hatte sich das Gotteshaus in gleicher Weise 
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zn f&gen Mie die andern Yogteileute, welche kein GoUevhauftgnt 
hatten. 

4. Die ausserhalb der Vogt ei Rüggisberg gelegenen 

Güter standen nicht unter der Vogtei der Edlen 

von Rümligen und ihrer Rechtsnachfolger. 

Wenn die Vogtei über das Gotteshaus einen integrirenden 
Bestandtbeil der weltlichen Vogtei ansmachle, so konnten der- 
selben nur diejenigen Güter unterworfen sein, welche wie dias 
Gottesbaus selbst in dem Gebiet dieser Vogtei lagen. 
Die Güter im Guggisberg jenseits desSehwarzwassers, deren 
Besitz das Gotteshaus aus der Schenkung Heinrichs des IV. 
herleitete^ lagen nicht in der Vogtei Rüggisberg, und 
konnten folglich, nach unserer Auffassung des Verhältnisses, 
nicht unter der Vogtei der Edlen von Rümligen uiid 
ihrer Nachfolger stehen. Diess bestätigt sich denn auch, wie 
sich aus folgender Urkunde des Gerichts von Guggisberg 
vom 10. Februar 1426 ergibt. An diesf^m Tag urkundet yOern- 
«hart Wendschaz, Vogt in Grasburg, welcher zu Gng- 
»gisberg in dem gericht öffentlich zu Gerichte sass/ anstatt 
„roiner üben Herren von Bern und von Freiburg, dass für mich 
«und das gericht kam Wilhelm von Mont, probst de» gotts*- 
^ h US es zu Rüggisberg und sazt uf recht mit stinem fürapreeber, 
„ob sich Jemand uf des vorgen. Gottsbusgut kehrim solt ob 
iftdass ers vorderte zu empfahen an dem vorg. probst oder an 
»einem weibel daselbst zu Guggisberg. Harum ich der 
»vorg. Richter fragt uf die eide und wart einhellenglicb er* 
^kennt, dass wer dehein Gotteshusgut daselbs zu 
,Rüggisberg erbt oder kaufet, dass er sich daraf nit 
»kehren soll, eh dass er dasselb gut forderet ze üben an einm 
»probst oder an einen weibel ob der probst nit im Lande were, 
»and wenn er das gut also fordert in Jahresfrist, so seH es 
j^ioB der probst oder der weibel Üben unschädlich' eto.*'). 

Die Guter des Gotteshauses in Guggiaberg stehen also 
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unter der Yogtei von Grasburg, in welcher sie gelegen 
sind, und nicht unter derjenigen von Büggisberg; mit 
dieser stehen sie in keiner Berührung. 

Schultheiss von Erlach bemerkte also 153t ganz richtig, 
die in der Urkunde Heinrichs IV. geschenkte Einöde sei im 
Lande Gnggisberg und nicht Böggisberg und berühre seine 
Vogtei nicht Nebst Guggisberg waren auch die Güter des 
Gotteshauses in Alterswil und Piafeien in der Vögfei Grasburg; 
die vielen weitern Besitzungen des Gotteshauses am Lengen- 
berg, Toffen, in Böthenbacb, im Amte Konolfingen, welche in 
dar Bulle des Papstes Eugen HL von 114S genannt sind, waren 
elben so wenig unter der Vogtei der Edlen von Büuiligen^ als 
Guggisberg. 

5. Die Schirmvogtei oder königliche Vogtei ist 
ohne Einfluss auf die Vogtei des Hauses Bumligen 

gewesen. 

'Wir haben dargestellt, in welchem Verhältniss die Gottes^ 
hausvogtei zu der weltlichen Vogtei von Büggisberg gestanden 
habe; Wie verhielt es sich aber mit dem Verhältniss, welches 
den Gegenstand der königlichen Urkunden Heinrichs VII. vom 
31« Dezember 1224, Friedrichs IL vom Januiu* 1*236 und Con- 
rads vom Februar i2M bildete? 

Die Könige erklären in diesen Urkunden: 1) dass sie das 
Gotteshaus in des Beiehes besondern^ Schutz nehmen, ü) dass 
ihnen das Gotteshaus die Vogtei übertragen habe, dass sie die- 
selbe angenommen haben, und dass sie dieselbe nicht ver* 
Äussern werden.- ^ 

• Die Thatsachen zeigen uns aber, dass dieser Sebutz %Md 
diese Vogtei, welche man Schirm vogtei nennt, keine rechtliche 
Wirkung auf die eigentliche Vogtei gehabt und in keiner 
Weise gestaltend in das Bcohtsverhältniss eingegriflfen haben. In 
keiner der vielen Verausserungen der Vogtei ist ein Vorbehalt 
für:, die Schirmvogtei gemacht, in keiner einzigen Verliand. 
lung erscheint ein Schirmvogt und in keinem Akte ist von 
irgend einem positiven Bechte eines solchen die Bede. Becht- 



lieh hat auch das Gotteahaos die Vogtei, welche ihm nicht 
gehörte und nie gehört hat, dem König nicht übertragen kön- 
nen; von einer königlichen Vogtei konnte nur die Rede sein 
für den Bezirk Guggisberg, welcher zu der Reichsvogtei 
Grasburg gehörte. lieber diese konnten die Könige, wenn sie 
wollten, verfügen — allein es ist nicht geschehen: denn wie 
die Urkunde von 1426 zeigt, ii»t Guggisberg ein Bestandtheil 
der Yogtei Grasbnrg geblieben. 

In ihrem rechtlichen Wert he. geschätzt, ist diese Schirm- 
vogtei somit wirkungslos gewesen. Der Schutz, den die 
Könige dem Gotteshause zusagen, ist der allgemeine Reichs- 
schutz, welchen alle unter dem Reiche stehenden Stiftungen 
anzurufen berechtigt sind ; dieser Schutz bildet den Inhalt der 
Schirmvogtei und mochte insofern einen eventuellen Werth 
haben, als das Gotteshaus gegen Willkur seines Vogtes einen 
höhern Schutz ^') anrufen konnte. Diess muss auch der Inhalt 
der Befugniss und der Pflicht gewesen sein , welche Conrad 
der Stadt Bern tibertrug (1244) und im Zwischenreich der Graf 
von Kiburg eigenmächtig an sich nahm (1254). 

Es wäre aber möglieh, dass diesen Urkunde^ noch eine 
andere Absicht zu Grunde gelegen hätte, und das9 das Gottes*- 
haus seine Yogtei als eine dem Reiche angehörende gelten 
lassen wollte, um dadurch sich derjenigen des Hauses Bubi- 
ligen zu entledigen» Die Sache kommt uns desswegen nicht 
unwahrscheinlich vor, weil es ein Jahr vor der Urkunde Hen- 
richs von 1224 Interlaken gelungen war, sich seine Yogtei. ala 
eine königliche anerkennen zu lassen und das Haus Eschenbach 
um sein Recht zu bringen. Dieser Yorgang konnte Röggisberg 
nicht unbekannt sein, und wenn man erwüigt, dass das Gotteshaus 
damals schon die unächton Briefe von 1076 und dessen Bestati- 
guntfBn besass, und auch später dieKfinst der Urkundenfahri^ 
kation betrieben hat, so kann man wohl Yerdacht fassen, dass das 
Gotteshaus mit diesen Urkunden könnte versucht haben, sich 
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seiner erblichen Vögte zu entledigen. Es ist ihm aber nlcKt 
gelungen. Nicht besser gelang es dfer Stadt Bern, gestützt auf 
die Urkunde von 12W, die Vogtei der Erlach nach der Refor- 
mation zu bestreiten. Der Gebrauch dieser Urkunde, so wie 
des gefälschten Briefs des Priors von Bttssi beweist, das» die 
Stadt fiir ihre Behauptung keine stichhaltigen Gründe hatte. 
Eriach antwortete auch ganz zutreffend seinen gnädigen flerrn 
und Obern: ,;er finde in demselben Brief nicht, dass der Kaiser 
„seine Vogtei genommen habe, sondern ist das Gotteshaus in 
i^euerm Schirm gewesen und sind die Vogt auch in euerm 
y Schirm gewesen . . .^ 

Die Urkunde hat aber noch eine andere Bedeutung, auf 
welche wir zurückkommen werden ; sie deutet auf die Ver- 
bttndung der Gotteshäuser mit den Städten , die offenbar gegen 
die Dynasten gerichtet war, welche die Vogtei hatten. 

Wir glauben somit nachgewiesen zu haben, dass die 
Vogtei von Ruggisberg in ihrer rechtlichen Natur 
durch die Gründung des Gotteshauses nicht ver- 
ändert worden ist, sondern dass die Vogtei über das 
Gotteshaus in der andern Vogtei, welche wir die welt- 
liche nennen müssen, enthalten war; dass die Vogtei somit 
unaus geschieden über den ganzen Vogieibezirk, ob Gottes- 
hausleute oder nicht, ausgeübt worden sei; dass auch die 
Verfügungen über die Vogtei keinen Unterschied zwi- 
schen Gotteshausgüiern und Leuten und and ei*en Vogtei lenten ge- 
macht haben: dass alle Veräusserungen der Vogtei ohne Mit - 
Wirkung des Gotteshauses geschehen sind, und dass der Vo g- 
tei Ruggisberg nur diejenigen Güter des Gottes- 
hauses unterworfen waren, welche im Vogteibe- 
zirkeRüggisberg lagen; dass endlich die königlicheSchirok- 
vogtei keine rechtliche Wirkung auf die Verhältnisse gehabtlNibe. 

Die Gotteshaosvogtei von Ruggisberg war somit kein 
selbstständigesRechtsverhältniss, kein demGottee* 
hause angehörendes R e c h t , welches in dessenNamen 
geübt wurde, wie der Prior es gegenüber dem Vogte von Krauch- 
tal, mit einem Briefe beweisen wollte, dessen Fälschung er 
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überwiesen worden ist. In Ruggisberg bestand keine Im- 
munität oder Exemtion von der weltlichen Vogtei; di^ 
Verträge zwischen den Vögten und Prioren waren Cop' 
venienzsachen, welche das Rechts verhältniss nicht afficirten; 
die Kastvogtei war ein integrirender Theil der 
weltlichen Vogtei; als weltliche Vögte waren die 
Römliger und ihre Nachfolger Rastvögte, und das Rechts- 
verhaltniss der Kastvogtei ist hier durchaus kein von der 
weltlichen Vogtei verschiedenes gewesen. 

11. Der Inhalt (die Eechte) der weltlichen Vogtei. 

Wir haben nachgewiesen , dass die Kastvogtei von Ruggis- 
berg in der weltlichen Vogtei enthalten war. Wir gehen nun 
über zu der Darstellung der in der weltlichen Vogtei 
von Ruggisberg enthaltenen Rechte und der rechtlichen 
St^lung der Vogteileute. 

' 1. DerHeerbann. 

Der Vogt hatte das Recht des Kriegsherren über die 
Vogteileute. Nirgends finden wir dafür bessere Beweise, als 
in der Vogtei Ruggisberg. 

In den Verkäufen der Vogtei von 1340, 1354 und 1356 ist 
die Reisepflicht der Vogteileute erwähnt unter der Benennung ; 
expeditiones. In einer Kundschaft, welche über die Vogtei- 
rechte der Herren von Rumlig^i aufgenommen wurde, wird 
vielfach bezeugt, dass die Vogteileute «reisen gingen***). 
In einem datumlosen Verzeichnisse welches aber 1482 noch als 
rechtskräftig angesehen wurde, heisst es unter der Rechtung 
des Vogts : «denn süUen die lüt des gotshus einem vogt schweren 
,sin recht ze behalten und sin reisen ze gan wenn er si 
«darüber mahnt und andere dinste tun als sie herkommen 
«sind«. «*) 

Im Jajire 1326 erklärte Junker Rudolf von Römligen auf 
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Aen Wünsch des Priors, als er eben die Vogtei dem Conrad 
von Ulm auf Wiederlosung verkaufen wollte : „dass wenn er 
^in vergangenen Zeiten die Gotteshausleute (homines alberga- 
„tores Hindersessen vel censerios hahitantes viilas ad prioratum 
^pertinentes) zum Kriegsdienst gebraucht habe mit und ohne 
yWafTen (duximus cum annis vel sine armis in exercitibus 
„vcl cavalcaturis sive aliis locis), so sei solches nicht von 
I, Rechtenswegen geschehen (non fuit propter aliquod jus vel 
„aliquam jurisdictionem), sondern weil der Prior es ihm 
„gnädigst gestattet habe (ex mera gratia et special! mihi facta 
„a priore) und sonst aus keinem andern Grunde. Er erklärt 
,, ferner bei seinem Eide, dass er die genannten Leute weder 
„insgesammt noch einzeln zum Kriegsdienst gebrauchen werde 
„noch solle , noch Jemandem anders es zu thun gestatten werde^ 
„mit Waflfen und ohne Waffen an auswärts gelegenen Orten 
„und dass er auf diese Leute aus Grund des Heerdienstes 
y(ratione cavalcature vel alicujus exercitus) oder einer sonstigen 
yAnlage weder Geldleistungen (banna pecunie) noch andere 
«Leistungen (alias extorsiones) auflegen und erheben solle, 
yUOch Jemandem gestatten dürfe es zu thun ohne die Zustim- 
„mung des Priors/ 

Es ergibt sich aber auf selbstverständliche Weise, dass 
diese Erklärung ausgestellt wurde, damit das Recht nicht auf den 
neuen Inhaber der Vogtei (einen Freiburger) übergehe. Denn als 
die Vogtei in den Händen eines Bürgers von Bern war, wurde 
das Recht des Vogtes zum Heerbann" in dem Spruche vom 
23. November 1325 und ebenso wieder 1330 ausdrücklich ausge- 
sprochen : »Der Vogt soll die Gotteshausleute und die Vogtei« 
„leute (homines monasterii et advocatie annexos) nicht Andern 
yZum Kriegsdienst geben (in exercitum aliorum non ducas) und 
^dieselben nur in Fällen eigener Noth und derjenigen seiner 
„ V erwandten zum Kriegsdienst gebrauchen (pro necessitate sua 
yCt suorum consanguineorum)/ 

Die Gotteshausleute und die Vogteileute hatten sich den 
Wechsel der Vogtei zu Nutze gemacht, um eine Beschränkung 
ihres Waffendienstes zu erhalten. 
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« 
2. Das Recht der Besteurung. 

Der Vogt hatte das Recht, die Vogteileute zu besteuern. 
Wir verweisen auf obige Stelle, wo es heisst : «banna pecunie 
vel alie extorsiones ratione cavalcature vel exefcitus vel alicujus 
rei imposite.* Es ist da von Kriegssteuern die Rede und in 
der Aufzählung der Bestandtheile der Vogtei sind die Steuern 
unter den ^clainis et bannis* begriffen. In der inehrerwähnten 
Kundschaft von 1343 heisst es aoch^ dass die Vogteileute „stur 
gaben." Es lag im Interesse der Vogteileute und der Gottes- 
häuser, diese Steuern durch Verträge mit dem Vogte zu 
fixiren ; solches war in Rüggisberg bereits in dem ersten Ver- 
trag des Priors Peter von Illingen mit dem Vogte von 1287 
geschehen in der Weise: »dass der Prior jerlich gen und be- 
yzalen soll von wegen der kastenvogtie uf Michelstag 16 Pfund 
„brüchlich ze Bern und u£F St. Andresfag 40 Mütt haber und 
;,von einem jeden des klosters hindersessen über den der 
»kastenvogtie Recht gat ein vastnachthennen , welches Geld 
»Haber und Hennen der Prior soll von den landslüten der obern 
»Herrschaft zämen sammeln . . .* In Fällen von Hagel, Krieg, 
Witterung oder von anderm Unfall soll die Summe nach vier 
ehrbarer Männer Würdigung ermässigt werden. Im Spruch 
Cuno's von Rümligen mit dem folgenden Prior Peter von 
Cronai heisst es 7. März 1288, das Gotteshaus müsse bezalen 
»16 Pfund 40 Mütt Haber** et a quolibet colono monasterii super 
quo jus advocatie dicunt se habere unam galHnam cessante 
cujuslibet alii servicii exactione, quam pecuniam 
colligere debemus."* Im Spruch vom Jahre 1330 sind es 18 Pfund 
und 40 Mütt Haber für alle Vogteileute zusammen (a quolibet 
morante et residente super terram et ecciesiam montis Richerii). 
Im Verkauf voni354 heisst es : »queadvocatia totareddit annis 
singulis decem et octo libras et quadraginta modios avene ..." 
Im Jahre 1359 erging ein Spruch zwischen Peter von Krauchtal 
als Vogt und den Leuten der Vogtei zu Rüggisberg, welche 
sagten: »dass sie nit me geben sollten denn 16 Pfund, 40 Mütt 
»Haber und jede fürstatt ein fastnachthuhn und des Vogtes 
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^und Probstes Aindüten jedwederem ein vasinachthuhn". Der 
Spruch ging aber auf 18 Pfund; die 16 Pfund waren allpin für 
di^ Gottashausgätei* gewesen , die AS Pfund sind für alle 
Vpgteileute. 

Von Rechtens wegen hatte das Gotteshaus kein Recht, die 
Vogteileute zu besteuern. Nichtsdestoweniger finden wir schon 
133B Tags nach Andreas eine Erklärung desRaths von Bern: 
»dasa der Prior Simon, ihr geschätzter Mitbürger, ihm aus be- 
,yS0nderer Gunst erlaubt habe, eine Summe Geldes von den 
y Gotteshausleuten in der Vogtei als Steuern an unsre Schul- 
„den, in welchen wir stecken, in diesem Jahre zu erheben j der 
„JX&ih erkläre demnach, dass diess nicht von Rechtens wegen 
^geschehen sei." Für solche Steuerbezüge stellte der Rath 
auch in den Jahren 1392, U21, 1429, 1433, 1441, 1463 gleiche 
Reverse aus*®). Im Jahr 1375 war aber darüber Streit ent- 
standen, und »grosser kosten und ungelegenheit erwachsen 
»etlicher uflagen, sturen und ansprachen wegen, w^elche wie 
»der Prior vermeint unbefugterweis auf seine und des Gottes- 
,haus leut und Untertanen gelegt wqrden, und das kraft eines 
ybriefs dass solche und dergleichen sturen nicht von Rechtens 
»wegen geschehen seien;.-, die Stadt Bern dagegen meint 
»dessen wie hievor mehr beschehen wol befugt ze sin.** Es 
wurde gesprochen ®^) : »die Herren von Bern sollen nit befugt 
»sin noch gewalt haben fürohin einigen Tribut stür oder teil 
»von gedachtem Prior von dem Gotteshaus oder desselben unter- 
»thanen Leuten oder Hintersassen, sie seien burger oder nit 
»burger und was Stands sie wellend, ze fordern und aufzu- 
»heben." Das Gotteshaus wurde auf Grund seiner Burger- 
rechte für Steuern in Anspruch genommen, ebenso dessen 



66) Urb.94r— 100. cam frater prior Simon... comburfireiiBis noster. dilectus ex sua gratfa 
special! cvnsenserit ut quandam pecunle summam ab hominibus vel inquilinis suis dictis hin- 
tersessen residentibus vel existentibus In districtibas vet juriRdictionibus sni prioratus attno 
praseDti in subaidio nostrorom debitorum in qiubas inflingimur recipore et eoIUgore possi- 
muB . , . nos fiatemur , . , quod beQ receptio dicto priori . . . non noceat in suo jure quia ipsam 
receptionem non fedbiris de Jure sed de gratia speciali ... 

67) Urb. f. 2Ö6. * 
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Leute. Von Bechtenswegen waren aber weder diese noch 
jenes an die Stadt steuerpfliolitig vor dem Privilegium von 1415. 

Eine andere allgemeine Steuer der Vogteileute war das 
Vogtfauhn, welches von jeder Feuerslatt bezahlt wurde. Im 
Jahr 1354 waren deren 80. 

In späterer Zeit wurde die fixe Vogteisteuer schleohthii 
Vogt ei oder Vogthöri genannt. Die Vogthöre ging den 
andern Zinsen vor : » Wenn schon Ander so vil Zins zu fordern 
hätten, dass das gut zu schwach wiire, so mag ein Vogt von 
siner Vogthöre weg^n ungehindert Jemands solichs 
gut angreifen und zu sinen banden bringen und Niemand umb 
ander zins zu antworten haben". *') 

3. Die Dienste. 

Die Dienste der Vogtleute erscheinen in der Nomenklatur 
unter der Benennung von «^servitia" und »diete." Dieselben 
bestanden in Fuhrungen und Tagwnen. 

In der Kundschaftsaufiiahme über die Vogtei der Rümligen 
wird ausgesagt, dass »die Vogteilente dieneten mit Segesen, 
i,mit Jucharten, mit sicheln, mit rechen; weler das nit tun 
y wollt gab einen halben karst haber dem Amann ; femer dieneten 
lydieselben mit Holz führen und anderen tagwnen. Sie erren 
yze Herbst einen Jucharten und ze Husstagen einen." £im 
anderer Zeuge sagt, »der vogt nam tagwnen an pflügen und 
vei4i.ouft die wem er wollt" ; ferner ^dass sie sein bürg buwten". 

Diese Dienstleistungen bezogen sieb ihrer Natur nach meist 
auf die Bearbeitung der Güter des Vogts, und fielen daher 
grossentheils weg, als die Vogtei an die Eschi und Bennewil 
kam, welche keine Güter hatten- und daher die Dienste nicht 
forderten. Peter von Krauchtal forderte die Dienste wieder, 
worüber die mehrerwähnte Kondschaftsaufnahme stattfcmd, in 
welcher die einen Zeugen aussagten, solche Dienste seien ge- 
leistet worden, eine Beihe anderer Zeugen aber anssagt^n^ 
es sei nur die Vogteisteuer der 18 Pfund und 40 Mütt Haber 
bezahlt worden. Am 24. Juni 1359 sprach Buf Kessli, Burger 

68) Urb. f. 460. 
Hist. Arehir XV. 3 
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2u Thun, wie folgt darüber ab: ,,die Leute von Rfi^giaber^ 
ySolIen kein Holz f&hren von Recht, oder aie tun es gerne and 
»von. liebi^. Sei es, dass der Spruch voraussetzte, die Dienste 
seien mit der Steuer verglichen , sei es, dass, wie ein Zeuge 
sagte, der halbe Karst Haber für den Ammaim die Dienste 
r&präsentirte, so blieb der Besitzstand der letzten Vögte mass- 
gebend., welche keine Dienste zu fordern im Falle gewesen 
waren. 

Die dem Gotteshaus geleisteten Dienste waren nicht Vogtei- 
dienste, sondern grimdherrlicher Natur oder gutsherrliche Ab- 
gaben. 

4. Die Gerichtsbarkeit- 

Ein Hauptattribut der Vogtei, welches ihr auch am längsten 
geblieben ist, ist die Gerichtsbarkeit über die Vogteileute ge- 
weseui Ausser der Vogteigerichtsbarkeit finden wir aber in 
Rüggisberg noch die grundherrliche und die lehenherrliche 
Gerichtsbarkeit des Gotteshauses. Wir gehen von einer zu 
der andern. "^ 

a. Die f^ogteigerichtsbarkeü. 

Grundsätzlich gehörte in die Vogteigerichtsbarkeit alles 
Crericht über die Personen und das freie oder vogtbare Eigen- 
thum der Vogteileute. Alle Rechtsverletzungen, welche als ein 
Bruch des öffentlichen Friedens und des von dem König oder 
in dessen Namen von dem Vogt ertheilten Rechtsschutzes an- 
gesehen wurden, gehörten in die Competenz des Vogteige- 
richts oder wie es später auch in hiesigen Urkunden heisst, des 
FreigQrichts. In der Rechtssprache hiess man das : ,;Cum pleno 
jure et dominio et omnimoda Jurisdictionen'. 

Es gehörte also zuvörderst* in die Vogleigerichtsbarkeil der 
Blutbann, was man später die hohen Gerichte hiess. In dem 
Spruch von J287 heisst es : ^wo einer uss der vorgenannten 
j^ Vogtei mit stälen, brunst oder todslag dem tod verfallen wer, 
yden soll der vogt urteilen*; im Spruch von 1325: ,^advocatus 
pro incendio noctis silentio commisso rapina furto homicidio 
latrocinio et pro aliis que homicidium vel sanguinis effusionem 
contingunt, judicare tenetur* etc. Ebenso lauten die Sprüche von 
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1346 und 1391, und der Vergleich von 1531 sagt: ^dem Vo^e 
„gehören die malefizischen Handel und taten belangend, was 
„also malefizisch durch wib oder man beschuldet und begangen 
„wurde.- 

Mit deh Crütem der Verurtheilten war es nicht imnier 
gleich gehalten. Nach den Sprüchen von 1287, 1825 and 133ft 
nahm der Vogt von Gotteshausleuten nur den dritten Theil^ 
von den andern zw«i Theile mit dem Leib. Nach den Sprür« 
€hen von 1346 und 1854 hatte der Vogt von Gotteshausleuttth 
die Hälfte, von dei) andern Vogteileulen alles Gut. Im Jahr 
1391 kam man wieder auf das frühere Verhäitniss zurück. Im 
Jahr 1531 wurde das Gut getheilt : „nachdem wir mit des Ver- 
„würkten Erben getheilt, wie denn semlichs von uns gebracht 
„wird*. Wurde anstatt der Todesstrafe ein Strafgeld aufgelegt^ 
so wurde auch dieses zwischen dem Vogt und der Stadt getheilt. 
Es folgen nun diejenigen Fälle, welche nach altem Lao-. 
desrecht mit einer Busse von drei Pfimd belegt sind, lieber ' 
diese Fälle richtet der Vogt und sein Ammann, oder in deren 
Abwesenheit der Ammann des Gotteshauses. Nach den Ur- 
kunden von 1325 und 1330 werden die Bussen getheilt; die 
Spräche von 1346 und 1354 sagen hingegen : «,wir geben us das»' 
,i,der Vogt richten soll umb wundetat und blutigen slag und 
„die bussen nemen und dem probst nüt geben. Was aber an- 
^der bussen fallent die drü Pfund trefFent von Gotteshaus- 
»leuten, darumb soll der vogt richten und die bussen sind halb 
^des probsts und halb des Vogts''. Von solchen, die nieht 
Gotteshausleute waren, gehörten die Bussen also ganz dem Vogte, 

Im Jahr 1391 heisst es : «quod m vulnerationibus et maleficiis 
aliis, que in dicto dominio montis rlcherii fieri contingeret eiiam 
judicet Petormannus sc. advocatus et ministralis suus et quicquid 
banni vel emende evenerit dividant equaliter inter se ; in aliia 
injuriis que ibidem fierent, presideat et judicet ministralis ipsiua 
domini prioris vel Pet^ermanni prout est hactenus intor eos fieri 
eonsu^um^. 

Diese zweite Art von Fällen gehörte nach der spätem 
Einthailung in die niedern Gerichte, und deren Ertrag wurde 
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getheilt. Das alte Bassensystem beruhte auf der Dreizahl und 
ihrer Vervielfältigung ; das neuere System war auf die Zehn- 
sahl und ihre VervieHältigung gegründet. 

Die hohen Gerichte hiek wohl noch mitunter der Vogt 
selbst ab oder son&t Jemand in dessen Namen; die niedern der 
Ammann; das Gericht hatte 12 Beisitzer. Kam der Vogt zum 
Gericht, so inusste das Grotteshaus denselben erhalten, und »sin 
yWib und sin gesind und sin pferd und sin hebiche (Habicht) 
^und sin hunde, und wenn er kommt ze rosa oder ze fuss dass 
^er die speisen soll alldi wil si da sint'. Von diesem alten 
Rechte verwilligte die Stadt im Jahre 1531 nicht ohne Markten 
noch Folgendes : «wir haben dem Hans von Erlach und sinea 
«nachkommen mannsstamms nachgelassen in unserm huss zu 
yRüggisberg zum jar zweimal und selbiges selbdritt drei tag 
yUnd nacht für herberg und licht auch den saal genannt vogtssaal 
«sammt dem geliger sammt futter und mal in unsern kosten 
«und ohne ein entgeld haben sollen, und so der Erlach und sin 
«mannsstamm vollendet, soll dissbekenntniss auch vollendet sin". 

Die Gerichtsbarkeit als solche über die Vogteileute gehörte, 
als Recht, der Vogtei ; warum die Bussen getheilt wurden, er- 
klart sich aus der Gerichtsbarkeit des Gotteshauses. 

6. Die grundherrliche Gerichtsbarkeit. 

Der Rechtsgrund der grundherrlichen Gerichtsbarkeit war 
das Grundeigenthum. Die grossen Grundeigenthümer liehen 
ihre Güter erblehens weise aus, und die Gesammtheit der in 
gleichen Gedingen hingeliehenen Güter bildete ein Hofrecht* 
Die Hofbauern hatten kein wahres Eigenthum, sondern ihre 
Verhältnisse standen unter dem Hofrecht, welches vom Volks- 
recht und vom Vogteigerioht nicht geschützt wurde; der Grund- 
herr aber hatte über diese Verhältnisse die Befugniss, wie ver- 
bindliche Verfügungen, so auch ein Gericht aufzustellen, um die 
daherigen Rechtsverletzungen zu beurtheilen. Diese Gerichts* 
barkeit hatte das Gotteshaus ursprünglich auf seinen Gütern 
in der Vogtei Rüggisberg; es waren die kleinern Bussen von 
3 Schilling und die Fälle von Civilstreitigkeiten über Güter 
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des Gotteshaases, sowie die im Civilprozess voriLommenden 
Penalitäten. Im Sprach von 1325 heisst es : .»minister priorts . • • 
pro emenda trium solidorum in universo Judicium teneat, et 
ipsam eniendam 3 solid, de his qui super bonis dicti monasterii 
non sederint et eam commiserint dimidiam partem advocato 
faciat presentari*. Rechtlich richti^r unterscheidet der Spruch 
von 1316: »was aber der bussen ist die drei Schilling treffen 
„und verschult werent von denen die vom gotshus belehnt sind 
„oder hintersessen sind, soll der probst richten und die 
ybussen nehmen ane den vogt. Was jeman da stössen haben 
ywurd um des gotshus gtttern dass der probst darum riehtra 
„soll und nit der vogt. Würde auch einer da erzttgt, dess ear 
„läugnet, die busse 12 Seh. treffen, die sint des probsls und 
„nit des vogts ; weler sich einer zflgsam i vermessen wurd und 
ydie nit vollbringen möcht, die 12 Seh. auch sind des probsts 
yund nit des vogts^ und soll die vorg. richtung nieman angan 
yWand die den gotshuses hindersessen sind oder vom gots* 
vhus belent sind. Was aber jeman die vorg. bussen si sient 
»gross oder klein die von dem gotshus nit belent sint 
„noch des gotshuses hindersessen nit sint, verschultin^ 
„darüber soll der vogt richten und die bussen nemen und die 
„bussen mit dem probst nüt (eilen.'' 

Die grundherriiche Gerichtsbarkeit ist hier genau auf die 
Gotteshausgüter beschränkt. Als Krauchtal im Jahr 1357 die 
Gotteshausgüter in seinem Pfandbesitz hatte, ging folgenweise 
die Gerichtsbarkeit auf ihn über, so dass er dieselbe wieder 
mit der Yogteigerichtsbarkeit vereinigte und «Judicium et juris« 
dictionem temporalem totius parochie' hatte. 

Im Jahr 1391 heisst es : „über scheltbussen von 3 oder mehr 
Schillinge soll des Priors oder Vogts Ammann richten wie bisher 
üblich gewesen ist, und die Bussen theilen. Die eigenen oder 
„Erbgüter so von dem kloster ze lehen siat betreffend, soll 
„der Herr Prior oder sin Ammann richten und die bussen deS'* 
„selben sin'. 

Was nicht Gotteshaus-Güter und -Leute waren, die gehörten 
v«n Rechtenswegen unter die Gerichtsbarkeit des Vogts. Es 
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üvgi aber nahe, das» in dem kleinen Vogteibezirk zwei Ge«* 
richte für gmndherriiche Gregenstände um so weniger gerecht^» 
fertigt waren^ als der dem Gotteshaus nicht angehörende Theil 
nicht gro98 war. Ohnediess war übrigens das Vogteigericht 
«fid das grundherrliche ans den nämlichen Leuten zusammen* 
gesetzt. Hätte man nach scharfer rechtlicher Distinktion die 
Competenzen auseinander gehalten, so wären in der Ausübung 
beständige Schwierigkeiten vorgekommen. Die sucoessiven 
Verträge und Sprüche zwischen Vögten und Prioren richteten 
«ich daher mehr nach der Convenienz und dem praktischen 
Interesse als nach der Bechtsdistinktion. Da das Recht der 
unter Hoirecht lebenden Gotteshausleute sich im 15. Jahrhundert 
bereits dem rechten Eigenthum genähert halte, so war auch 
eine Distinktion der Gerichtsbarkeit für dieselben nicht mehr 
im Bewusstsein. Man theilte daher zuerst nach Competenzen, 
so dass^ die Fälle von 3 Schilling über alle Vogteileute der 
gleichen Gerichtsbarkeit zufielen. Im Jahr 1531 fiel Alles, was 
nicht der hohen Gerichtsbarkeit anheimfiel, in die niedere, 
welche somit aus Theilen der ehemaligen Vogteigerichtsbarkeit 
und der grundherrlichen gebildet wurde. Diese uiedem Ge- 
richte worden im Namen des Vogts und Grundherrn gehalten, 
das Gericht in beider Namen besorgt, das Siegel ahernirie; die 
Bussen wurden oretbeilt. 

So war es dem Gotteshaus gelungen, seine grundherrliche 
Gerichtsbarkeit über den ganzen Vogteibczirk auszudehnen und 
für das dem Vogt verbliebene Gericht den Grundsatz aufzu- 
stellen, dass ein Theil der von den Gotteshausicuten fallenden 
Bussen ihm gehören, woraus endlich die Theilung des niedem 
Gerichts erfolgte. 

c, LeMnlierrliche GerichUbarkeiU 

Eine dritte Art weltlicher Gerichtsbarkeit, welche wir in 
Rüggisberg treffen, ist die Ichenherrliche Gerichtsbar- 
keit. Jeder Lehenherr war für die nach Lehenrecht (nicht 
nach Hofrecht) ausgegebenen Lehengüter und die daherigen 
Verhaltnisse der Geriehtsherr; aus seinen Vasallen oder Lehea» 
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lenten, dieselben moehten sein in welchen Gebieten oder Vog» 
feien sie wölken ^ konnte er ein Gericht ordnen, und Streitig- 
keit um Lehen, die er ertheilt hatte, durch dieselben beurtheilen 
lassen ^). Ein Gerkhtsurkund von Rtiggisberg vom 2. Februar 
1415 sagt : auf Anfrage den Priors sei erkennt worden^ «^was von 
„den gutem darrührte so dem obg. gotshus zugehörlen sie 
yWerint inrent oder usrent dem gericht ze Rtiggisberg 
»gelegen, nieman anderswo rechten sollte denn an 
»dem obg. gericht ze Rüggtsberg, und sollten auch des- 
„sclben gotteshusltit allein darumb erkennen und nie «> 
»man anders und were das von altem herkommen''. 

Der grundherriichen Gerichtsbarkeit des Gotteshauses 
waren in Rüggisberg nur die in der Vogtei Rüggisberg ge* 
legenen Güter unterworfen ; der lehenherrlichen aber alle 
nach Lehenrecht ausgegebenen C|üter des Gotteshauses. 

5. Die andern Rechtungen der Vogtei. 

Das gefundene Gut wurde nach dem Spruch von 132S 
getheilt /.wischen Vogt und Prior. Im Jahr 1346 hingegen 
heisst es : „wurde dehein Schaz funden ufen des gotshuses gut, 
»das söllent sie gelich teilen ; was aber schazes funden wurd nit 
yuffende gotshuses gut, damit hat der probst nüt ze schaffen. 
»Was viehes irre ginge dem man spricht mulaveh und in 
„dem gericht funden wurde, dess süllent sich beide Teile 
»annemmen und gelich teilen.'' Im Jahr 1391 ist die gleiche Be- 
stimmung über Mulveh, hingegen Schätze in Gotteshausgütern 
gehören ganz dem Prior, in andern Gütern ganz dem Vogt. 

Den Weibel setzten Prior und Vogt gemeinschaftlich, 
den Hirten und Feldhüter der Prior allein. Im Spruch 
von 1359 zwischen dem Vogt und den Vogteileuten heisst es: 
»dass die egenannt leut einen vogt mögen kiesen mit des prob- 
„stes und vogtes wissen . . wenn dass derselb nit nach des 
„probsts und vogts willen tat, mögen sie demselben umloss 

09) Ueber den Untersehied vom Hofreclit und Lebemrecbt siehe Segesser ReehUge* 
•chicbte H. S. S6 u. 87- «Wie sieb bei des unter Hofrecbt siebenden Gütern das Eigentbam 
in den Begriff der Gutsherrscbaft gegenüber dem abgeleiteten Besitzrecbt modifizirt, so er- 
scheint bei den Lebensgütern des Öbereigentbom gegenüber dem abgeleiteten Besits. 
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pgebfen''. Im Jahr 1531 ^ng der Schhifls daluii^ «das« die Par^ 
,teien alle Aemter in der herrschaft mit einander besetzend es 
»fiig Ammann, weibel, grichtdissen, Recktapreeher und alle an* 
ydern Aemter." In Sachen der hohen Gerichte handelten und 
siegehen die Amtleute im Namen des Vogts, in Sachen der 
niederen Gerichte aber in beider Parteien Namen« 

Der Weinschank und die Tavernen, früher dem Prior, 
wurden dem Vogte überlassen. 

In der Vogtei lag überhaupt das Recht imd die Pflicht, 
die Vogteileute zu schützen, und was die öffentliche 
Sicherheit mit sich brachte zu ordnen. Die Vertretung und 
der Schutz des Gotteshauses lag daher in dem allgemeinen Be- 
griff der Vogtei, gleichwie in der landesherrlichen Gewalt ^r 
heutigen Zeit das Recht und die Pflicht liegt, die Minderjäh« 
rigen zj^ bevormunden. 

So sagt der Spruch von 1*257 mit dem Prior von Cronai: 
für die Vogtsteuern solle der Vogt Cono von Rümligen das 
Gotteshaus und seine Leute „in rebus et personis manutenere et 
defendere protegere et garantire in omnibus locis quibus necesse 
fuit contra omnes''. 

Das allgemeine Verhältniss der Vogtei gibt eine Rechtung 
an, welche 1482 noch gegolten zu haben scheint, i,wie ein Vogt 
yUnd ein Probst mit einander leben sollen' : «Des ersten dass 
«ein Vogt schweren soll dem Probst sin recht ze behalten und 
,ze schirmen , und der probst dem vogt hinwieder (folgt der 
»Unterhalt des Vogts). Ein Probst soll nit verkoffen noch ver- 
ySezen ohne eines vogts willen und gunst. Wenn auch ein 
ygotshus nit ein probst hette, alldiwil das wärti, so soll ein Vogt 
ydes gotshus guter aliiu besezen und entsezen nach sinem nuzen 
i,und eeren. Wer och dass dehein Gottesgab ledig wurd die 
„soll ein probst nit lihen ane eines TOgts wissen und willen.* 
Dann folgt der Eid der Gotteshausl^ute, die Aemterbesetzung 
endlich: „ein vogt soll auch des gotshus lüte und die an- 
ydern die in dem gebiet von Rüggisberg gesessen 
,sint, und Holz und Veld schirmen zu den ziten wo 
,der probst lüte oder gute überthun weit'. 
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Wenn der Vogt von der Vogfei Reritz nahm und «eine 
Vogteilettte, oder in späterer Sprache Unterthanen, demselben 
hnldigten^ so ergriff er den Bing d^ Kirchthüre zu Rüi^ieberg 
mit der linken Hand und schwur mit der rechten Hand einen 
gelehr^ten Eid: .„der Kirche von Rüggisberg und den Leuten, 
«welche in die Vogtei gehören, Tren und Wahrheit ze leisten und 
»sin und ihr Recht gleich andern Vögten zu beschirmen'' (1356). 

Fassen wir diese Befugnisse der Vogtei zusammen, das 
Recht des Heerbanns, der Besteuerung, der Dienstlei» 
stungen, der Gerichtsbarkeit, des Rechts auf herren- 
lose Gegenstände, des allgemeinen Schutzrechts und 
4er V ertretungspfticht aller Vogteiangehörigen. 
so finden wir, dass die Vogtei nach den Anschauungen jener 
Zeit alle Rechte der landiesherrlichen G,ewalr enthalten 
hat. Die Vogtei ist also durchaus analog der Grafschaft, und 
hätte unter gegebenen Verhältnissen ein selbsiständigesFürsten- 
thum werden können. Die Grundlage der Vogtei war die 
königliche Gewalt, aus welcher bei Reichsvogteien die öflent* 
liehe Gewalt direkt hergeleitet werden muss. 

6* Die Vogteileute und* Gotteshausleute. 

Wenn die Vogtei eine aus der königlichen Gewalt herge- 
leitete öffentliche Gewall ist, so sind diejenigen, welche derselben 
unterworfen waren, freie Leute gewesen; denn die Vogtei 
als solche machte die Vogteileute so wenig unfrei, als die 
obrigkeitliche Gewalt die Landesangehörigen unfrei macht. 
Mit der Vogtei wurden allerdings die Vogteileute mitvererbt, 
mitverkauft, mitversefzt u. s. w. Allein rechtlich wurde durch 
die Handänderung das Verbältniss der Vogteilente zum Vogt 
nicht verändert; thatsächlich machten sich dieselben jede Hanfl- 
änderung zu Nutze, um die Rechte des Vogts zu beschränken. 
Kei den Handänderungen wurden die Leute nicht als eigene 
Leute, sondern als Vogt eile Ute veräussert; wie es heisst: 
»advocatiam . . . super homines in dicto prioratu et advooatia 
residentes . . . 

Ebensojnrenig als durch die Handänderung der Vogtei ist 
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die persönlielie Freiheit der Vogteiieute dareh die Thafsache 
beschränkt worden, dass ein grosser Theil derselben die Güter 
des Gotteshausea bebaaeten. Sie traten dadurch allerdings in 
ein dingliches Abbangtgkeitsverfaältniss vom Gotteshause, 
und anerkannten durch das Ernpfaben von Gotteshausgütern 
die Grundherrscfaaft des Gotteshauses, welche nach Hof- 

reeht die Gerichtsbarkeit des Gotteshauses über Güterverbält- 

• 

nisse und gewisse dingliche Lasten mit sich brachte. Insoweit 
die Gotteshaasgüter Denjenigen, welche sie bebauten, auch 
erblich angehörten , indem sie die Lehensgwerde als dingliches 
Recht besassen , war auch die daraus resultirende Abhängig* 
keit eine erbliche, und die Gemeinschaft dieser gleichen Ver- 
hältnisse der vielen auf Gotteshausgütern wohnenden Leute 
bildete einen eigenen Stand von Gotteshansleuten, 

Allein neben dieser dinglichen Abhängigkeit konnte die 
persönliche Freiheit fortbestehen ; denn jeder Gotteshausmann 
war befugt, sein Gotteshausgut zn verlassen oder seine Lehens- 
gwerde an demselben zu verkaufen und somit das Verhältniss 
freiwillig aufzugeben. Homit stehen, was die persönliche Frei- 
heit betrifft, die Gotteshausleute unter der gleichen Vogtei, wie 
die Vogteileute ohne Gotteshausgut, und sind daher beide 
gleich frei. 

Allerdings spricht gegen die Freiheit der Gotteshausleute 
von Rüggisberg eine Urkunde vom 12. März Uli ^°) folgenden' 
Inhalts : . 

^Wir Johannes MalamüUer Dekan von Freiburg in der 
jyNikolauskirche zu Freiburg gericht haltend Urkunden, dass 
»vor uns im gericht erschienen sind -die ehrwürdigen Herren 
„Wilhelm von Mont, Prior von Rüggisberg, Wilhelm Marta^ 
vletti, Geistlicher zu Rougemont und Cono Mag ehemaliger 
.„Priester zu Rüggisberg. Der Prior Wilhelm von Mont be- 
^sprge'nd das Recht des genannten Gotteshauses möchte verloren 
„gehen und es möchte ihm aicht Recht gebaltenwer'- 
„den (tiinente jus dicti monasl^erii perire et justitiam sibi 
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yden^^ari) wendet sich deshalb an unsere Gerkhtsstelle (ofli-* 
„ciuin nostrum implorando) und ersucht uns wir möchten die 
„genannten Martaletti und Mag bei ihrem Eide ttber folgende 
^Artikel abhören ^ welche das Gotteshaus Rttggisberg he- 
rrühren. . . .* Auf diese Fragen Mitworten nun die Vorge- 
ladenen wie folgt: 

^Wenn ein üotteshausmann (inquilinus) stirbt, so sollen 
^die Erben desselben von Rechtswegen dem Prior das Best- 
vhaupt mit Ausnahme des Viehs geben zum Zeichen der 
„ Herrschaft und ihrer Gotteshaus- Eigenschaft (inquilinitatis) ; 
^und als Ehr schätz (iiitragii) einen jährlichen Zins; darauf 
^soll der Prior die Güter des verstorbenen Gotteshausmanns ohne 
„Erhöhung des Zinses den Erben leihen.* 

V Zweitens wenn ein Gotteshausmann seinen Sohn oder 
„Tochter auswärts der Herrschaft heirathen iässt , so soll er 
»dem Prior so viel bezahlen, als er seinem Sohn oder Tochter 
„Aussteuer geben wird."* 

Auf die vierte Frage (die dritte betrifft einen Wald) ant- 
wortet der Zeuge: „wenn ein Gotteshausinann seine Güter ver- 
ykaufe und mit dem dafür erhaltenen Geld aus dem Gottes- 
„hausgebiet ziehen wolle, so soll er auf Grund der Veräusse- 
„rung dem Prior den dritten Theil des gelösten Geldes geben.'' 
Der eine der Zeugen sagte aus, es sei 36 Jahre her, dass er 
obiges geübt gesehen habe, der andere erinnert sich bis auf 
24 Jahre zurück. Beide beschwören ihre Aussagen und leisten 
den Eid, wie- die Geistlichen es thun, indem sie die Hand auf 
die Brust iescen. 

Das ß esthaupt, die Heirathsbeschränkungund das 
Eigen thu m an dem Vermögen der Got^eshausleute würden 
allerding^s beweisen, dass dieselben unfrei und eigen ge- 
wesen seien. 

Dennoch vermögen wir die Urkunde nicht für beweiskräftig 
anzusehen, denn die Zeugcnverhandlikng wird vom geist- 
lichen Gericht ohne Zuziehung der Betheiligten ge- 
führt, und der Prior gibt selbst an, er dürfe nicht vor 
weltliches Gericht gehen, weil er dort nicht Recht finde* 
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Auch ist keine Spur dieser Lasten der Unfreiheit vorhanden; 
doch wäre es seibstyerstandtich , wenn dieselben bestanden 
hatten, dass die Gotteshausleute ihre Aufhebung verlangt hätten, 
als das Gotteshaus an die Stift tibergegangen war und sie die 
Aufhebung der Fahrungen und Tagwenen verlangten und er- 
hielten. Wir können uns des Eindrucks nicht erwehren, dass 
das Gotteshaus mit dieser Machenschaft beweisen wollte, was 
ihm nicht und nie gehört hat — die Eigenschaft 
seiner Leute — und es reiht sich das Aktenstück würdig 
jenem andern an die Seite, mit welchem der Prior von &i8si 
beweisen wollte^ dass Fetermann von Krauchtal die Vogtei vom 
Gotteshause zu Lehen trage. 

IlL Die Zersetzung der Vogtei. 

Wir haben die Vogtei ihrer rechtlichen Natur und ihrem 
Inhalt nach dargestellt. In der letzten Uebereinkunfl der Stadt 
mit dem Schultheiss von Erlach als Vogt finden wir den Be- 
stand der Vogtei reduzirt auf die hohe und die H&lfte der 
niedern Gerichtsbarkeit und der Yogteisteuer der 18 Pfund, 
40 Mtitt Haber und der Vogthühner. 

Forschen wir nach den Gründen dieser Umänderung und 
Zersetzung eineä frühem organischen Verhältnisses des öiTent- 
lichen Lebens, so finden wir für die Vogtei in Rüggisberg fol- 
gende Ursachen dieses Prozesses. 

Bei der Grtkndung des Gotteshauses schenkten die Vögte 
von Rümligen demselben ihren Grundbesitz, wie der heiKge 
Udalrich berichtet. Da die Vogtei im Jahr 1940 in dem glei- 
chen Bestand verkauft wurde, wie Rudolf von Rumligen im 
Jahr 1326 dieselbe veräussert hatte, so geht daraus hervor, 
dass damals kein Grundbesitz mehr damit verbunden war und 
dass der Kaufsgegenstand nur die Vogtsteuer von 18 Pfund 
und 40 Mütt Haber und der Vogthühner gewese^i ist, welcher 
der Kaufpreis von 1000 Pfund entsprochen hat. 

Allerdings zeigt nun die Geschichte von Rüggisberg , dass 
die Vogtei auch abgelöst vom Grundeigenthum als ein 
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Belbstständiges VerbaUniss fortbestanden bat; mit dem Grond- 
eigenthum waren aber auch alle grundherrlichen Rechte, be- 
sonders der Gerichtsbarkeit, von der Vogtei abgelöst. Neben 
dieser rechtlichen Folge halte die Veraus^erung des Grund« 
eigenthums die fernere thatsächliche Folge, dass der Vogt auf- 
horte in der Vogtei zu wohnen. Dem Vogt ohne Gimndbesit» 
stand nun das Gotteshaus gegenüber als beinahe alleiniger 
Grundbesitzer im ganzen Vogteibezirk und als Vertreter aller 
derjenigen Vogteileute, welche Gotteshausgttter bebauten ; der 
Grundherr war stets in der Vogtei gegenwärtig, der Vogt 
war abwesend und das französische SprQchwort sagt: Les 
äbsents ont torL 

Auf diesen thatsächlichen Boden gestellt, musste die Ent- 
wicklung für die Vogtei nachtheilig sein. Die V&gte muss» 
ten mit dem Gotteshause Verträge sddiessen über die Aus- 
übung der Vogtei, welche zwar nur jeweilen far die Le- 
benszeit des Vogts und Priors geschlossen wurden und das 
Rechtsverhältniss selbst nicht afficirten; allein schon die That- 
sache, dass der Vogt mit dem Unterthan Verträge schliesst über 
die Ausübung seiner Herrschaft, zeigt eine Schwächung an* 
Die Verträge wurden successiv dem Gotteshaus immer günstiger, 
mit den Vogteileuten suchte auch das Gotteshaus die Vogtei 
zu beschränken. Schon in den ersten Verträgen ist das grund- 
sätzlich unbeschränkte Besteurungsrecht auf ein unveränder- 
liches Fixum reduzirt; jede Handänderung wurde benutzt, um 
etwas abzumarkten; in den Jahren 1325 und 1330 wurde die 
Heerbannspilicht beschränkt. Mit dem Grundbesitz des Vogts 
waren Dienste* weggefallen , welche die Vogteileute an Be- 
bauung und Unterhalt seiner Güter leisteten. Als Peter von 
Krauchtal dem Gottesbaus viele Guter wieder abgekauft hatte 
und die Dienste wieder forderte^ wurden sie demselben abge- 
sprochen. — Den Verfall der Vogtei druckt Burkart von Benne- 
wil schon im Jahr 1343 deutlich aus, wenn er in der Kund- 
schaft, die er aufnehmen Hess, sagt: „Er besorge, dass das 
«Recht der Vogtei im Verlauf der Zeit in seinen Bestandtheilen 
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1^ verloren gehe und dem Bewusstsein der Menschen abhanden 
^komme.*") 

Schultheiss Peter von Rrauchtal hatte wohl die richtige An- 
schauung, da«s die.Vogtei ohne Grundbesitz in der Luft hange; 
sein Versuch, die Gotteshau8güt;er bleibend wieder an sich zu 
bringen^ seheitirrte (1378) ebensowohl als derjenige des Priors^ 
die Vogtei an das Gotteshaus zu bringen. 

Noch schiimmer geslallete sich aber für die Vogtei die 
Saehe^ als das Gotteshaus 1485 der Probstei Bern ,,inbeg]idet'' 
wurde, und als nach der Reformation dasselbe an die Stadt 
überging. Hechtlich trat die Stadt zwar nicht in mehrere Rechte 
ein, als das Gotteshaus gehabt hatte. Allein sie trat in dieses 
Verhältniss ein mit der Machtstellung der anerkannten Landes- 
herrin. Alle Vogteileute wurden in Pflicht genommen, nach- 
dem sie der Stadt die Fuhrungen und Tagwnen, welche sie 
dem Gotteshause geleistet, abgemarktet hatten, und schwuren 
der Probstei in Bern, nachher der Stadt „als ihr rechten und 
„gnaden Herrschaft Treu und Wahrheit zu leisten, ihren Nutzen 
„zu fördern und Schaden zu wenden . . . und alles des ze tun, 
,^was frommen und biderben Untertanen gegen ihre Herrschaft 
«ze thun geziemet.'' Auch 6agt>und beginnt die Reohtung von 
1505 damit, dass sie sagt, ^des ersten hat ein Herrschaft ze 
^Ruggisberg, so jetzt ein Herrschaft genannt wurde und 
yvor ein gothus gesagt ist/' 

Allerdings wurde sowohl 1485 als 153t die Vogtei von 
der Stadt noch anerkannt, allein im letztern Jahre mit d^n 
Beisatz: „unser rechtsami und oberster Herrlichkeit, 
»so wir haiid in dem Landgericht Seftigen es sig an boten oder 
jy verboten mandaten reisszügen und anderer Herrlichkeit was 
,,denn desshaib uns als oberster Herrschaft und recht 
„Oberherren des Landes belangen mag und wie solches 
«von altem Herkommen ist, ohne allen Schaden/' 

Nicht ohne Widerrede erhielt Erlaeh das Zugeständnias, 
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das» er zur Ausübung seioer Vogteirechte „zum Jahr zweimal 
„und selbiges selbdritt drei Tag und Näeht Herberg Fear und 
glicht auch den Saal genannt Vogtssaal samnut dem Geliger 
^aueh Futter und mal^ erhalten sollte^ und auch diess wurde 
nur ihm und seinem Geschlecht bewilligt. Die Stadt meinte, 
sie verfahre noch schonend mit Rücksicht auf das Geschlecht^ 
dem die Vogtei gehörte. 

Fasst man endlich den Bestand der Vogtei im Jahre 
1531 in's Auge, so besteht dieselbe an öffentlichen Bechten mir 
in der hohen Gerichtsbarkeit und der Hälfte der niederen 
Gerichtsbarkeit. Selbst in diesem allein verbliebenen Bechte 
der Gerichtsbarkeit hatte aber die Grundherrschaft, welche die 
andere Hälfte der niederen Gerichte hatte, einen bedeutenden, 
ehemals zur Vogtei gehörenden Theil an sich gebracht. 

Auch in diesem geschwächten Bestand vermochte die Vog«> 
t ei nur noch fortzubestehen und wurde als eine Anomalie 
geduldet, weil die Eriach, ein in dem Gemeinwesen mäch- 
tiges Geschlecht, die anstossende Herrschaft Biggisberg be- 
sassen uiid in dieser Nachbarschaft ihre Rechte einigermassen 
zu wahren vermochten. Die wenigen Freiherrschaften oder 
Vogteien, welche sich im Canton Bern bis zum Jahr 1798 in 
Privathänden erhalten hirben, vermochten diess nur durch die 
Erhaltung des Grundbesitzes in denselben. Das spätere Kenn* 
zeichen ihrer früheren vollen Herrschaft, der Blutbann, war 
eine Beschwerde geworden und wurde bei der Liquidation der 
Herrschaftsgerechtigkeiten im Jahr 1823 nicht entschädigt. 

Nach der Trennung des Grundbesitzes von der Vogtei in 
der Herrschaft Rüggisberg finden wir in den) Schicksal der 
dortigen Vogtei einen fernem Grund ihres Verfalls. So lange 
die Vogtei in dem Geschlechte der Rümligen blieb, mochte 
noch das Andenken an ihre frühere Bedeutung einigermassen 
aufrecht geblieben sein. Als aber dieselbe in die Hände seiner 
Gläubiger überging und von einem den Vogteileuten fremden 
Geschlecht in die Hände eines andern ging, schrumpfte sie 
mehr und mehr zusammen. Von den Inhabern der Vogtei 
wurde derselben nur der Wertfa beigelegt, welchen dieselbe 
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flach ihrem Ertrag hatte/ und indem dieselbe als Gegenstand 
des Privatverkehrs verkauft, vererbt und verpfändet wurde, 
verlor sie auch in der öflentiiehen Meinung ihren hoheitlichen 
Begriff. -^ Heinrich von Eschi sa^t nichts weiter von der Vogtei 
(1340), als dass dieselbe 18 Pfd. und 40 Mutt Haber ertrage. 
Barkart von Bennewil versetzte dieselbe um 400 Pfd., welche 
Petermann von Krauchtal einlöste und die zwei Dritfheile 
seiner Schwäger abkaufte. Daselbst heisst es, die Vogtei er- 
trage (»^nomine census^ die angegebene Nutzung. Im Privat- 
verkehr nahip das Greschäft die Natur eines Zinsenkaufs an ; — 
die Vogthöre — das residuum des ursprünglichen! Besteu- 
rungsrechts — wurde eine privatrechtliche Forderung und 
Privatschnl«! des Grundeigenthums, welche Überbunden wurde, 
von welcher aber, wie wir Anfangs nachgewiesen haben, im 
16. Jahrhundert die Behörden nicht mehr gewusst haben, wo- 
her dieselbe rührte. 

Während die Ablösung der Grundherrschaft von der 
Vagtei und ihre Umwandlung zum Gegenstand des Privatver- 
kehrs von Innen zersetzend auf dieselbe eingewirkt haben, so 
hat von Aussen die Stellung der Stadt Bern die Vogtei aus 
dem öffentlichen Leben herausgedrängt. Den ersten Berüh- 
rungspunkt der Stadt mit dem Gotteshause finden wir in dem 
Briefe des Königs Conrad vom Februar 1244, in welchem er 
das Gotteshaus dem Schutz der Stadt empfiehlt. Die Folge 
davon möchte > wohl gewesen sein ,, dass Büggisberg in Bern 
Kürgerrecht nahm. In einer Urkunde von 1338 heisst der 
Prior vCOmburgensis noster'^. 

Die Stadt benutzte nun dieses Bürgerrecht und stellte das 
Ansuchen an das Gotteshaus, dessen Leute mit Steuern an- 
legen zu dürfen, zwar gegen den Bevers, dass es nicht von 
Bechtenswegen geschehe. Doch glaubte die Stadt, später auf 
Grund des Herkommens die Steuern fordern zu können, wurde 
aber gründlich abgewiesen (1379). Eine bestimmtere Gestal- 
tung erhielt das Schirmrecht durch das Privilegium des Kai- 
sers Sigmund von 1415, welcher die Stadt ermächtigte, «einen 
vgemeinen landkosten anzulegen ... zu irer noturft und 



insbesondere des Gotteshauses Rüggisberg. 49 

yslahen auf alle . . . die fried schirm und hilf von ir haben^. 
Femer gestattete der Kaiser der Stadt, diejenigen, „die fried, 
j, schirm und hilfe von ihnen haben'', zu ihren Bannern 
aufzubieten, zu ihren Landgerichten zu bieten, und ge- 
bietet denselben, dass sie der Stadt , williglich undge- 
jyhorsam sein sollen''. 

Durch die Entwikelung der landesherrlichen Gewalt der 
Stadt wurde die Vogtei aus ihrem öffentlichen Wirkungskreis 
verdrängt. Von der ehemaligen Natur des Verhältnisses war 

■ 

so wenig übergeblieben, dass es unkenntlich geworden und 
dem Bewusstsein der Menschen abhanden gekommen war. 
Ein ähnlicher Process geht gegenwärtig im Canton Bern mit 
den Bürgerrechten vor. Die Einwohnergemeinde hat die Bür- 
gergemeinde aus dem öffentlichen Leben verdrängt, das Be- 
wusstsein ihrer öffentlichen Bedeutung ist der Bürgergemeinde 
abhanden gekommen, und wie unter de^r Vogtei in späterer 
Zeit nur eine Grundlast verstanden wurde, so wird unter dem 
Bürgerrecht jetzt nur die Bürgemutzung verstanden. 

S c h 1 u s s. 

Wir sind mit der Darstellung der Vogtei von Büggisberg 
zu Ende. Die^Schlüsse , welche wir aus derselben gezogen 
haben, sind aber nicht auf Büggisberg allein, sondern auch 
auf andere Vogteien unserer Landschaft anwendbar. 

Der Hauptsatz, den wir aufgestellt haben, ist der, dass die 
Vogtei des Gotteshauses Büggisberg kein selbstständiges 
Rechtsverhältniss, sondern in der weltlichen Vog- 
tei über denBezirk Büggisberg enthalten gCvWesen 
sei. Die Thatsache, dass die Gotteshausvogtei den In- 
habern der weltlichen Vogtei des Gebiets, in 
welchem das Gotteshaus lag, angehörte, ist bei den 
bernischen Gotteshäusern allgemein; die Dynasten-Geschlechter, 
welche die weltliche Vogtei hatten, waren die Stifter 
und Vögte der Gotteshäuser. 

HiBt. Archiv XV. 4 
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Das Kloster Trüb lag in der Herrschaft oder Vogtei der 
Edlen von Lützelflüh, welche dasselbe gestiftet haben sol- 
len; dess wegen waren ihre Nachfolger, die Brandis, Vögte 
von Trüb. Das Gotteshaus St. Johann oder Er lach lag in 
der Grafschaft der Grafen von Neuenburg, deren Vor- 
fahren dasselbe gestiftet haben; desswegen waren dieselben 
Vögte von Erlach, Die Vogtei von Därstetten gehörte den 
Edlen von Weissenburg, weil Därstetten in Nidersibental 
liegt, über welches diese Edlen die Vogtei hatten. — Inter- 
laken hatte zu Vögten die Edlen von Oberhofen, weil 
es in deren Herrschaft lag. Wir kommen auf diese Vogtei 
und auf diejenige von Amsoldingen, dessen Vogtei den Wädis- 
wyl gehörte, zurück. Bougemont hatte die Grafen von 
Greyerz zu Vögten, welche dieses Gotteshaus gestiftet 
hatten und die Vogtei des Saanenlandes besassen. 

Diese Allgemeinheit der Thatsacbe, dass die Inhaber 
der weltlichen Vogtei oder Grafschaft Vögte der in 
ihrem Gebiet gelegenen Gotteshäuser gewesen sind, beweist, 
dass die Gotteshaus- oder Kastyogtei in der weltlichen 
Vogtei enthalten war; dass man somit von der welt- 
lichen Vogtei auf die Gotteshaus-Vogtei wie von 
dem Ganzen auf den Theil, und von der Gotteshaus- 
Vogtei auf die weltliche Vogtei wie von dem Theil auf 
das Ganze schliessen kann« 

Dem steht nun allerdings entgegen, dass nach den Urkunden 
Interlaken und Trüb das Becht gehabt haben, ihre Vögte zu 
wählen. 

Allein der Stiftungsbrief von Trüb, eine deutsche, datum- 
lose Üebersetzung, ist eine unächte Machenschaft ^'). Uebrigens 
anerkennt auch diese Urkunde das erbliche Vogteirecht der 
Edlen von Lützelflüh an, wenn sie sagt, das Gotteshaus dürfe 
den »Vogt Diebold, den derselb Türing (der Stifter desselben), 
ySin Bruder, zum Vogt geben hat', absetzen, j^dessglichen wenn 
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,der Vogt gestirbt, ein anderer von einem Gescblecht 
yewenglioh genommen werde''. Von seiner vermeintiiehen 
Befugniss, den Vogt abzusetzen, machte das Gotteshaus seihst 
dann keinen Gebrauch, als es seine Reliquien vor ihm in Sicher- 
heit brachte; es war also ein sehr problematisches Recht 

Wir kommen zu Interlaken. Dessen Vogt, Walter TOn 
Eschenbach, erklärte vor königlichem Geridit in Bern 5. Mai 
1223, also in Folge Urtheils: ^das Recht derVogtei an dem 
„Gotteshaus gehöre ihm nur in Folge königlicher Uebertra- 
„gung^''). Bertold von Eschenbach, Walter's Sohn, erklärt 
am 3. September 1226 '^) an den Schultheiss und den Rath in 
Bern : „er bitte das Gotteshaus inständig, dass es ihn vom Kö- 
rnige zum Vogt verlangen möge, weil der König demselben 
„keinen Vogt geben dürfe als denjenigen, welchen es vor- 
ygeschlagen''. „Eschenbach anerkannte vor Allen , die gegen- 
wärtig waren, er habe kein Recht an der Vogtei un- 
seres „Gotteshauses als allein auf Grund der Wahl'. Abt 
und Convent setzen nun, „weil ihnen die Anmassung der 
„Vögte zuwider ist', auseinander „was für Recht der Vogt 
„an unserm Gotteshause haben solle', und nachdem Eschen- 
bach erklärt, er sei einverstanden, haben jene „nach den Privi- 
„legien des Gotteshauses ihre Stimme auf ihn vereinigt und glau- 
„ben denselben dem Könige vorschlagen zu sollen'. Bei jeder 
Aeuderung des Vogtes im Hause Eschenbach Hess sich das 
Gotteshaus reversiren, dass die Vogtei keine erbliche sei und 
auf Grund der Wahl geübt werde. So am 5. März 1266 ^*), 
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4. Augast 1299 '0 ^^^ 7- Mai 1306 '0* Richtig ist es auch, 
dass die Privilegien des Gotteshauses demselben das Recht der 
Wahl geben. 

Der Schirmbrief des Kaisers Lothar von 1133 sagt: „wie 
i^die Brüder des Gotteshauses frei ihren Probst wählen, so 
^auch haben sie das Recht, ihren Vogt zu wählen, in der Weise, 
ydass das Recht nicht auf dessen Erben übergehen soll, und 
„der so Gewählte ^^) soll vom Könige mit dem Bann belehnt 
j^ werden/ Im Jahr 1146 bestätigt Konig Conrad die Stiftung 
des Gotteshauses und schenkte y in Grindelwald, was von der 
jv Schönegg (Scheidegg) bis zur kleinen Alp und zum untern 
y Gletscher liegt und den vierten Theil des Guts in Iseltwald, 
ipdas früher dem Reiche angehörte und das der König von der 
1^ Gewalt des Herzogs von Zähringen frei gemacht hat, mit Zu- 
;yStimmung desselben^, dem Gotteshause, mit dem Zusatz : i^dass 
,die Vogtei über diese Güter, welche sich der Herzog vorbe- 
jyhalten hat, niemand an sich nehme, es sei denn, das Gottes- 
yhaus wähle denselben, mit dem Geding, dass ihm die Vogtei 
j^entzogen sei, wenn er das Gotteshaus schädige und innerthalb 
1,40 Tagen nach dessen Anforderung und dem Gutfinden der 
^Rektoren von Burgund der Schaden nicht gut gemacht sei/'O 

Das Privilegium des Kaisers Friedrich I. vom 20. Februar 
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76) Interl. reg. Nr. 143. In dieser Urkunde erklärt Walter , dass er einzig der geirfihlta 
Vogti seine Brüder Mangold und Bertold aosgescblossen seien. Er war aber damals allein 
s&ehrjShrig und sollte die Güter im Oberland übernebmen. 

77) Beg. InterL Kr. 163 und Kopp. m. 2. BeU. 17, S. 812. 

78) Zeerl. I. 72. reg. Interl« Nr. 1. ut slcntfratres . . . liberam de constitaendo sibl pr^osifto 
habent electlonem ita^etiam adrocatum quemlvoluerint eo pacto et Jure assumant, ne adyo- 
catia ad heredes advocati tradacatur, et tali electione a preposito investitus a rege etiam regali 
banno investiatur ita ut penitus ea careat si eis malnm aliqnod ab eo lllatum infra terminom 
4D dierum secundumAToluntatem eoram et reetoris bnrgundionmu non fuerit emendatum... 

79) Zeerl. I. 87. reg. Interl. Nr. 3 . . . fandum in Grindelvald a Scboneicca usque ad 
Alpigulum et ad glaciem inferiorem et qnartam partem fondi Iseltwald prlos quidon x^no 
pertinentcs quod nos a Gonrado duce deliberatos ipso consentiente prenomlnate ecclesie legiüm* 
donatione eontradi dimus , confirmantes ut adyocatiam a prefato duce retentam nemo susdpiat 
ni«! quem consensus fratrum tali conditione eligat, ut penitus ea careat . . . (wie oben). 
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1173®*) bestätigt die beiden eben angeführten Privilegien von 
1133 und ill46*, und sagt: „alles, was von der erstem Vog- 
jptei (d. h. der vom Reiche geschenkten Güter) gesagt ist, soll 
,^auch von der andern Vogtei über das Gotteshaus selbst gelten*. 

Am 10. Februar 1220 ®*) bestätigte Kaiser Friedrich ü. die 
Privilegien, mit dem Beisatz ^dass es nicht gestattet sei, die 
^Vogtei zu verpfänden oder binzuleihen*. 

Dennoch halten wir unsern Satz aufrecht, dass 
die Vogtei von Interlaken eine erbliche Vogtei gewesen 
sei, in gleichen Verhältnissen wie die Vogteien der andern 
Gotteshäuser. Denn : 

1) wenn die Privilegien für die freie Wahl spre- 
chen, so zeugen die Thatsachen für die Erblichkeit. 
Im Geschlecht von Oberhofen ist die Vogtei des Gottes- 
hauses mit der weltlichen Vogtei von Oberhofen von dem 
Gründer des Gotteshauses auf dessen Bruder, von diesem 
auf seine Tochter, Ita von Oberhofen, vererbt worden. Diese 
alleinige Erbin hat die Güter des Hauses Oberhofen mit der 
Vogtei von Interlaken ihrem Gemahl, Walter von Eschenbach, 
zugebracht. Im Geschlechte von Eschenbach ist die Vogtei 
von Vater auf Sohn und Enkel vererbt worden, bis im 
Jahr 1307, 7. Mai, Walter, der Königsmörder, auf dieselbe ver- 
zichtete "). Allein auch diese Verhandlung von 1307 spricht 
für unsere Anschauung. Denn diese Verzichtleistung geschah, 
weil die Herrschaft Oberhofen an den Herzog von Oestreich 
überging. Da nun die Habsburger Vögte von Interlaken wur- 
den, so blieb die weltliche Vogtei und die Kastvogtei bei ein- 
ander, gleich als wären sie mit einander verkauft worden ^'). 

80) Zeerl. I. 106. reg. InterL Nr. 8 et sicot preacriptom est in omnUi de priori «drocato 
«ic erit de isto . . . 

81) Zeerl. I. 197. S. W. 1888. S. 314 (reg. Int. 7). «d hec sanoimne nt nnllateniM advoeato 
Sit lloitom commissionem advocatie in pignore ponerarel alicai in feodo eonferre . .. 

88) Der in der Note 76 angeführte Fall der Wahl eines von drei Brttdem ist kaum eine 
Ansnahme. 

88) Anch die Urk. von 5. Merz 1806 Note 75 enthält den Verzicht Walters t. E. »ante 
dlstraotionem reram noBtrarnm in Interlaken et Obrenhoven**. — Offenbar musste Eschenbaeh 
'gereichten, damit die Vogtei des Qotteshanses auf Denjenigen Übertragen werden könne , auf 
welchen die Herrschaft Oberhofen , d. h. die weltliche Vogtei, übergehen sollte. Damals 
war es wahrscheinlich Walters Sohn, Bertold. 



in Von der Yo^ei nach berniadien GeMhicktsquellen, 

Die Tbatsaclien stellen somit die Yogtei von Interlaken als 
eine erbliche, veräusserliche und mit der weitlichen 
Vogtei von Oberhofen untrennbar zusammenhän- 
gende dar. 

2) Legt man aber auch entscheidenden Werth auf die Ur- 
kunden, 80 geht aus denselben hervor, dass die freie Wahl dem 
Gotteshause von den Edlen von Eschenbach bestritten wor- 
den ist. Das Urtbeil des königlichen Gerichts in Bern vom 
5. Mai 1323 lautete freilich günstig für Interlaken ; f o r m e 1 - 
les Recht war aber damals so wenig als heutzutage ma- 
terielles Recht; Urt heil damals so wenig, als heutzutage, 
Wahrheit. Eine auf Crtheil beruhende Thatsache soll in den 
Augen des Geschichtsforschers für eine bestrittene, also zwei- 
felhafte gelten. Jedenfalls hat das Gotteshaus seinen An* 
Spruch auf freie Wahl des Vogts als eine Ausnahme von 
der Regel mit Urkunden beweisen müssen, und da 
exceptio firmat regulam, so würde auch so unser Satz nicht 
umgestosseo. Zum Ueberfluss aber haben wir die Ueberzeu- 
gung gewonnen, dass die Privilegien, mit welchen das Gottes- 
haus ein obsiegendes Urtheil erlangt hat, 

3) un ächte Urkunden sind. Diesen Beweis auszufuh- 
ren, würde uns hier zu weit führen. Wir geben nur die 
Hauptbeweisgründe an: 

a. Der Ausdruck rector burgundionum passt nicht 
in die Zeit Lothars IL und Conrads III. (1133 und 1146); denn 
das Rektorat hat erst unter Kaiser Friedrich I. und Herzog 
Bertold lY, von Zähringen , nach 1152 ^% Gestalt gewonnen. 
Jene Interlakcn-Urkunden sind die einzigen, welche in früherer 
Zeit von Rektoren ^^) sprechen, und verrathen dadurch 
spätere Abfassung. 

b* König Conrad III. schenkt 1146 Güter, welche »früher'' 
dem Reiche gehörten (prius quidem regno pertinentes); sie 



84) Dm Rektorat YuA zu seiner Grundlage den Vertrag Friedrichs I. mit Bertold von 1158» 
Zeerl. I. 89. Rer. gall. Script, t. ZVI. p. 634. 

86) Siehe Worstemb. Alte Landsch. II. S. 84S, wo N. 88 bemerkt, dass die Traber XJr- 
knade , welche «Begierer Bnrgundeas* hat, bei ihrer zweifelhaften Aechtbeit nichts beweise« 
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mäflsten aber doch damals, als er dieselben schenkte, 
zur Zeit der Abfassung seiner Urkunde^ dem Reiche 
gebort haben ; der Ausdruck ^früher' erklart sich nur aus der 
spätem Abfassung der gemachten Urkunde. 

c. Der Herzog Conrad von Zähringen, dessen Zustimmung 
die Urkunde anfahrt, ist nicht unter den Zeugen^*). 

d. Man würdige die unnatürliche Machenschaft des Satzes 
von den geschenkten Gütern : »quos nos a duce Conrado deli- 
beratos ipso consentiente . . . ecclesie . . • contradidimus . • . con- 
firmantes ut advocatiam a prefato duce retentam nullus susci- 
piat, nisi quem consensus fratrum tali conditione eligat'. Der 
Sinn ist wohl kein anderer, als dass die Yogtei dem Hause 
Zähringen angehörte , nach dessen Aussterben aber solle die» 
selbe Niemand an sich nehmen, sondern das Gotteshaus frei 
wählen ^'). Da die Urkunde gleich nach dem Aussterben der 
Zahringer gebraucht wurde, so erklärt sich der Ausdruck ganz 
wohl, der für das Jahr 1146 unverständlich wäre. Wie hätte 
aber im Jahr 1146 das Gotteshaus das Aussterben der Zäh- 
ringer in Aussicht nehmen können! 

e. Die Urkunden von 1146, 1173 und 1320 hatten dem Got- 
teshaus Guter in Iseltwald geschenkt und ihm das Recht 
gegeben, den Vogt darüber zu bestellen. Was ge- 
schieht nun? Im Jahr 1231 bekommt dasselbe Streit wegen 
dieser Yogtei mit dem Ritter Arnold von Ried, welcher die 
Yogtei für sich in Anspruch nimmt. Dieser erklärt zwar 
nim den Abstand; allein das Gotteshaus ^de prudentum virorum 
consilio' wählt ihn doch zu seinem Yogte «secundum Privile- 
gium Interlacense'' ^^) , d. h. so , dass die Yogtei nicht erblich 



S6) Der Beweif der Ziutiininiuig befheiligter Peraonen liegt in ihrer AnlRUinuig alt 
Igen. 

87) Die andere Interpretation wilre die, daas die Vogtei, welche der Herseg »leh Torbe- 
halten, dieser nicht selbst aasttben solle! Aber warum hatte er dieselbe denn ▼orbehalten, 
irenn er aof die Ansfibang verzichtete ? Da hKtte er einfacher die Güter und die Vogtei 
abgetreten I Allein das Gotteshaus konnte diese Yogtei nicht ans dem Wege rftnmen* weit 
Andere dieselbe von den Zähringem za Lehen hatten. 

SS) Di« AnAhrang des «privil. interl.* beweist dentUeh, dass es sieh um die Vogtei da» 
la dar Utk, t>0B 114S geschenkten Ottter handelte. 



$6 Von der' Vogtei nach bernischen Geschiehts^uellen, 

sei^"»). Im Jahr 1239, Mai 7.^), gibt ArnoM von Ried die 
Vogtei dem Gotteahanse zurück; sein Sohn Johannes muss 
aber ,^ad majorem caufelam'^ seine Zustimmung geben „licet de 
jure nihil petere posset , quia ab ecclesia nihil recepit''. Das 
Gotteshaus erkannte also doch ein Recht des Sohnes, d. h. 
eine erbliche Vogtei an. Auch hier sprechen die That- 
sachen gegen die Urkunden. 

f. Noch greller ist, was mit den Gütern in Grindelwald 
geschah, welche nach der Urk. von 1146 dem Gotteshaus ge- 
schenkt worden sind. Das Gotteshaus kam wegen der Alpe 
Mettenberg, zwischen dem obern und untern Gletscher gelegen, 
in Streit mit den Edlen von Wädiswyl (5. Dezember 1246) "). 
Diese Alp machte also einen Bestandtheil der Schenkung von 
1146 aus, und das Gotteshaus prx)duzirte sein Privilegium, 
worauf die Wädiswyl erklärten, sie hätten sich von ihrem un- 
rechtmässigen Besitz überzeugt (recognovimus nos mala fide 
possedisse); sie übergeben dem Gotteshaus die Alpe, in deren 
Besitz sie bei 140 M. Silb. Strafe dasselbe nicht stören wer- 
den. iVIlein wie geschieht das? ,;Quo.d in tot marcis eadem 
ecclesia importunitatem a nobis et a parentibus nostris sibi in 
eisdem possessionibus illatam r e d e m i t ^. Heisst das etwas an- 
deres^ als dass das Gotteshaus den Wädiswyl abgekauft 
hat, was es behauptet hatte, dass ihm in Folge Schenkung 
gehöre! Es scheint uns, diese Handlungsweise des G^tes- 
hauses sei die beste Kritik seines Privilegiuins von 1146, und 
d« dieses Privilegium sagt, es verhalte sich mit der Vogtei 
der Urkunde von 1133 wie mit derjenigen von 1146 (sicutpre- 
scriptum est in omnia de priori advocato sieut erit de isto), 
so spricht sie auch das Urtheil, dass es mit der Urkunde voil 
1133 gleiche Bewandtniss habe, wie mit derjenigen von 1146.") 



ürk. 81. KXrs 1231. Zeerl. I. S76. reg. InterL Kr. 15, M^ 1280. 

SO) Zeerl. I. 384. reg. Int. Nr. 26, hat 7. ^i. 

dl) Zeerl. I. 891. terram oam monte qui dicitor Mettenberc qae sita annt Ib Orindelvald 
t. anperiore ad inferiorem glaciem. 

92) Die geschraubte und gezirungene G^ankenverhindang und Wortfassusg macht den 
Sindruok einer Machenschaft. Zuerst sagt der Brief von 1183, wie das Ootteahans d«n Probst 
wfthle, wähle es auch den Vogt — wo doch kein Zusammenhang ist — nachher heisst nes, wi* 
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Unsere Muthmassung geht dahin« das Gotteshaus habe das- 
Aussterben derZihringer benutzen woJlen, um sowohl dieVogtei 
derjenigen Güter, über welche die Zahringer solche geübt hat- 
ten, als auch diejenige der Eschenbach an sich zu bringen. Dess- 
wegen mögen die Urkunden von 1133 und 1146 und ihre Be- 
stätigung von 1173 gemacht worden sein, um Mas Privilegium 
Friedrichs IL vom 10. Februar 1220 zu erhalten, welches 
eine ächte Urkunde zu sein scheint. Mit diesen Urkunden aus- 
gerüstet, hob das Gotteilhaus Process an, welcher am 5. Mai 
1223 von einem königlichen Gericht beurtheilt worden ist. 

Amsoltingen hatte wie Interlaken die freie Wahl 
seines Vogtes; allein unsere Anschauung bestätigt sich auch 
hier gaiiz zutreffend. Denn das Gotteshaus hatte die erbliche 
Vogtei um 25 M. S. gekauft") von Walter von Wädiswyl 
(2. Mai 1271), dessen Sohn Heinrich Probst daselbst war. Die 
geistlichen Herren, welche die Urkunde abgefasst haben, wollten 
zwar glauben machen, die von ihnen gekaufte Vogtei sei nicht 
erblich gewesen ! — Der in allerlei weltlichen Machenschaften 
gewandte Probst hat seinem Vater und seinen Brüdern den 
Glauben beigebracht, „die Kirche von Amsoltingen sei von 
yihrer Gründung an frei gewesen (a sui fundatione libera), 
^und habe deren Vorfahren, die edlen Herren von Unspunneh, 
,, einen nach dem andern zu ihrem Vogte genommen 
j^ u n d g e w ä h 1 1 (in advocatos successive vocaverit et rece- 
,;perit).'' Da diese nun fortwährend im Amte geblieben seien, 
so sei die Vogtei scheinbar vererbt, in der That aber durch 
stillschweigende Anerkennung des Gotteshauses an den Walter 
von Wädiswyl gelangt (iidem in dicta vocatione permanentes 
dictam advocatiam jure successionis , imo verius silentio et 
patientia ipsius ecclesie, ad me perduxerint et continuaveriat), 
weil das Gotteshaus seine Wahl, wie es befugt gewesen wäre, 



ea mit der Vogtei der geschenkten BeichagUter aich verhalte, ao auch mit derjenigen dea 
Uotteahaoses« 

9S) Zeeth n. 70. Et sciendimi est quod pro hi^na modi reoontlatlona et reaigcatione übe* 
riua facienda reoepi . . . a preposito et capitulo ipaiua ecclesie 86. marcas in pecunift na- 
merata . .. 



SB Von der Vogtei nach berniscben Geschichtsquellen, 

nicht geändert habe (vocatione sicut licuit non mutata)! Der 
genannte Edle besorgt nun , ^aus der langen Dauer dieses Zu- 
«Standes möchte dem Gotteshaus Nachth^il erwachsen, und 
«eine verschmitzte Nachkommenschaft könnte vermittelst ge- 
y wisser Rechtskniffe, wie dieselben in gegenwärtiger Zeit gang 
yUnd gäbe seien' (calliditati posteritatis que forte aliquibus fig- 
,mentis ut malicia moderni temporis consuevit etc.) ausser lan- 
jpgen Zeitdauer Rechte an die Vogtei herleiten, und ver- 
yzichte daher auf alles Recht und Uebung, die mir aus der Be- 
j^rufung an jene Vogtei zustehen mochte, oder mir zu gehören 
schien*. Auch gibt er mit Zustimmung seiner Söhne die Vogtei 
auf jyWenn sie mir als erbliches Recht angehört hafü 

Die ehrwärdigen Chorherren von Amsoltingen waren aber 
von der bösen Zeit, in welcher sie gelebt haben, selbst einiger- 
massen angesteckt. Die Rechtskniffe scheinen, ihnen geläufig 
.. gewesen zu sein. Allein ihr künstliches Gewebe von Fiktionen 
ist doch etwas zu durchsichtig, und die Herren haben bes- 
seres Zeugniss für die erbliche Vogtei abgelegt, als da- 
gegen. 

Schwierig ist zu sagen, zu wel ch e r weltlichen Vogtei die- 
jenige von Amsoltingen gehörte; sie stand in Zusammenhang 
mit der Herrschaft Unspunnen, vielleicht auch mit Scherzligen 
und Uttigen, welches auch den Wädiswyl gehörte. Die Er- 
eignisse nach dem Baronenaufstande von 1191 haben aber in 
die Vogteiverhältnisse dieser Gegend gewaltsam eingegriffen, 
so dass ihre ursprüngliche Gestalt schwer zu erkennen ist. 

Wir haben somit gesehen, dass die Vogtei der andern 
bemischen Gotteshäuser wie diejenige von Rttggisberg von 
Rechtens wegen denjenigen Geschlechtern gehört hat, 
welche die weltliche Vogtei hatten über das Gebiet, 
in welchem das Gotteshaus lag. — Wir gehen über zu 
einem zweiten Satz, welcher die Folge und Probe zugleich des 
ersten ist. * 

Die ausserhalb des Vogteibezirks, in welchem 
das Gotteshaus lag, gelegenen Güter desselben 
standen nicht unter dem sog. Kastvogte des Got- 



V 
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teshauses, sondern unter demjenigen Vogte, dem 
die weltliche Vogtei desjenigen Gebietes ange- 
hörte, wo das betreffende Gotteshausgutlag. Sowie 
des Gotteshauses Büggisberg Güter in Guggisberg nicht unter der 
Yogtei der Edlen von Rümligen, sondern unter derjenigen von 
Grasburg standen, so standen die Güter des Gotteshauses 
Interlaken in Iseltwald und Grindelwald nicht unter der Yogtei 
des Hauses Oberhofen, sondern nach der Urkunde von 1146 
unter derjenigen des Herzogs voa Zähringen als Rektors von 
Burgund, nach den spätem Urkunden aber unter der Yogtei der 
Edlen von Bied'*), von Brienz"**} und von WädiswyP*), in 
deren weltlichen Yogteien sie gelegen waren. — Die Yogtei über 
die Güter Interlakens iu Opligen gehörte den Edlen von Kien *0* 
Auch den Eschenbach anerkannte das Gottesbaus ausdrück- 
lich auf einer Anzahl von Gotteshausgütern in Grindelwald, 
Interlaken, Oberhofen u. s. w. erbliches Yogteirecht. (1238, 
26. Mai, terras ... in quibus predicti jus defensionis jure he- 
reditario dinoscuntur habere *^), Die gleichen Thatsachen finden 
sich auch bei den Gotteshäusern Trüb , Erlach , St. Urban. In 
manchen Urkunden ist die Entstehung des Yerhältnisses deutlich 
angegeben. Yi^enn der Inhaber der weltlichen Yogtei ein unter 
derselben liegendes Gut dem Gotteshause vergabte, so behielt 
er die Yogtei. So vergäbet 1227, Harz 31., der Graf vonKiburg der 
Kirche Trüb und Büxau Güter in Büderswil und behält die Yog* 
tei vor ^'). Ita von Oberhofen und ihr Sohn Bertold von Eschen - 
bach vergaben 1227 ein Gut in Eisboden bei Grindelwald an 
Interlaken »advocatia sibi retenta^ ^^). Die Grafen von Froburg 
blieben Yögte über Güter, welche sie dem Gotteshause St 
Urban 1201 abgetreten hatten : j^supra omnia predicta predia, 
cenobio contradita . . salamanni constituti sunt"* ^^^). Die vor 

d4) Siehe Note 89, 90. 

%) Urk. 17. Oct. 1252. reg. Int. N. 47 u. ZeerL I. 488. 

96) Kote 91. 

97) Urk. 1250, De«. 22. reg. N. 43. Zeerl. I. 420. 
96) Zeerl. I. 313. 

99) Zeerl. I. 257 advoeatta tali sab forma retenta. 

100) Zeerl. I. 289. 

101) Urk. Staatsarchiv. 
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behaltene Yogtei war diejenige, unter welcher das Gut ge- 
jstanden hatte, bevar es geschenkt worden war; sie stand 
also mit dem Gotteshaus in keinem Zusammenhang, sondern 
war die weltliche Vogtei über das Gebiet. 

Nach diesem Satze ist das Verhältniss der Yogtei über das 
Thal üri zu beurteilen, welches unter der Yogtei des Reiches 
stand, als es dem Fraumünster in Zürich geschenkt wurde. Die 
Schenkung änderte an der Yogtei nichts; Uri blieb unter der 
frühem Beichsvogtei. Nach dieser Weise scheint uns auch z. B. 
die Yogtei der Edlen von Bothenburg, von Küssnach und Wol- 
httsen über Güter des Gotteshauses Murbach einfacher zu er- 
klären, als Segesser Bechtsgeschichte Th. I., S* 14 es gethan 
hat , welcher dieselben als ünterlehen der von den Grafen von 
Habsburg verwalteten Immunität des Gotteshauses ansieht. 
Die betreffenden Güter wären in den Herrschaften der ge- 
nannten Dynasten, also unter der weltlichen Yogtei derseben 
gelegen.' Yielleicht waren die Habsburger in ihrer Eigenschaft 
als Landgrafen von Aargau Yögte des Gotteshauses Luzern. 

Ein fernerer Satz, der aus unserm ersten hergeleitet, ist, 
ist der, dass die Gotteshäuser, welche die Yogtei be- 
sassen und in eigenem Namen ausüben Hessen oder 
selber ausübten, dieselbe auf privatrechtliche Weise 
durch Kauf, Schenkung u. s. w. von den weltlichen 
Yögten erworben haben. 

Wir können dahin auch Interlaken rechnen, welches die 
Yogtei durch ein gerichtliches Urtheil an sich gebracht hat. 
Amsoltingen hat die Yogtei, wie wir gesehen haben, von 
Walter von Wädiswyl gekauft*®»). Trüb kaufte seinem 
Yogte Cuno von Brandis dessen Yogteirecht auf seinen Gütern 
in Ottenbach , Schaufelbül u. s. w. *»») ab (1257) , welche ihm 
anfönglich waren geschenkt worden. Die Fälle von Erwerbun- 
gen von Yogteirechten auf Gotteshausgütern in andern Yog- 



lOS) Note 98. 

108) Zeerl. I. 601. possessiones subnotatas vendldimns nnllo nobts advocatte jure sea allo 
retentls . . Iiwaper jus advoeatie qaod habaimiu in poasessionibna subnotads Ubere vendldinins 
eeclesie memorate . . . 
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teien durch die Gotteshäuser sind sehr zahlreich. Auf die 
Vogtei der Gotteshausgüter in Interlaken und Opligen verzieh«* 
teten die Kien (1250, Dec. 22.*'^). Graf Rudolf vonNidau be^- 
stätigte am 11. Februar 1274 ^^^) die von seinem Vater gemachte 
Abtretung des Vogteirechts auf des Gotteshauses Erlach Gu* 
tem in Gals mit Vorbehalt des Blutgerichts ^ i^weil Geistliche 
«nicht über das Blut richten können', und „et ejnanzipiret die 
«Diener des Gotteshauses und alle Einwohner von Gals, dass 
«dieselben für Verträge, Schulden, Verschuldungen und Fre- 
«vel — ausgenommen um Diebstal, Mord und Verrath — nip* 
«gendwo belangt werden, sondern nur von dem Abte und seinem 
«Stellvertreter vorgeladen werden dürfen'*. Hier ist ein Im- 
munitätsprivilegium. Rechtlich ist es aber nichts Anderes, 
als dass der weltlicLe Vogt seine Vogtei, oder einen 
Theil der in derselben liegenden Rechte, dem Gottesbause 
durch einen privatrechtlichen Akt abtritt; die von dem 
Gotteshause erworbene Vogtei ist aber in dessen Händen 
keine andere, als sie zuvor war, d. h. eine welt- 
liche Vogtei. — Wenn nicht das Vogteirecht selbst, so er- 
warben die Gotteshäuser doch oft den Nachlass der Vog- 
teidienste und Steuern für ihre Güter von den Vögten.. So 
erlassen die Herren von Strassberg dem Gotteshause Erlach 
auf dessen Gütern in ihrer Herrschaft «quicquid habeba* 
mus . . . jure advocatie vel etiam jure vicedominii'* (1268, 
Dec. 13.) *««). 

Die Wädiswyl erklären, dass «ie ihren Vogteileuten auf 
Gütern des Gotteshauses Interlaken, von der Nase hinweg am 
Thunersee, die Dienste und Steuern erlassen (exactiones, ser- 



104) Note 97. 

106) Zeerl. II. 129. S. W. 1829} &. 312, quod bone'memorie vir ill. comes Budolfus . . . obtulit 
et contulit . . . abbat! et conventoi Herilacensl omne jus . . . in curla yilla et habitatoribus de 
OaUes»retenta sibi tarnen jurisdictione corpornm latronum homieidarum et proditonun, de quibos 
non licet^personis ecclesiasticis jadicare, bona nihilominus ipsorum eisdem religiosis coneedens 
habenda. Emancipans famulos et serTitores d. relig^osorum et omnes habltatores de Galles, 
qnod occasione alicujus conventionis pacti debiti reatus et delieti, exceptis manifesto furto 
homicidio et proditione, non trahantur coram aliqua persona sae terre pro juslitia exbibendai 
nifli coram abbate qni p. t. faerit. 

106) Zeerl. H. 9. S. W. 1827. S. 2SS. . ' 
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vieia nobis consueta) , 8. Juli 1257 '*0« ^^ Lauterbrunnen trat 
Berfold von Wädiswyl die Vogtei selbst ab (jus dominii quod 
mihi competebat, jure advocatie) 1283, Sept. 22. Auf den Gü- 
tern in Isehwald vermochte hingegen im Jahr 1252, Oct. 17., 
das Gotteshaus vom Vogte Philipp von Brienz den Nachlass 
der Steuern nur für dessen Lebenszeit zu erhalten, wofür 25 
Pfd. bezahlt Xvurden ^•*). Die Vogteileute heissen hier ^homines 
«residentes in Iseltwald que videbantur esse jurisdictionis 
„mee respectu solummodo personarum''. Das Stift St. Urs in 
Sololhurn hat die »vexationes et exactiones*, d.h. die Vogtei - 
steuern ) über einen Theil seiner Leute von den Grafen von 
Buchegg an sich gekauft (1218). *••) 

Wo also bemische Gotteshäuser Vogtei und Vogteirechte 
haben, haben sie dieselben auf privatrechtliche "Weise von 
ihren vi^eltlichen Vögten erworben; in ihrer Eigenschaft als 
Gotteshäuser haben sie weder Vogtei noch Immunität ipso jure 
gehabt. 

Bei dem Inhalt der Vogtei halten wir uns hier nicht auf. 
Mit derjenigen Vollständigkeit wie in Rüggisberg kann man 
die Rechte der andern Vogteien nicht nachweisen; grundsätzlich 
waren es aber auch anderwärts die nämlichen. Wir begnügen 
uns mit der Angabe der Rechte der Vogtei, welche in Gals 
abgetreten wurden , nämlich: ^omnejusserviciietproventusquod 
in talliis angariis, vehiculis, avenaria, caponia, herberia juris - 
dictioneet exactionibus universis (advocatus) habebat* "•). Der 
Blutbann, welchen sich der Abtreter daselbst vorbehielt, bildete 
natürlich auch einen Bestandtheil der Vogtei. In der Vogtei 
Spiez war zwischen Heinzmann von Bubenberg und den Vog- 
teileuten Streit wegen der Vogteisteuer ; jener meinte, er 
könne eine veränderliche Steuer auflegen ,;nach loffen der jaren 
yCtwen minder etwen me als die jar dann fruchtbar wären*. 
Die Vogteileute bestritten es und bestanden auf der fixen 



107) Zeerl. I. 491. reg. Nr . 60. 

108) tJrk. N. 96. 

109) S. W. 1811. S. 849. 
UO) Note 105. 
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Steuer und| es wurde gesprochen (1406. Valent.) ^*^) : ^dass 
ydieselb stur in derselb summ als si nun gesezet und geschezet 
yist fürwerthin ewenglich ann Steigerung bliben soll, es were 
ydenn dass derselb bubenberg zu guten fruchtbaren jaren um 
i^dieseib gemeind ein beäserung erbeten kunt, das möchten si 
„tun doch sollen si dessen nit betwungen noch bedrungen 
^werden". Die fixe Steuer gegenüber dem willkfirlichen Be- 
steuerungsrecht war wohl eine allgemeine Errungenschaft der 
Vogteileute. 

Die der Vogtei unterworfenen Leute sind recht* 
lieh, wie in Büggisberg, persönlich freie Leute gewe- 
sen. Die Vogteileute von Spiez schwören ihrer Herrschaft 
» • • • iro reisen ze gand und ze dienen und alles das ze tun, 
ydas semlich vri vogthörig von recht oder gewonheit tun 
^sollend/'") 

Die Vogteileute des Grafen Heinrich von Buchegg auf 
den Gütern des Hauses Buchsee in Schwanden und See- 
wil heissen: homines seu indigeni liberi^^') (1293, 
Mai 2.)» In einem Process des Vogts Johann von Bingenberg 
mit seinen Vogteileuten von 1302 sind die meisten Zeugen von 
Bingenberg, Oberried, Brienz und Kienholz freie ßauern, 
doch vogteipflichtig (über rusticus subjectus tarnen jure 
advocaticio Johanni advocato de Binkenberc, oder liber rusticus 
subjectus ratione possessionum suarum jure advocaticio '^^). 
In den oberländischen Vogteien der Wädiswyl und Eschen - 
bach heissen die Vogteileute auch „homines imperii'. Die- 
selben sind frei, ihre Güter zu verlassen und auf andere zu 
ziehen*,"). Als die Wädiswyl den Vogteileuten auf Gotteshaus- 
gütern von Interlaken in ihrer Herrschaft die Vogtslasten nach- 



111) Archiv Spiez. 

IIS) Ebend. 

118) Zeerl. 11. 884. S. W. 1888. S. 481. Es heisst: abBolTimns saper omaibiis ezactionibia 
Btoris serrieüs qnibiiscmiqae et petitionibns quo nobis competebaot . . oecasione nosftri do- 
minii Jnrisdietioms et defensionis. 

114) Staatsarchiv. 

115) Urk. N. 107. nee hole noBtre coneessioni noceat siveÜidem homines de loco in locnm ad 
jus ipsius ecdesie pertinentem transferantor seu ipsis hominibas cedentibos vel deeedentibna 
alli c^nsdem condicionis vel de cajascnmqae doadBio noitro ezcepto districta substitoantor . . . 
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Hessen, erklärten sie : „es solle denselben kein Nachtheil sein, 
„wenn sie von einem Ort zum andern gingen, oder wenn andere 
„Leute gleichen Standes ihnen folgen, oder Leute aus andern 
„Vogteien auf die gefreiten Güter kommen^^ In den neuenbur- 
gischen Herrschaften heissen die Vogteileute : „hommes royös* 
(homines regales). Neben den fVeien Vogteileuten gab es auch 
eigene Leute. Solche Eigenleute der Edlen von Eschenbach 
bebauten Güter von Interlaken in Grindelwald ; sie heissen : 
„qui proprietatis titulo nobis pertinebant qui videlicet homines 
in possessionibus ecclesie residebant censum de cultis posses- 
sionibus persolventes'^ ; sie waren Leibgeding der Frau von 
Eschenbach. Neben denselben gab es eben daselbst freie eschen- 
bachische Vogteileute ; sie heissen : „homines ratione imperialis 
feodi nobis pertinentes'*. Eschenbach verkaufte am 6. November 
1275 "«) 87 eigene Leute und 12 Vogteileute um 150 M. Silber 
an Interlaken; sowie diese Leute die Güter verlassen können, 
kann auch das Gotteshaus die Güter andern geben (ipsorum 
hominum institutionem et destitutionem liberam permittemus). 
Von Rechtens wegen schadete der Verkauf der Vogtei 
der Freiheit der Vogteileute nicht; denn der Verkäufer 
konnte nicht mehr Recht verkaufen, als er hatte. Allein wenn 
man sieht, dass die Vogtei über einzelne Personen verkauft 
wurde, so liegt die Möglichkeit doch nahe, dass da und dort 
durch solche Verhandlungen Vogteileute zu EigenlSuten könnten 
gemacht worden sein. Die Verhältnisse dinglicher Abhängig- 
keit und persönlicher Freiheit spielten in mannigfacher Weise 
in einander über und erzeugten viele üebergangsstufen. So 
finden wir in der Herrschaft Kiburg : mancipii, feodatarii, inqui- 
lini, ascripticii, agricoli et censiti (1265, Febr. 7.). **0 

In Rüggisberg hat die Zersetzung der Vogtei durch 
die Trennung des Grundbesitzes von der Vogtei, durch die pri- 
vatrechtliche Veräusserung der Vogtei und die landesherrliche 
Gewalt der Stadt stattgefunden. Einen auf ähnlichen Gründen 



116) Reg. 108. 

117) S. W. 1827. S. 408. Zeerl. I. 613. reg. N. 8S. 



insbesondere des Gotteshauses Rüggisberg. 65 

beruhenden Zersetzungsprozess finden vrir auch in den andern 
Vtfgteien. 

Wo Gotteshäuser gegründet ^vurden, löste sich überall 
ein Theil des Grundbesitzes von der Vogtei ab und schwächte 
dieselbe. Allein zersetzender wirkte noch auf die Vogtei ein, 
wenn, was in Ruggisberg nicht vorgekommen ist, die Vogtei- 
rechte von den Gotteshäusern erworben worden, 
worauf im 19. Jahrhimdert deren Augenmerk und zwar per fas 
et nefas gericntet war. Allerdings war, wie -gesagt worden 
ist, die gekaufte Vogtei auf einem Gotteshausgut die welt- 
liche Vogtei des Verkäufers. Allein einmal wurde durch die 
Abtretung eines Theils einer Vogtei der Vogteibezirk durch- 
brochen; es entstund ein unzusammenhängendeft Vog- 
teigebiet'^'), dessen rechtliche Zusammengehörigkeit dem 
Bewusstsein entschwand und vielleicht die in'igen Begriffe der 
Immunität der Gotteshausgüter erzeugt hat. Anderseits änderte 
die Vogtei in dem Besitz der Gotteshäuser einigermassen doph 
ihre Natur ; wenn einerseits das Gotteshaus die erworbene Vogtei 
ausüben konnte wie sein Rechtsvorgänger, so entstand that- 
sächlich doch eine Vereinigung des Vögteirechts mit der 
Vogteipflichtigkeit auf Gotteshausgütern, wodurch die 
Vogtei wenigstens privatrechtlich aufgehoben wurde, wie wenn 
der Schuldner die Forderung des Gläubigers erwirbt. In der 
Regel mag diess auch geschehen sein ; daher unter dem Krumm- 
stab gut wohnen war. Wenn aber auch das Gotteshaus die 
erworbene Vogtei weiter lieh und durch andere ausüben Hess, 
so geschah es stets unter milderen und erleichternden Gedingen, 
und beschränkte sich gewöhnlich auf die Ausübung der Ge- 
richtsbarkeit und einen Antheil an der Busse. Das Gotteshaus 
machte dann einen Vertrag mit dem Vogte und übertrug ihm 
nur diejenigen Rechte, welche es ihm geben wollte "•). Diese 
doppelte Zersetzung der Vogtei durch die Gotteshäuser dem 



U8) Wie die Urk. N. 115 sagt : »«xm»«v disteMi»**, oder wie die Urk. ▼. Gele Mgt: 
«emanpirte Lente**. 

119) So gibt Interlaken seinem Vogte nur den dritten Theil der Busaen Ton Lelbesstrafea 
nnd Unterhalt für ihn und sein Qefolge, venn er für das Gotteshans rerhandelt. 3. Sept. U86. 
Bist. ArehiT XV. 5 
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Ramne nach iund der innern Natur nach hat. bei der 
grossen Ausdehnung des kirchlichen Grundbesitzes viel %u 
dem Verfall der Vogtei beigetragen. 

Es ist ein merkwürdiger Zusammenhang in diesen Ver- 
hältnissen. Das Lehenrecht hat die Vogteien erblich und ver- 
äusseriich gemacht; indem sie Gegenstand des Privatverkehrs 
wurden, konnten sie getheilt und von den Gotteshäusern erwor- 
ben werden. Es war das Interesse der Vogteileute, den Er- 
werb der Vogteien durch Gotteshäuser zu befördern, weil sie 
dabei gewannen. 

In den vielen Streitigkeiten der Gotteshäuser und Vögte 
im 13. Jahrhundert sind es eigentlich gewöhnlich die Vogtei- 
leute , welche mit den Gotteshäusern gegen die Vögte gemeine 
Sache machen und den Streit veranlassen. Auf welcher Seite 
das Unrecht war, ist oft schwer zu entscheiden, denn die 
Klage über Bedrückungen der Vögte sind einseitige Zeugnisse 
der Gotteshäuser, und ihre Gegner konnten nicht schreiben! 
Auch ist es eine allgemeine Erscheinung, dass im Kampfe gegen 
ihre Vögte die Vogteileute und Gotteshäuser im 13. Jahrhun- 
dert die Hülfe der Städte gesucht haben; jede dieser Parteien 
hatte ihr Interesse, die Vogteien zu schwächen. Die Verbin- 
düng Berns mit Interlaken gegen dessen Vogt geht aus der 
Urkunde vom 3. Sept. 1226, mit Büggisberg aus derjenigen vom 
Februar 1244 deutlich hervor. In ähnlicher Weise hielten im 
Streit gegen die Vogtei der Buchegg das St. Ursenstift, die St, 
Ursenleute und Solothurn zusammen. 1218. 

Wir schliessen hier ab. — Möge diese Abhandlung auch 
Andere veranlassen, die Bichtigkeit unserer Anglicht ftir unsere 
Landschaft zu untersuchen, ihre Anwendbarkeit auf andere Theile 
der Schweiz zu prüfen und mit schonungsloser Kritik die Aecht- 
heit der die Vogtei betreifenden Urkunden vorzunehmen. 



Die Beziehungen der schweizerischen Eidge- 
nossenschaft zum deutschen Beiche 
in den ;rahren 1486—1499 

Ton 

Trauffotf Prolist in Solothurn. 



1. Einleitung. 

Zwei Friedensschlüsse sind für die Entwickelang des Ver- 
hältnisses der . schweizerischen Eidgenossenschaft zum deut- 
schen Reiche von der äussersten Wichtigkeit gewesen ; einmal 
zu Ausgang des 15. Jahrhunderts der Friede von Basel vom 
22. Sept. 1499, und sodann im 17. Jahrhundert der westphälische 
Friede. Hat letzterer der Schweiz die völkerrechtliche Aner- 
kennung ihrer selbstständigen Stellung ausserhalb dem Reiche, 
als ein unabhängiger, diesem in keiner Beziehung mehr ange- 
hörender Bundeskörper , gebracht , so rechnet man mit vollem 
Rechte von dem Basler Frieden des Jahres 1499 die thatsach- 
liche Vollendung der durch eine Reihe äusserer und innerer 
Gründe längst vorbereiteten Ablösung der Eidgenossenschaft 
vom Reiche. 

Freilich nicht in Opposition gegen Kaiser und Reich sind 
die Bunde abgeschlossen, welche seit dem Ende des 13. Jahr- 
hunderts die Landgemeinden der schweizerischen Gebirge erst 
unter sich, dann mit den benachbarten Städten verknüpften. 
Wie sich im Laufe des unruhigen 13. Jahrhunderts beinahe 
aQe Stönde in Bündnissen den mangelnden Schutz selbst zu 
schaffen sich bestrebten, wie die Städtebünde, in politischer 
und merkantiler Hinsicht gleich wichtig, far Aufrechthaltung 
des Landfriedens, Sicherung der Strassen zu sorgen, die 



68 Die Beziehungen der schweizerischen Eidgenossenschaft 

Bündnisse der Bitter ihren Gliedern Schutz nach Oben gegen 
die Landesherren, nach Unten gegen die wachsende Macht der 
Städte zu gewähren sich bemühten , so war auch bei den Ge- 
meinden von Uri, Schwyz und Unterwaiden, als sie am 1. August 
1291 ihren ewigen Bund schlössen, das Streben massgebend, 
was ihnen die Beichsgewalt nicht zu bieten im Stande, mit ei- 
gener Kraft zu erlangen. Ebensowenig wie dort die Städte und 
Bitter daran dachten, indem sie sich enger unter sich verban- 
den zu Selbstständigkeit neben dem Beiche empörzusteigen, 
ebensowenig war es Zweck des eidgenössischen Bundes, dem 
Beiche die Anerkennung seiner Hoheit zu verweigern , son- 
dern bloss eine Macht zu begründen, welche zur Erhaltung 
und zum Schutze ihrer Beichsunmittelbarkeit Mie Uebergriffe 
Oesterreichs abzuwehren im Stande sei. Derselbe Gesichts- 
punkt blieb bei der Erweiterung des Bundes. An Luzern, das 
zwar eine österreichische Stadt, wo aber das Streben, der 
österreichischen Herrschaft sich möglichst zu entziehen, ge- 
nährt von dem Beispiele der benachbarten Waldstätte zun^ 
Anschluss an diese hindrängte : an Zürich, welches seine feind- 
liche Stellung zu dem Adel der Umgegend den vier Orten 
zufahrte; an Glarus und Zug, im Kampfe mit Oesterreich ge- 
wonnen; an dem kräftigen Bern, das seine Selbstständigkeit 
im Kampfe mit dem burgundischen Adel behauptet, fanden 
die drei Orte Bundesgenossen, die so wenig als sie selbst 
dem Beiche sich zu entziehen dachten, durch die aber die 
Mittel gegeben waren, den Kampf gegen das Haus Habsburg 
und seine Pläne mit Energie aufzunehmen. 

Es waren aber die eidgenössischen Bünde nicht bloss ne- 
* gativ in keinerlei Gegensatz zu dem Beiche begründet, sondern 
auch die positiven Bedingungen einer rechtlichen Existenz der- 
selben innerhalb des Beiches fanden ihre vollständige Erfül- 
lung. An anderer Stelle ist darauf hingewiesen worden , wie 
bereits im 14. Jahrhundert von Karl IV. in dem sogenannten 
Begensburger Frieden vom Jahr 1355, der den Beichskrieg 
gegen die Eidgenossen beendigte , die Bünde der fünf Orte 
stillschweigend anerkannt wurden ; — wie im 15. Jahrhundert 
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in Urkunden des Kaisers Sigismond die danial%en eidgenös- 
sischen Orte als ein im Reiche zu Recht bestehendes Ganses 
Erwähnung fanden. Anderseits hat die Anerkennung der Ober- 
hoheit des Kaisers und des Reiches seitens der drei Landge- 
meinden und ihrer Verbündeten in den alamanischen und 
burgundischen Gegenden stets fortgedauert. Von dem Kaiser 
lassen sie sich ihi^je Privilegien bestätigen, neue ertheilen; in 
seinem Namen ergreifen sie noch einmal die Waffen ^ur Er- 
oberung des Aargau*s ; ihm yihrem Herrn und König' verwei- 
gern sie auch persönliche Ehrerbietung nicht. 

Eine andere Gestalt nahm dagegen das Yerhältniss der 
Schweiz zum Reiche in der zweiten Hälfte des 15. Jahrhun- 
derts an. Der Grund dieser Aenderung ist zum Theil in den 
verworrenen Zuständen Deutschlands zu suchen. Längst war 
das Kaiserthum von der Höhe herabgesunken und der gross- 
artigen Bedeutung beraubt, die ihm einst unter den grossen 
Kaisem des Mittelalters zu Theil geworden. Kämpfe mit der 
Kirche, Doppelwahlen, schwache unbedeutende Persönlich- 
keiten der Kaiser hatten hicht wenig zu diesem Umschwung 
beigetragen. In dem Masse aber, in dem das Kaiserthum an 
Macht und Ansehen verlor, war die Bedeutung der Försten- 
thumer gestiegen, ihre Selbstständigkeit durch die Erwerbung 
der wichtigsten UoheitsrechteMind die Behauptung derselben 
allen Eingriffen gegenüber, unterstutzt von äussern fördernden 
Ereignissen, begründet worden. Von den Fürsten waren wie 
die kleinern Gewalten im Reiche die Ritter und Herren und 
vor Allem die Städte, so auch die Kaiser selbst mehr oder 
minder abhängig, die immer mehr auf ihre Territorien sich 
zurückziehend und beschränkend den Angelegenheiten des 
Reiches wenig Theilnahme schenkten. 

Beinahe gänzlich sich selbst überlassen, kamen der schwei- 
zerischen Eidgenossenschaft in ihrem Streben nach innerer 
Consolidirung diese Umstände fordernd entgegen. Schon früh 
war es den einzelnen Orten gelungen, sich in den Besitz der 
wichtigsten Hoheitsrechte zu setzen. Vogtei, Blutbann, Civil- 
gerichtsbarkeit, Münze, Zölle u. s. w. waren meist in Folge 
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kaiserlicher Verleihang an sie übergegangen ^). Der Lehens- 
verband dem Reiche gegenüber war ganzlich gelöst, das Ver- 
fugungsrecht über die Lehen entweder an die Städte überge- 
gangen oder dieselben wurden nicht mehr erneuert, waren 
auf ewige Zeiten verliehen'). Dieselbe Richtung, fremden 
Einflass fern zu halten, machte sich — und hier vielleicht mit 
noch grösserer Entschiedenheit — in der Gerichtsbarkeit gel- 
tend. Dazu dienten die kaiserlichen privilegia de non evocando^ 
welche die concurrirende Gerichtsbarkeit des Kaisers wenn 
nicht ganz ausschlössen, doch bedeutend zurückdrängten, und 
anderseits der von Anfang an bei den eidgenössischen Bünden 
angenommene und durchgeführte Grundsatz des Austrägal- 
verfahrens bei Zwistigkeiten der einzelnen Orte unter ein- 
ander ^). Gab es in Folge dieser allmäligen Entwickelung 
nur noch sehr wenige Verhältnisse, in welche die kaiserliche 
Macht eingreifen konnte, so ward auf der andern Seite die 
dadurch bedingte Unabhängigkeit der wichtigsten staatlichen 
Functionen erhöht und zu lebendiger Wirksamkeit angeregt 
durch das in der ganzen Politik der eidgenössischen Orte im* 
mer bestinunter hervortretende republikanische Prinzip, das 
durch die ganze Lage, die gemeinsamen Kämpfe gegen Habs- 
burg, in denen nur zu oft die Bauern sich Fürsten und Heeren 
des Reiches gegenüber in Waffen sahen, mit einer gewissen 
Nothwendigkeit herbeigeführt worden*). 

Für die Frage nach dem eigentlich staatsrechtlichen Yer- 
hältniss der schweizerischen Eidgenossenschaft zum Reiche 
wurde der aus den angedeuteten Umständen sich entwickelnde 

1) Ueber diese Materie siehe Jan , Staatsrecht!. Verhältniss der Schveic cum deutscheo 
Beiche. 1 S. 60 ff. 
' 2) Jan a. a. O. 1 S. 65 ff. 

S) Vgl. unten. — Ausführlich handeln über diese hier nur kurz zu berührenden Punkte 
Jan l S. 69—70 und Segesser, Reehtsgesch. 8 S. 96 ff. 

4) Vgl. Bluntschli, Gesch. d. aehweic Biudesrechts 1 S. 837 ff. «Sie fühlten sich als 
Republik, als eine Yerbrüdorung yon Republiken. Die Republik war ihre natürliche Staats- 
form" o. s. w. — Vgl. Segesser a. a. O. 8 S. 7—10 der „die Wirksamkeit Maines eidgenössi- 
schen Oeistefl^ oder ««eines Gefühls der Zusammengehörigkeit*^ zu bestreiten sacht, da- 
gegen den gemeinen Herrschaften der eidgenössischen Orte, «als den wesentlichsten Grund* 
lagen der Fortdauer und der st&ndigen Gestaltung ihrer Verbindungen* (S. 10) wohl etwaa 
sa viel Bedeutang beilegt. 
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Gegensatz erst dann recht bemerkbar und bedeatungsvoU, als 
neuerdings die alten österreichischen Ansprüche wieder mit 
Bestimmtheit betont wurden. Es ist schon öfter bei verschie- 
denen Anlassen nachgewiesen worden, wie sehr sich die 
deutschen Kaiser an der Ausdehnung der landesherrlichen 
Gewalt betheiligten, wie sie ihre Würde gerade dafür zu be- 
nutzen wussten; Rudolf von Habsburg f&r Gründung der Grösse 
seines Hauses, Heinrich VH. für Luxemburg und vor allen 
Karl IV. Von diesem Streben blieb die Schweiz unberührt, 
bis im Jahr 1437 das Haus Habsburg nach mehr denn hundert- 
jähriger Unterbrechung zum zweiten Male die höchste welt- 
liche Würde der abendländischen Christenheit erwarb. Schon 
1444, nachdem Aibrecht IL kaum zwei Jahre sich der kaiser- 
lichen Würde erfreut, trat Friedrich HL (IV.) an die Spitze 
der Regierung^ die er 53 wechselvolle Jahre hindurch fahren 
sollte ; und er war es, der nun auch den Eidgenossen als Ver-* 
fechter der Interessen seineäf Hauses entgegentrat. Gleich zu 
Anfang charakterisirte er seine Anschauung auf die unver- 
kennbarste Weise , als er den eidgenössischen Orten , die wie 
bisher immer hei ihm um Bestätigung ihrer Freiheiten einge- 
langt waren, diese verweigerte, so lange nicht der einst auf 
die Aufforderung Kaiser Sigismunds hin von den Eidgenossen 
eroberte Aargau wieder an Oesterreich abgetreten werde*). 
Und als ob der toggenburgischen Erbschaft gt^rade damals zwi^ 
sehen Zürich und den andern ej^genössischen Orten heftiger 
Zwist entstand, der ihm neue Aussichten auf die Erwerbung 
des Aargau's zu eröffnen schien, stellte sich Friedrich alsbald 
auf Seite Züriclis; ein förmlicher Vertrag verknüpfte ihn eng 
mit der Sfadt, der zu helfen er nicht bloss das Iteich und die 
schwäbischen Reichsstädte, den Ritterbund von St. Georgen- 
schild, sondern auch den König Karl VII. von Frankreich er- 
mahnte '). — Eine Hauptsache bei all dem war, dass der Kaiser 

1) Tsehudi, Gbron. 2 8/ S60; dagegen bestätigte Friedrich 144S, 1. Oct., von Wintertbnr 
HUB die PrivUegien Uri's 8. Ohmel, Reg. Prld. N. 1171. 1172. 1442, 17. Oct. erhielt auch Bern 
die Bestätigung seiner Freiheiten s. Chmel a. a. O. N. 1201, was Segesser, Rechtsgeseh. 9. 
S. 117 übersieht. (Vgl. Chmel, Gesch. Friedr. IV. o. Maxim. I. 2 S. 181.) 

2) Stalin, wirtembg. Gesch. 3 S. 462 ff. 
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iOit Mitteln, die ihm kraft Beioer Würde zu Gebote standen, 
gegen die Feinde seines Hauses stritt und zwar nicht allein 
dort, wo er die Bestätigung der Privilegien an die Heraus«- 
gäbe des Aargan's knüpfte» Zwar hatte Friedrich sich be- 
müht^ seine Einmischung in den Krieg zwischen Zürich und 
den übrigen eidgenössisehen Orten damit zu begründen, dass 
diese in Zürich eine Reichsstadt angegriffen Mtten'). Das 
Beich aber und die Reichsstädte sahen richtig; beide schlugen 
ihre Hülfe ab : man erkannte in der Fehde ein österreichisches 
Unternehmen« — Diesen ausschliesslich ötterreichiscfaen Stand» 
pnnkt verläugnete Friedrich auch in der Folge nicht , nament- 
lich nicht in dem im Jahr 1468 zwischen dem Herzog Sigis- 
m^und, an den 1458 die Regierung der österreichischen Yor^ 
lajade übergegangen war, und den eidgenössischen Orten aus- 
brechenden sog. Waldshuter • Kriege. Wieder rief er gegen 
die Eidgenossen die Reicbsstände auf, verwarf den Ver- 
trag, den Sigismund mit jenen geschlossen, forderte sie auf, 
wegen Bruch des Landfriedens sich zu verantworten und er- 
klärte sie am Ende in des Reiches Acht und Aberacht*). 

Nicht minder war aber anderseits Friedrich darauf be- 
dacht, wie er die Reichshoheit der schweizerischen Eidgenossen- 
schaft gegenüber zu Geltung zu bringen strebte, von ihr die 
Anerkennung derselben, \Yie sie sich in der Leistung der 
Reichspflichten zeigte, zu verlangen. Bei all der Pflicht, ,;die 
Ir uns als dem Römischen Kaiser, dem hl. Rieh und dem Rech- 
ten schuldig und pflichtig sigt , bi Verlierung aller und jeok- 
Hcher uwer Lochen, Gnaden, Fryheiten und Privilegien, die 
Ir von dem hl. Rieh habt,^ forderte der Kaiser der Eidge- 



l) Vgl. das Sehrei1)«o Kaiser Friedrichs an König Karl VII. von Frankreieh 1443, 29. At«. 
bei Jan, Staatsr. Verh. 3 S. lOi ff. „Eo namqae faror illomm progressus est, ut non solnm 
domns nostrae Austrialis dominia rapinis incendilsque vastare, sed ipsam quoque nostram et 
teiperii fla^civitatem TarieeBsem annia impetere erudellqae belle vmcare non ernbaerint" . ■. . 
nnd nachher : . . . Snxnentesqne fermm gravia damna tum sabditis Anstriae tum ipsis Turicm- 
Blbua intulerunt. — Damit vgl. Chmel Reg. Frid. N. 1710: 1440, 80. August, wo der Kaiser 
4as Verbot, den Eldgeaossen etwas snzuftthren, damit begründet, das« sie Zttrich vom Reiche 
li&tten trennen wollen. — Stalin, wirtembg. G^ch. 3 S. 463. 

8) Bei Chmel, Reg. Frid. N. N. 5447 (abgedr. im Arehiv f. sohw. Gesch: 5 S 79 ff.) 6S67 
^abgedr. a. a. O. S. 61 ff.) 5568; 5679 (abgedr. a. a. O. S. 89 f.) 
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nossen Hälfe gegen den Erzherzog Albrecht und den König 
Georg von Böhmen^). Er machte ferner die Pflicht gegen 
die Kirche und das Reich geltend, als er sie zum Besuche der 
hauptsächlich der Türkengefahr wegen berufenen Reichstage 
aufforderte*) und sie gleich den andern Reichsstanden zur 
Tragnng des Anschlages an Mannschaft und Geld herbeige- 
zogen wissen wollte'). 

Dass unter dem Einfluss dieser Verhältnisse die Stellung 
der Schweiz zum Reiche überhaupt eine andere werden musste, 
ist einleuchtend. Jetzt so wenig wie unter Friedrichs Vor* 
gangem, dachten die eidgenössischen Orte daran, dem Reiche 
die Oberhoheit über die von ihrem Bunde umfasstefi Gebiete 
zu bestreiten; nach wie vor erschienen ihre Boten, obwohl 
nicht häufige auf den Reichstagen^). Wie einst von Sigismund 
aufgefordert an Friedrich von Oesterreieh, so erklärten sie 
jetzt als Glieder des Reiches auf die Mahnung des Kaisers hin 
den Krieg an den Herzog Karl von Burgund*^), wenn gleich 
der eigentliche Anstoss zur Aufnahme des Kampfes ihnen von 
anderer Seite kam. — Aber dass als Vertreter der Reichsinter- 
essen ein Glied des Hauses Habsburg ihnen entgegentrat , das 



1) Friedrich an die eidf^enöss. Orte 1461, Juli, bei Tscbudi, Chron. S S. 615. — Eine ähn- 
liche Anfforderang s. n. a. in dem Mandat Eydgnossenn von Wirttemberg und Rotwil wegenn 
in Hon. habsbg. 1' S. 539. 

2) So 1460, 21. Jan., bei Tschudi, Chron. 2 S. 59«. 

3) (Senkenberg) Nene Sammlung der Reichs- Abschiede 1 8. 221 (v. J. 1467 ) ; 244 (▼. J. 
1471); 266 (▼. J. 1474) ; 868 (▼. J.1480; Tgl. die Abveiohungen in dem Abdniek in den Mo«, 
habfibg. 1' S. 152); 271 (v. J. 1481); 287 (t. J. 1487). Dafür sollten dann allerdings nach der 
Ordnung v. J. 1471 auch die dem Oberbefehlshaber beizugebenden Kriegsrfithe mitsuvShlen 
4ie Eidgenoasen das Reeht haben ; s. (Senkenberg) a. a. O. 1 S. SS4 § 4. 

4) 1466 zu Constanz: Tags.-Absoh. 2 S. 353, n; 1471 zu Regensburg: a. a. O. S. 419, Nr. 
671 ; vgl. S. 423, Nr. 676. (Mit der Abkürzung Tags.-Absoh. bezeichnen vir die amtliche 
Ssauulong der filteren eidgenSssischen Abschiede.} 

5) Vgl. Littera diffidatoria ducis Burg, abgedruckt in Tags.-Absch. 2 S. 515. niustriaaimo 
principi et domino, domino Karolo, duci Bnrgun4Ie . . . Jnttmamus nos Bnrgimaglstri, Scultetl, 
▲mmaani consnles et commonltatea magne lige Almanie snperioris . . . : Quod nos ad grandea 
et acerrimos exhortationes et requisitioues Invictissimi Serenissimi et Inclitissimi domini, do- 
mini Friderici Romanorum imperatoris herois nostri gratiosissimi, cui tanqnam 
saerilmperiimembra non iniuria obedienter paremni ... Vgl. Tags.-Absoh. 2 S. 513 f. : 
Ynaer eidgnossen ron Bern sollend die absagung stellen, dz wir, als helffer, des hertsogea 
▼on Burgund rigend ain wollen yff mannng des heiligen Richs u. s. w.; ferner s. a. a. 
O. S. 631« m. 
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noch immer den Verlust seiner Stammgüter im Aargau nicht 
verschmerzt . das erst in den letzten zwanzig Jahren die we* 
nigen Rechte, die ihm bisher noch geblieben, an die Eidge- 
nossen verloren, das war für die Zukunft verhängnissvoll. 
Leicht liess es sich voraussehen, dass durch die Politik Frie- 
drichs, der die kaiserliche Macht als ein Mittel zur Erreichung 
seiner Hausinteressen betrachtete, die Eidgenossen, welche ge- 
mäss der ganzen Entwickelung ihres Bundeskörpers auf eine 
gewisse Sonderstellung im Reiche Anspruch erhoben, beinahe 
unwiderstehlich in eine Opposition gegen das Reich hineinge- 
drängt werden mussten. 

Mit dieser wichtigen Umgestaltung des Verhältnisses der 
Eidgenossenschaft zum Reiche war natnrgemäss eine zweite, 
nicht minder bedeutsame Veränderung in der politischen Stel- 
lung jener angebahnt. Seit sich die Bande lockerten, welche 
die Schweiz mit dem Reiche verknüpften, seit die Befriedi- 
gung einer Reihe staatlicher Bedürfnisse nicht mehr von dort- 
her erwartet werden durfte, sondern man gelernt hatte, sich 
dieselbe selbst zu schafi'en, war auch für die schweizerischen 
Orte der Anfang einer mehr seihstständigen äussern Politik 
gegeben. Die eigenthümlich wichtige Lage der Schweiz^ der 
sie es zu danken hatte , dass sich alle an Bedeutung in der 
Geschichte jener Zeit hervorragenden Staaten rings um sie 
gruppirten und anderseits der durch eine Reihe der glänzend- 
sten Siege begründete Kriegsruhm der Schweizer, der ihre 
Parteinahme in den damaligen Streitigkeiten für alle Theile 
stets gleich wünschenswerth machte, trugen wesentlich zu dieser 
Entwickelung bei. Durch eigene Bündnisse «uchte man jene 
zu erreichen. Savoyen, Mailand und Oesterreich, ja selbst die 
päpstliche Curie und den fernen Mathias Corvinus von Ungarn 
sehen wir in der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts mit den 
Eidgenossen in bald loserer, bald engerer Verbindung. Mäch- 
tig vor allen aber trat der Einfluss des westlichen Nachbars, 
des französichen Königs, hervor, ebenfalls durch engere Bünde 
mit den schweizerischen Orten gestützt. — Der Anfang der 
Wechselbeziehungen zwischen Frankreich und der Schweiz ist 
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mit der Schlacht bei St. Jacob in Verbindung zu bringen, gleich- 
sam eine Frucht der unbesonnenen Politik Kaiser Friedrichs. 
Von diesem Augenblicke an, wo die Tapferkeit, welche die 
Eidgenossen an den Tag legten, den Dauphin, den nachmaligen 
Ludwig XL, die Vortheile einer nähern Verbindung mit die- 
sen Nachbaren deutlich erkennen liess, begegnen wir franzö- 
sischem Einflüsse in dem Gange der schweizerischen Ange- 
legenheiten in immer wachsendem Maasse. Nur wenige Jahre 
nach jener Schlacht war noch von Karl VIL die erste Ver- 
bindung mit den Eidgenossen eingeleitet (1452 ^ 8« Nov. , 1453, 
27. Februar). Während aber Karl sich mit dieser ^Verstent- 
nnss und ewigen guten Freundschaft^ (intelligentia) begnügte, 
die kaum mehr als gegenseitigen Frieden und sicheren Wan- 
del der Angehörigen beider Theile auf beidseitigem Gebiete 
festsetzte'), so wusste dagegen der schlauberechnende Dauphin 
nach seiner eigenen Thronbesteigung die Bande enger zu 
knüpfen, um die Eidgenossen seinen Zwecken dienstbar zu 
machen. Schon am 26. October 1474 ward ein Bündniss der 
acht Orte sammt Freiburg und Solothum mit Ludwig XI. ge- 
zeichnet '), so zu sagen eine Erweiterung des Defensivtractates, 
den Bern Namens der übrigen eidgenössischen Stande im Jahr 
1470 mit König Karl VII. geschlossen hatte ^). Man sicherte 
sich gegenseitige Hülfe in allen Kriegen , hauptsächlich aber 
gegen Burgund zu ; die Eidgenossen versprachen Mannschaft 
in den königlichen Sold, so viel sie vermöchten; der König, 
falls seine eigenen Kriege ihn am Zuzug hinderten, Subsidien 
in Geld ; reiche Jahrgelder (20,000 Frs. jährlich) wurden den 
eidgenössischen Orten verschrieben^). Bekannt ist der An- 



1) Tags.-Absch. 2 S. 869 ff., 873 ff. — Dieser Vertsiig In der Urkunde Belbst intelligentia 
genannt, was die bei Tschudi, Chron. 2 S. 567 beigefügte deutsche Uebersetznng mit »Ver- 
Btentnusse und ewige gute Fründtschaft** wiedergibt, gebort der dritten von Segesser, Mathias 
Gorvinus S. 27 unterschiedenen Klasse staatsrechtlicher Verträge an, die „keine gegenseitige 
aetive Hülfsverpflichtung, sondern nur eine negative Obligation, den Feinden des betreffenden 
Contrahenten keinerlei Vorschub £u leisten** enthftlt. 

2) Abgedruckt Tags.-Absch. 2 S. 917, f. 918 f. — Ueber das Datum siehe Tags.-Abscby 2 
8. 516, Nr. 765. 

3) Abgedruckt Tags.-Absch. 2 S^ 908 f., 910. 

4) Ueber die Bedeutung dieses Bündnisses s, Ranke, französische Geschichte 1 S. 81 f . 
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theil, den Ludwig an dem Ausbrach des Krieges zwischen 
den Eidgenossen und Karl von Burgund genommen, in wel- 
chem jene zwar ihre kriegerische Tüchtigkeit aufs glänzendste 
bewährten, ohne aber die Frucht ihrer Siege zu ernten, wäh- 
rend der französische König des hartnäckigsten Gegners seiner 
Pläne, um den sich die Elemente der Opposition in Frank- 
reich geschaart, entledigt wurde. — Weniger Eifer zeigte da- 
gegen die nach Ludwigs Tode für den minderjährigen Karl VIU. 
die Geschäfte leitende Regentschaft , wie Anshelm ^\ richtig 
bemerkt, weil sie mit den Nachbarn in Frieden der Eidge- 
nossen nicht mehr zu bedürfen meinte. Zwar erschien kurze 
Zeit nach Ludwigs Tode eine französische Botschaft in der 
Schweiz*), um daselbst die Thronbesteigung Karls und die 
Geneigtheit, die alte Vereinigung mit den schweizerischen 
Orten zu erneuern, anzuzeigen. Allein äusserst lange zogen 
sich alle Verhandlungen hin. Man stritt über die Dauer, auf 
welche die Verbindung abzuschliessen sei; man suchte nach 
Wegen, statt die Verbindung, wie sie mit Ludwig bestanden, 
zur Grundlage der Unterhandlungen zu machen, bloss eine 
Wiederholung der sog. ewigen Freundschaft von M^/ss durch- 
zusetzen, die der Schweiz nicht die Vortheile bot, wie jene, 
namentlich aber die Bezahlung der Pensionen gänzlich weg- 
fallen liess. Und wirklich gelang es den beiden französischen 
Botschaftern, Phil. Baudot, dem Canzler von Burgund, und dem 
Baillif Joh. Dandelot am 13. Juli Itö^, die meisten Orte für 
Annahme des auf Grund jener mit Karl VIL eingegangenen 
Freundschaft errichteten Verständnisses zu gewinnen '). 
Die hauptsächlichsten Bestimmungen sind folgende : 
1. Kein Theil soll den andern weder zu Kriegszeit noch 
sonst unmittelbar oder durch andere bekriegen. 



1) Berner-Chronik, herausgegeben von Stierlin u. Wyss. 1 S. 339. 

2) Tags.-Absch. 9' S. 168, d. (Vgl. S. 183 K. 194, a ; und S. 164, a.) 

8) Tag8.-Ab8eb. 8* S. 185, e. Die Yertragsarkunde b. S. 714 ff. -- Der staatsrechtliche 
Charakter der Verbindung ist gemäss ihrer Entstehung der der Freundschaft von U*"/». S. 
oben S. 75, Anm. 1 ; neu ist bloss Art. 4. Vgl. Bluntschll, Oesoh. d. schweiB. Bundesreohts 1 
8. 289 ff. 
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2. Kein Theil soll den Feinden des anderen bei deren 
Unternehmungen gegen diesen Durchzug oder sonst irgend 
welche Hülfe gewähren. 

3. Den Angehörigen beider Theile wird freier Handel 
und Wandel in beidseitigem Gebiete gewährleistet. 

4. Der König soll ohne Wissen und Willen der Eidge- 
nossen in deren Gebiete keine Knechte in Sold nehmen oder 
durch Jemand anwerben lassen. 

^ 5. Jeder Theil gewährt dem andern in seinem Gebiete 
freien Kauf und Verkauf wie bisher, unter Vorbehalt der ge- 
wöhnlichen Zölle. 

6. ßeide Theile können sich die Mächte, mit denen sie 
sich bisher verbunden, vorbehalten. 

Durch diesen Vertrag hatte der französiche Hof, ohne den 
Eidgenossen gegenüber sich zu grossen Zugeständnissen herbei- 
zulassen, so viel erreicht, dass er gegen jede Hülfsleistnng, 
um die das Reich oder Oesterreich die eidgenössischen Stände 
gegen Frankreich je angehen mochte, unter Rerufung auf jene 
Bestimmungen sich erheben durfte, dass ihm aber vor allem 
die Möglichkeit bew^ahrt blieb, sich Einfluss auf die Ange- 
legenheiten der Schweiz zu sichern. 

Es ist klar, dass diese Verbindungen der Eidgenossen mit 
den auswärtigen Mäqhten, namentlich aber ihre Beziehungen 
zu Frankreich, nicht ohne Rückwirkung auf ihre Stellung Frie-^ 
drich und dem Reiche gegenüber bleiben konnten. Wir wer- 
den im Laufe unserer Darstellung wiederholt diesen Gegensatz 
zu berücksichtigen und zu bemerken Gelegenheit finden, wie 
sehr französischer Einfluss den Gang bestimmen half, welchen 
die Verhandlungen der Reichsgewalten mit den Eidgenossen 
in den nächsten Jahren nehmen sollten : je feindlicher sich der 
Gegensatz zwischen Frankreich und Habsburg gestaltete, 
desto eifriger arbeitete man französischerseits an der Gewin* 
nung der eidgenössischen Orte, nicht bloss um militärischen 
Rücksichten zu genügen, sondern auch hauptsächlich, um sie 
dem Reiche überhaupt zu entfremden. 
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Das waren die Grunde, rechtliche und politische, innere 
und äussere, welche den Zusammenhang der eidgenössischen 
Bünde mit dem hl. römischen Reiche gelockert und der Tren- 
nung nahe gebracht hatten., — Interessen, die einander zum 
Theile diametral entgegenliefen. Hier die Eidgenossenschaft 
in staatlicher Beziehung zwar ein nur loses Ganzes, die Orte 
unter sich nicht alle gleich enge verbunden ; Städte und Länder 
selbst nicht immer in sich einig, — alle aber zusammengehal- 
len von einer gemeinsamen, fast zweihundertjährigen Ent-^ 
Wickelung, der sie dem Reiche gegenüber eine gewisse Selbst- 
ständigkeit dankten. Dort das Reich, in sich ohne festen 
Halt, die kaiserliche Macht im Sinken, im Steigen allein die 
Bedeutung der Landesherren, das Ganze aber durchdrungen 
von dem Bedürfniss und dem Streben, zu einer festeren Ord- 
nung, einer neuen Gestaltung der Dinge sich durchzuringen. 

Da war es Maximilian, der entschiedener als Friedrich die 
Pläne der Habsburger der Eidgenossenschaft gegenüber auf- 
nahm und verfolgte. Man wird vielleicht die Art und Weise, 
wie er dieselben ins Werk zu setzen sich bestrebt zeigte, ta- 
deln können; der Consequenz aber, mit der er seinem Ziele 
entgegen arbeitete, Anerkennung nicht versagen dürfen. Es 
war der immer deutlich hervortretende Grundgedanke der 
Politik Maximilians nach dieser Richtung hin, die Schweiz zur 
Anfgebung ihrer Sonderstellung zu bewegen , sie wieder den 
Forderungen des Reiches zu unterwerfen, vor allem aber sie 
habsburgischem Interesse dienstbar zu machen. Wie aber oft 
ein langsam vorwärts schreitender Entwickelungsprozess durch 
das Eingreifen einer bedeutenden Persönlichkeit und das Zu- 
sammentreffen äusserer fordernder Ereignisse beschleunigt und 
zum Abschlüsse gebracht wird, so hat Maximilian in rascher 
Folge Unterhandlung, Bitte, Drohung, Waffengewalt ver- 
sfichend, zwar schliesslich sein besstes Ziel verfehlt, eine that- 
sächliche Entscheidung der in Frage stehenden Verhältnisse 
aber herbeigeführt. 

Unsere Aufgabe ist es nun, gerade dieses letzte Stadium, 
welches der thatsächlichen Lostrennung* der schweizerischen 
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Eidgenossenschaft vom Reiche voranging, darzustellen, die 
Bahnen nachzuweisen, auf denen die Schweiz, gemäss den er- 
wähnten Bedingungen, noth wendig auch trotz der Bemühungen 
Maximilians und der deutschen Stände zu einer Stellung aus- 
ser halb des Reiches gelangen musste. — Zeitliche Grenzen 
sind die Jahre 1486 und 1499; jenes, das Maximilian die römische 
Königskrone brachte, als der Punkt, von wo an eine bestimmte 
Einwirkung desselben auf schweizerische Verhältnisse möglich 
ward; dieses mit dem entscheidenden Kriege und dem Frieden 
von Basel, als der Moment, in welchem die thatsächliche Los- 
lösung der Schweiz vom Reiche sich vollzogen hatte« 

2. Verhandlungen der Eidgenossen mit Maximilian. — 

Der schwäbische Bund, 

Ein Umstand war Maximilian, als er der Tradition seines 
Hauses folgend, dessen Pläne gegen die schweizerische Eidge- 
nossenschaft aufzunehmen sich anschickte , von grösstem Vor- 
theil, — das von seinem Vetter, dem Erzherzoge Sigismund 
von Oesterreich, mit den eidgenössischen Orten angebahnte 
freundschaftliche Yerhältniss. — Die unter Mitwirkung Lud- 
wigs XL von Frankreich zu Konstanz im Jahr 1474 (11. Juni) 
abgeschlossene ewige Richtung^) hatte eine Art Bundes ver- 
hältniss zwischen den beiden früheren Gegnern begründet, 
welches beiden Theilen den ruhigen Besitz dessen, was sie 
bisher sich erworben, sicherte, allfällige Streitigkeiten zwi- 
schen denselben an ein Schiedsgericht vor den Bischof von 
Basel oder den von Konstanz wies und durch eine Reihe von 
Bestimmungen den Frieden zu sichern suchte. Noch freund- 
licher gestalteten sich die Beziehungen zwischen der Schweiz 
und dem Erzherzoge durch die ewige Erbeinigung *), im Jahr 
1477 mit Zürich, Bern, Luzern, Uri und Solothurn abgeschlos- 
sen und 1478, 26. Januar , durch den Beitritt von Schwyz 



1) Abgedruckt bei Anshelm 1 S. 91 ff. and Tags.-Abeeh. 8 BeiUge 61, S. 913. 
8) Tags.-Absch. 8* S. 666 ff. — Vergl. Mttller, Schwebser-Gesch. 6' S. 144 und BlantsebU, 
Gesch. des schweis. Bundesreohtes 1 8. 861 ff. 
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Unterwaiden, Zug und Glarus auf s&mmtliche eidgenössisebe 
Orte ausgedehnt. Gestützt auf den Wortlaut dieses Vertrages 
hatte nur wenige Jahre nachher Sigismund auch für seinen 
Vetter, den Erzherzog Maximilian , der am 24. Januar 1478 für 
sieh und seine Gemahlin Maria mit d^i eidgenössischen Orten 
Frieden geschlossen^), als seinen muthmasslichen Erben Auf- 
nahme in die Vereinigung zu erlangen gesucht. Doch hatte 
französischer Einiluss, der damals eben in Folge des durch 
Ludwig vermittelten Friedens zwischen den eidgenössischen 
Orten und Mailand, ungeachtet der Bemühungen des Kaisers 
Friedrich, der niederen Vereinigung, Maximilians und des Erz- 
herzogs Sigismund bedeutend im Uebergewicht war, einen Er- 
folg vereitelt (1480) ')• — Dasselbe wiederholte sich , als zwei 
Jahre später Sigismund seinen Versuch erneuerte. Dicss Mal 
hemmte Missstimmung gegen den Erzherzog selbst die Annahme 
seiner Anträge. Zufolge einer Bestimmung des Friedens von 
1474 sollten die vier Städte am Rhein, Laufenburg, Seckingen, 
Waldshut und Bheinfelden , den Eidgenossen in all ihren Nö- 
then offen stehen, den Frieden beschwören und von zehn zu 
zehn Jahren den Eid erneuern'). Bis jetzt aber hatten sich 
dieselben noch nicht dazu v'erstanden, durch Ausstellung einer 
Urkunde diese Verpflichtung zu übernehmen, trotz der ma- 
uigfaltigsten Bemühungen der Eidgenossen beim Erzherzog, 
der selbst keinen grossen Eifer an den Tag legte, obwohl er 
in der Erbeinigung sein Versprechen wiederholt*). Als er 
nun aber im Jahr 14^ sein Anbringen über eine Verbindung 



1) Diesen Frieden Borgnnds mit den Eidgenossen, sanuut einem Beibriefe s. in den Tags.- 
Absch. 3' S. 661 ff., 663 ff. 

2) Die auf diese Verhandlangen bezüglichen Stellen aus den Tags.-Abscta. sind zusam- 
mengestellt Ton Segesser, die Beziehungen der Schweizer zu Mathias Corvinus S. 36 ff., auf 
desaen auBfUhrlichere Behandlung des hier nur zn berührenden ersten Versuches des Erzher- 
zogs Sigismund, Maximilian mit den Eidgenossen in Verbindung zu bringen, wir hiemit veit- 
weisen. 

3) Ansbelm 1 S. 95, Art 13. 14; vgL die ErlSuterung in Tags.-Absch. 3' S. 148, Note zn r. 

4) Tags.-Absch. 3' S. 666 : Damit alles um so best&ndiger sei, so wolle Sigmund »gunst 
und willen daran gebn, und unser ynhabende Stette der äussern Lande gütlich vermügen, das 
Sy alles das, so wir hievor und 7«tz mit den vilgeschriben aydgnosaen aofgenomen bahn 
und yngegangen seyen, ander Iren anhangenden. Insiglen an Tertcng bekrefftigen tmd dem 
allem nachzekumen, das lauter zusagen." 
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mit Manitfiilmn wiederholt vor die eidgendsstsehen Tftgboten 
bringen liejs»'), erklärten die Orte, erst dann Antwort geben 
za wollen 9 wenn ärer Forderung bezäglich der vier Städte 
entsprochen wäre'). Ein Gerüchte, das um dieselbe Zeit auf« 
tauehie und dessen Ausstreuung man dem Innsbrocker Regent^ 
Graf G. v. Metsch zuschrieb *), ^ 72 Männer aus des Erzher- 
zogs Ländern hätten sich mit den Eidgenossen verbunden^ 
jenen zu vergiften und diesen eine Reihe von Schldssem und 
Plätzen in die Hände zu spielen -^ diente nur dazu, die Miss«* 
Stimmung gegen Sigismund zu vergrlVssem. Man bescfaloss 
sogar, hauptsächlich dem Drängen Luzerns nachgebend, die Ab- 
sendui^^ einer Gesandtschaft nach Innsbruck , um über diese 
Verleumdung Rechenschaft zu fordern ^). Als Sigismund, auf 
die Beschwerden der Eidgenossen eingehend , sich freundlich 
imd nachgiebig zeigte, einigte man sich mit seinen Käthen, 
welche schon im Februar den gunstigen Bescheid gebracht^), 
nachdem während den ersten Monaten hin und her unterhandelt 
worden, endlich am 9. Januar d. J. dahin , daas man die Erb- 
einigung von 1477 für aufgehoben, die von Frankreich ver- 
mittelte ewige Richtung v<m 1474 dagegen halten zu wollen 
erklärte. Die Frage nach dem Verhältniss der vier Städte zu 
den Eidgenossen war somit zu Gunsten der letztern entschie-» 
den, ohne aber dadurch definitiv beigelegt zu sein '). Der An- 
trag, den Erzherzog Maximilian mit den Eidgenossen in Yer- 
bindufig zu bringen, der schon während diesen Unterhand- 
lungen nicht mehr zu Sprache gekommen , ward erst im Jahr 
1486 wieder aufgenommen. 

Am 16. Februar i486 hatte» die Kurfürsten, dem Wunsche 
des alten Kaisers Friedrich entsprechend, Maximilian zu Frank- 

1) Zürich, 28. Hat: Tags.-Absch. 8' S. 124^ e; Lnzern, 8. Juni : Tags.-Absck. 8' S. 128, ^ 
Zürich, 23^ Sept.: Tags.-Absch. 3' S. 131 (N. 161), e. 

2) Lucern, 8. Juli : Tags.-Absch. 3' 8. 184, e. Vergl. LuEem, 14. Nor. : Tags.-Abscfa. 3* 
S. 137, p. 

3) Die anf diese Angelegenheit beflagUehen Stellen in den Tags.*Abaefa. 8' sind folgende: 
SS. 122, h; 124, g; 126, d; 127, a; 12», d; 181 (N. 161) d$ UM, 1; 137, p; 188 (N. 161), d. 

4) Luaern, 1482, 'V» De«.: Tags.-Ab8ch. 8' S. UQ, 1; vgl. 8. 148, k. 
6) Zürich, 1488^ 1. Febniar: Tags.-Ab8fth. 8' S« 146, a; vgl. 8. U7, p. 

6) Baden, 1483, 9. Juni: Tags.-Abseh. 8' 8. Ifi6, n; TgU Aashetan 1 8. 818 . 
HiBt. Archiv XV. ' 6 
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fort sttm r^mi^eheii Kdnig erwihk. Bereits in Appü d. J; 
Hieldete Sigtomufid den Eidgeoosseii durch Zurieb, der Ne«w 
gewählte wünsche mit ihnen i& UnterhAitdluagen zu treten^). 
Die Orte wiesen den Antrag niehl zinuck; allein die Ver< 
handlangen 5 die nunmehr sich durch eine Reibe ven Jahren 
hiaduroh zogen , stiessen auf die mannigfalügscen inneren und 
äusseren Sohwi^ögkeiten. 

Vor allem trat den Bemühungen Maxioiilians und des Erz* 
herzogs äusserst entschieden der franzosische König entgegen^ 
«wischen dem und Maximilian ^er Krieg in den Niederlanden, 
der gleich bei des leztern Ankunft daselbst begonnen, dann 
wahrend des Anfangs der 80er Jahre etwas unterbrochen, nadi 
dem Tode Ludwigs XI. neuerdings wieder aufgenommen worden, 
unterstützt zum Theil durch die unruhige Bewegung, welche 
nach Marions Tode einzelne Provinzen ergriffen. Der Um- 
stand, dass in diesen Kämpfen auch auf Seiten Maximilians 
schweizerische Söldner fochten, bot einen erwünschten Anlasi 
zur Klage. Darüber und über das Grerüchle, die Eidgenossen 
gedächten mit dem römischen König in engere Verbindung zu 
treten, beschwerte sich eine französische Betschaft, die nur 
kurze Zeit, nachdem seitens Maximilians der erste Schritt ge- 
schehen, bei der Tagsatzung eintraf (3. Juli) ')• Geradezu ver- 
langte Karl zu wissen, wessen er sich zu den Eidgenessen zu 
versehen hätte. Die Antwort lautete zwar günstig: dem 
Bündniss mit dem König wolle man gelreulieh nachleben ; der 
Verbindung mit Maximilian wegen sei freilich ein Tag ange-- 
setzt, wolle man aber nicht früheren Bunden entgegenhandeln ; 
dass Knechte aus der Schweiz dem römischen König zu Hülfe 
zögen, geschehe wider den Willen der Obrigkeit '). Auch ent- 
sprach dieser Erklärung die That wenigstens insofern, als man 
die bei Maximilian stehenden Söldner heiromahnte, über die 



1) Tag8.-AlMch. 3* S. 238, a. Sigrismund Bclireibt an Zttrieb, der römische König Bfaxfanf^ 
lian »beger sinen gewerb aa uns Eydtgenossen za bringen*. 

8) Nachdem eie smror sohon za Bern nnd Solothiirn tbells dnreh bloeee Venrendong, theits 
durch Vermittlung des- langjährigen Streites Kwischea dem Heraog von Lothringen und dem 
Grafen von Yalendis die Eidgenossen fflr eMh au gevlnnen gesoeht; vgl. Aashelm 1, S. 3S9 ff. 

8) Zürich, 3. JaU: TagB.-Abach. 3' S. S4S, h. Anshelm 1 S. 395. 



/ 



tarn dMrtsdfen RcMie iq <le0 Jahn» UU ' 1 4 00* tS 

ibber im flmuE^flifedien Heo« sich «o hHn^e beriedi, kis es bu 
«fUU geworden *)• DeniUM^ koDUte der fmisteiadie Kfiiiig 
Hiebt himion, dass die VeriMusdlungeo der eidgeiMsdiecheii 
Ortie mit Maximilian und Sigisiiiutt d über eige Verbmdiiag mit 
jenem ihren Fortgang nahmen. 

Nieht nur hatte Maximilitta von den Niederlanden aiM, wo 
ihn der Krieg gegen Frankreieh und inntve Angelegeidieileil 
zurückhielten, durefa den Erzherzog den aohweiierischen Orten 
eeme Bereitwilligkeit zum Abschlusa eines BfindaiaseB mit- 
theilen lassen (14. Sept.)*); eme eigene Botsehaft desaelbett 
war im Ootober in Zürich eingetroffen , jene Bewerbung zu 
wiederholen und einen Entwurf vorzulegen*). Jedoch erat 
im Febraar 1487 wurden die Verhandlungen eröffnet, haupC- 
sachlich auf Bitteii des Erzherzogs Sigismund so weit hinauc^ 
gesohoben *) , der vielleicht damals schon den von ihm spater 
80 eifrig verfolgten Plan, die Eidgenossen mit dem Herzog 
Albreeht von Baiem zu verbinden, ins Auge gefasst hatte« 
Zu verschiedenen Malen tagten dum die Orte, ohne dass es 
ihnen gelang, sich zu entseheidenden Schlüssen zu einigen. 
Zu enge waren diessmal innere Gegensätze mit den Unter«« 
handlungen verknüpft. 

Vor allen für die Verbindung mit Maximilian war Zürich ge* 
Wonnen, wo namentlich d^ dmnalige Bürgermeister Bitter Hans 
Waldfnann sein Ansehen und seine nicht gewohnlich^a Talente 
dieser Sache widmete. Früher entschiedener Anhänger des 
französischen Herrschers, hatte er in der letzten Zeit die Partei 
gewechselt , wie bemerkt worden *) , wohl im Zusammenhang 
damit, dass nach dem Tode Ludwigs XI. unter der Begent- 
schaft för Karl VIII. die Pensionen, die er sonst vom franzö- 
sischen Hofe bezogen, ausgeblieben waren. Wie gross auch 



1) Zürich, 15. August: Tags.-Abseh. 3' S. 246, m; vgl. Zürich, 14. Sept.: Tags.-Absch. 8* 
S. 248, e; ferner Luxem, 26. Sept. : Tftgs.-Ateeh. 8' S. 250 (280), b ; und Zürich, 9. Okt.: Tags.- 
Abseh. 8' S, 851, i. 

2) Zürich, 14. Sept.: Tags.-Abseh. 8' S. 248f, di 

8) Zürich, 9. Okt. : Tags.-Abseh. 8* S. 251, q. Der Entwurf ist uns nicht bekannt. 

4) Zürich, 18. Dez. : Tags.-Abseh. 8* S. 256, c. 

5) FÜBSll, Waldmann S. 96. 
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tmne Bern ülitingen waren und wie seblr auch Mamiflian selbst 
die Dienste, die er ihm bei den Unterhandfaingen geleistet, niefat 
nur lobend erwähnte, sondern aüeh mit kKngender Münze zu 
scllätsen wosste^), so ist dodi gerade dem Umstände, dass 
Hans Waldmann so unmittelbar mit den Verhandlungen zu 
sdiaffen halte, das ungünstige Resultitt derselben zuzusehrei- 
ben. — Die voit den eidgenössischen Orten erlassenen Verboti^ 
des Reislaufens hatten bei dem gemeinen Volke, das sich von 
dem fremden Kriegsdienste reichen Gewinn versprach, tiefe 
Erbitterung gegen die Regierui^en, die meist von da oder dort 
ihre Pensi<men bezogen, erregt. Daher erkliu*t sich die Ab- 
neigung gegen Waldmann, die sich beinahe allerorten bemerk- 
lieh macht. Aufs entschiedenste weigerten sich namentlich 
Schwyz und Glarus, ihre Zusagen zu dem Bündnisse mi^ dem 
römischen König zu geben. Der Grund ihrer Weigerung wird 
uns deutlich durch die Klage, welche Zürich am 12. Mai iASS 
bei den Boten der übrigen eidgenössisdien Orte anbrachte, 
Schwyz habe einen besonderen Tag abgehalten , auf dem die 
Behauptung aufgestellt worden, wenn die Botschafterlfremder 
Herren nach Zürich kämen, so wisse Waldmann, was ihm 
dienlich sei von denselben zu erlangen, hernach müsse man 
dann zu Zürich Tag leisten, wann es ihm gefalle *). Vor allem 
aber war Luzem , wo die Opposition der Gemeinde g^^n die 
Regierung im Laufe des Jahres 1488 zu den lebhaftesten Un- 
ruhen geführt und auch der .^französische Einfluss das Seinige 
that, der Verbindung mit Maximilian abgeneigt^). Gestutzt 
auf den Laut der Bunde hatte man sogar in Gemeinschaft 



l) Urkunde MaziaiillAnB 1487, 14. Sept. CFÜmU ».ft. O. S. 98 Note), wodoreh er WaldsmiiB 
etil Jahrgeld Ton 400 fl.» auf 14. Sept. zahllMtr, yerschreibt. — Urkunde MazinilUns, 1487, 
14. Sept. (Fttasli a. a. C), laut der der König Waldmann und naeh Ihm Jedem Bürgermeister 
von Zttrioh yerspricht, Jährlich 4000 Gld. cur Vertheilung unter die Orte auscahlen au lassen. 
— Liehnowsky 8 Reg,, hei dem diese beiden Urkunden fehlen, führt dafür sub N. 1019 eine 
Urkunde Maximilians an von 1487, 14. Sept., worin derselbe Hans Wirts gen. Schwitzer für 
seine geleisteten Dienste eine Jährliche Provision von 40 fl. verspricht. 

S) Zürich, 12. Mai : Tags.-Absch. 8* S. 291, d; vergl. a. a. O. a und b; femer S. 314, a. — 
SämmtUohe Tagsataungen, auf denen in dieser Angelegenheit verhandelt, sind in Zürich ab- 
gehalten. 

3) Ueber diese Verhältnisse vergl. Segesser, die Bexiehungen der^Schwelser m Mathlaa 
Conrinm S. 88. 56 IT. 



Mm detttteheo {kteke in den Jakma 140^1499. M 

mit. Scbwyx^ llri und U^trWalden vqb dem Beitritt dbf^ämaknt ^). 
So gelMg ei( ausser Zärieh nur m>eh Bern, wie SegeMer^) 
bemerkt, durch das Anwaohaen der fHuizösichen Madit in 
seiner Nähe be^mruhigt und dureh die Niohtaehtung der Veis- 
tr&ge seitens Frankreichs erzürnt, nnd Zug (Set eine Vereioi- 
gimg mit dem römischen Ktaig au gewinnen. Bereits im Fe« 
bruar des Jidires war auch an Freiburg und Solodram die 
Aufforderung erfassen, sich dem projectirten Bündniase anzur 
sehliessen '). Diese fAnt Orte wai«n ea denn auch , die be- 
schlossen, die Verenngimg aufzaridbt^s. Doeh solke die 
Auswechslung der Urkunde nur gegen Bestätigung ihrer 
•ämmtliehen Freiheiten und Privilegien durch Maximlliah er- 
folgen^). Um Uri und Unterwaiden trotz jener Mahnung an 
dem Bandnisse Antheil nehmen zu lassen, ergriff man den 
Ausweg, dass diese beiden Orte sich nicht bei ihren Eiden 
uad Gelübden Yerbanden, sondern die Vereii^ung bei ihrem 
Glauben und ihren Siegdki zusagten« — Am 11. September 
hatten sämmtliche Orte, ausser den drei früher erwahtiten, 
ihren Beitritt erklärt: noch einmal eriiease» sie jetzt von der 
Tagsatzung aus die MahiMjng an Scfawys? und Glaras, die An- 
gelegenheit nochmals zur Beraihung vor die Gemeinden z« 
bringen ') ; dann erfolgte am 14. September die Erriditung der 
Böndnüsurkunde *). 

Wir lassen die Bestimmungmi dieser Einnng, Bericht und 
Verstäntniss, wie die Vareinigung genannt wird, hier feigen: 



1) Segesser a. a. O. S. 88, Note 4. 

8) A. a. O. S. S8. 

S) 1487, 4. Febr.: Tags.-Absch. 8' S. 960» 1. 

4) Tags.-Abseh. 8* S. 968, e; 273, c; 277 (N. 909) bjAnshelm I. S. 413 nennt Zttrich, Bern, 
Zag und Selothmrn als df«jeftigeki Oite, die auf Abs^lan der '^erefnlgimg liifa vorii r6misoh«ii 
König die Bestfttigung ihrer PriTilegien «slialten Uitten. Die Urkunde lOr Bern »eil n*^ 
demselben a. a. O. 1487, Jan. 6., zu Antwerpen ausgestellt sein . — Nach Müller, Schweiser' 
Cksoh. 5* a. 3^, Note 818, dem Segedier, Mitth. Oorrinui S. 88, N. 8 folgt, 'wMre da«i>Atttiii 
8. Not. Für die Biehtigkeit dieser Angabe tfpricht, dass Maiimilfan ftw 6. Not. 1487 in Ax^ 
▼erpen sich befand (Lichnotrsky 8 Reg. 1039), für diesen Monat, dass Berchtold, Hist. dn 
eanton de Fribonrg, Tom. 2. S. lO^Mne BesllCt(gangauriLirade iVr F^eiburg xrennt, dai Anl^ 
w«rp«n 12. Not. 1187. ? 

5) Tags.-Absch. 3* 8. 277 (N. 309), b. 

8) Tags.-Abseta. 8* S. 728 ff. ' 
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i. Beiüe l%«fle v^rsriie» stelir auf» Bvten'xa einndev^ 
:v6fspreciien sich freien Handel und Wandel in ihren Gebieten. 

i. Kein Tfaeil soH Hlie Angekdrigen des andern in Bfindniss^ 
S«rg« öder Landveclit diesem zum Schaden^ «afiiehmen. 

3. Keine Partei toll «tie awlere dur(rfi ihre Btadte, ^chlös«^ 
ser nnd Lander bekriegen lassen; gescbieht es dei^och, sd 
i^tespriieht jede Partei ^ die B^chadiger nach Recht riohtei^ 
au lassen. 

' 4. Yerfailen nach des £rzhereogs Sigismoad Tode dessen 
X&nder, so seilen dieselben mit betadmget sein, wie die an^ 
deren erbliehea Lande Maximilians» 

& Streit zwischen den Angehörigen beider Theile Oder 
xwiaeiien diesen selbst ist, wenn die Parteien nicht gudioli 
zu veHragen sind, vor dem Bischof von Constanz oder iem 
von Basel, oder den Städten Censtanz oder Basel auf sehieds- 
mhterlichem Wege beizulegen ; ausgenommen sind Erbfälle,, 
gelegene -Güter und gerkigfigige Schulden. 

6. Der mit Sigismond vereinbarte Artikel wegen der vier 
Sladte soll gehalten werden; 

. ' 7* Jeder Theii verspricht, in seinem Gebiete den Ange^ 
körigen des andern keine neuen Zölle auflegen zu wollen. 

8. Was bis auf Bolohkiss dieser Tereinigimg ven den 
Eidgenossen gegen die Häuser Oesterreioh und Burgund oder 
von diesen gegen jene gehandelt ist, soll ,,UBgerechtfertigt^ 
unerfordert und ungeilert^ bleibet; ebenso was im Kriege ge^ 
schehen berichtigt und vertragen sein. Was die Eidgenossen 
erobert, soll ihnen verbleiben ; dafür ab^er Max mit all' dem 
Seinen ebenfalls unangei^prochen bleiben. 

9. Die Eidgenossen sollen dem Könige alles thun^ wozu 
aie als Unterthanea des Heiches einem römischen König und 
dem Reiche verpflicfatet sind 3 — Maximilian dagegen ihnen alle 
F^eiheitea, Gnaden und Privilegien, die sie von römischen 
Kaisern und Königen und dem Reiche erlangt, bestätigen nnd 
diese Bestatig^ng %ls Kaiser wiederholen. 

10. Beide Theile versprechen, keine neuen Bündnisse in 
Zukunft einzugehen, ohne einander darin aus^cunebmen. 
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it. Das Bfindiii«» soH von zehn zs. 2ebA Jahren beideneits 
den Angdioriiteii Terkändel werden. 

Se^viel Iialte Maximilian bei den eidgenössisohen Orten zn 
erreichen vermochl^ anflcheinend doch ein ganz gunstigeB Re»^ 
aoltat, da aitf Grund dieser Bestimmvingen er nicht nur die 
mit ihm verbwidenen Orte von jegliche Unterstätzung Frank* 
reicbs in einem ihn bedrohenden Kriege abmahnen konnte, son- 
dern auch die Möglichkeit gesichert war, sie wiederum zur 
Leistimg der Reicbspfiichten heranzuziehen (Art. 9), — das 
aber doch ohne die nachhaltigen Folgen bKeb, die jener wohl 
gewänscbt und erwartet. Hatte er schon bei den Unterband* 
langen, welche dem Abschlüsse der Vereinigung vorangegmigen^ 
vieliach nicht diejenige Theilnahme gefunden, die ihm allein 
gunstige Aussichten für die Zukunft eröffnen konnte, so wurde 
bald seine Stellung den eidgenössischen Orten gegenüber nodi 
misslicher, als nicht einmal diejenigen, welche jenen Vertrag 
mit ihm abgeschlossen, demselben treu blieben. Wir besitzen 
eine zweite, mit jener wörtlich fibereinstimmende Uriiunde 
vom 11. Oktober 1488, durch die sich aber bloss die vier Orte 
Zürich, Bern, Zug und Solothum mit dem römiseben König 
verbunden ^). — Suchen wir nach den Gründen des Austrittes 
von Uri, Unter walden und Freiburg, so begegnen wir vor 
allem wiederum dem Einflüsse französischer PoKtik. Schon im 
Januar 1488 iiess Kaii VIII. durch eine eigene Botschaft die-» 
jenigea Orte, welcbe der Vereinigung mit Maximilian beige« 
treten^ auffordern,, dieselbe wieder zu verlassen, wmfarend er 
denen, die ihr fremd geblieben, seinen Dank daffrr aussprach*)» 
Auf der andern Seite daiierce^er früher bereits hervorgehobene 
Gegensatz, durch den im Herbst 1487 an dem luzemerschen 
Söldneranführer Frischhans Theiling durch Hans Waldmann 
verübten politischen Mord aufs Aeusserste verschärft')^ un- 
unterbrochen fort. Wen9 es nun mit grös9ter Wahrscfaein* 
lichkeit dem französichen Einflüsse zuzuschreiben ist, dass im 



1) Tags.-Abfleft. P S. SOI (K 390. 

2) Tttss.-Abtcli. 8* S. 294, m. 

3) Vergl. MUler, Sehw«iz.-Ge8o]i. i\ 8. 878 f. Ta0«.-Ataek. 8' 8. 881 (R 818), f. 



Laufe des Jabrea. 1468 Freiburg aicb wieder vom rönnacben 
König trennte 0? so liegt anderaeits klar zu Tage, dasa es ^tie 
Yopstellangen von Liiz^rn und Scbwyz watea, die audi Uri 

und Unterwalden zu demselben Schritte bewogen« Flaue man 

» 

es doch dem Bürgermeister Waldmann uad dem Dr. Thuri^ 
Fricker von Bern zum Vorwurf gemacht, jenen Artikel, 
durch den der Beitritt der beiden Orte ermöglicht worden, er- 
funden zu haben'). £s blieben somit nur noch Zürich, B»*n, 
Zug und Solothorn dem Bündnisse mit dem romiachen Könige 
treu, über das sie am 1. Oktober 1488 jene neue Urkunde aus- 
stellen Hessen, die. aber, wie es scheint, vofi ihnen nie beeie- 
gelt wurde, Wohl mochte diess mit dem neuen Stosse in Ver- 
bindung, stehen^ den Maximilians Einiluss in der Eidgenossen* 
Schaft im folget^den Jahre doreh den Sturz des Bürgfermeisters 
Waldmann erlitt, in welchem das deutsche Interesse seines 
hauptsächlichsten Vorkämpfers beraubt ward, während an äne 
:weitere Ausdehnung oder auch nur an eise festere. Begründung 
der bereits bestehenden Verbindung nicht zu, denken war. 

Diesen Vorsueben, deutschem Einfluss in der Schweiz, einen 
Halt zu schaffen, stellten sieh aber nodi andere Schwierig- 
keiten entgegen , die , wenn gleich ihre eigentliche Bedeutung 
darin liegt , dass sie Anlass gaben, zum ersten Male die Frage 
nach der Stellung, welche die Eidgenossen dem Beidie gegen* 
über einzunehmen gedachten, ernsdioh anzuregen, dach auch 
indirect nicht ohaiO' Einwirkung auf die Stimmung Uiebeni 
welche Maximilian bei den von uns bisher verfolgten Unt^* 
bandlungen mehr oder minder feindlich entgegentrat 

Die Gründung des schwäbiscben Bundes durch den Kaiser 
Friedrich ist es, was hier in Betracht kommt. 



Am ^) 17. März 1486 hatte Friedrich auf dem Reichstag zu 
Frankfurt einen auf zehn Jahre gälttgen Landfrieden errichtet, 



1) Dieser Meinang ist Aiuhelm 2 8. 6. 

8) Zürich, 1488, 18. Mai: Taga.-Abseh. 8* S. 891, b. Vergl. oben S.84, Kote 8. 
8) Fttr die folgenden Angaben Torgl. StXlln, virtemb. Gesell. 8 S. 618 ff. — Oiaim» snr 
OescMetate des athirtb. Bandet S, 9 ff. 
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va deMen AiifrebhtefhiBilt«ng eine Verbisdaiig- der versetiie«» 
den^ai St&iide m Sohwaben die iiothweiid%en Mittel bieten 
eollte. D^d Plan dazu liees Friedrich anf einem Tage^ z« Est- 
ttng^a, 96« JuK 1487, woza er bereits am 96. Jant durch ein 
Ausschreiben die schwäbischen Stände bei Verlust ihrer PrU 
vilegien und Gnaden ein^ladeti^jy diesen durch den Graibn 
Hag vofi Werdenberg, das Haupt der Bittergeselkchaft von 
£M; GeoTgenwehild, vorleben '). Die Stände ihrerseits setzten auf 
dii^smn Tage einen Ausschusns aus ihrer Mitte nieder, aus dessen 
Beralbungen eine Erweiterung jenes ersten liaiserlichen Vor- 
schlags hervorging, der sogenannte Vergriff der A ynung, die dann 
auf mehreren Tagsatzungen in einzelnen Punkten al)geandert, 
im Wesentlichen die Grundlage ward, auf der sich zu .Anfang 
Februar 1488 der Bund constituirte, an dem sich die Prälaten^ 
Bitter und die Mehrzahl der Reichsstädte in Schwaben be- 
theiligten ^). An Umfang und Bedeutung wuchs diese „Ge* 
sellsehai^ St. Georg^ischild und der Reichsstädte des Bun« 
des im Lande der Schwaben', die zunächst nur bis zum 
17. März 1496 dauern sollte^ durch den in der nächsten Zeit 
erfolgenden Anschluss der schwäbiseben Grenzstädte, mehrerer 
sttddeutsehen Herren, namentliofa aber Sigismunds von Oester- 
rei^, Gri^ Eberhards im Bart von Wirtemberg, der Mark- 
grafen Friedrich und Sigismund von Brandenburg-Anebach 
und Baireuth und des Erzbischofs Berthold von Mainz. 

ßass neben der Absicht des Kaisers, den Landfrieden durch- 
zuführen , sich ne^ch allen Seiten hin eine möglichst gesicherte 
Stellung zu verschaffen, den Uebergriffen und dem Vordringen 
der bairischen Herzoge in die an ihr Gebiet anstossenden 
fränkischen und schwäbischen Landstriche durch eine Con- 
centration der schwäbischen Stände Einhalt zu fhun, — dass 
neben dem Plane gegen Frankreich in Burgund sich eine 
starke Macht zu bilden, deren Notbwendigkeit man gerade 
in jenen Jahren so oft zu erproben Gelegenheit gefunden, -^ 
bei der Gründung jener Vereinigung auch die schweizerische 

1) Dfttt, de pM» imperll palkl. S. 271. 

S) Klttpfal, Urttfiadeii sw Oeseb. d. sebi^&b. Bwidat» 1. S. 1 ff, 

t) KMpfel, Urkttiidtft m. s. w. 1. S. 18. 
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Eidgenossenschaft nicht unberuoksiebigt geMiebta, ist nicht 
»u bezw^feln. Abgesehen von all toi andern h&tte^ um die 
Aufmerksamkeit bei dieser Gelegenheit auf ^e sa lenken, vidil 
schon der eine Umstand g^ifigt^ dass eine Reihe iM^hwabiscbe^ 
BeicbsstäfUe den Eidgenossen zuneigten^ mit ihnen in ebgerer 
oder loserer Verbindung standen , von ihren Beziehungen 2h 
eidgenössiselien Orten Einwände gegen den Beitritt zum schwi^ 
bischen Bunde herleiteten ^). Dagegen gehen jedenfalls Anr* 
beim und mit ihm eine Reihe von Zeitgenossen zu weit % wean 
sie dem Kaiser und Ma^Kimilian vorwerfen, der i^chwäbische 
Bund sei von Anfang an mit einer bewussten feindlieh^i 
Tendenz gegen die Eidgenossenschaft gegründet. Durch Un« 
terhandlungen sollten die schweizerischen Orte für den Bund 
gewonnen, seiaen Zwecken dienstbar, dadurch aber zligleieh in 
eine Verbindung mit Kaiser und Reich hineingeiMigen werden, 
die eine Theiinahmslosigkeit derselben bei andern, weiter» 
gdienden Plänen zur Unmüglic^keit gemacht haben würde. 

Noch bevor kaiserliche Befehle den Beitritt des Er^bischoih 
Berihold von Mainz zur Folge hatten, war der neu begründete 
Bund mit den Eidgenossen in Beziehung getreten. 

Auf einem Tage zu Esslingen am 9. März 1488 hatte man 
sieh geeinigt, zwei Boten, einen von den Prälaten uild einen 
von den Städten, in die Schweiz zu senden'). Sie sollten die 

1) Wangen und Bnchhorn , die den Vorbehalt ihres BOrgerrechtes mit Zürich ' und St. 
CkiUe«. forderit, v^gl. KlUilrel, 0rk. l.'& 13 (ßtülin, vlit. 0««ch. 3 S. $»). . Tii«t.*A1^eh. 8' 
S. 275, k. 

2) Interessant ist in dieser Hinsicht die Stelle bei 'Schradin (Gescbichtsfreund 4 S. 14)' 

Solicb Dtttoi rtmä 4er gWclsfell der ern 
Ist etlichen des richs forsten vnd andern harren 
Leid und bitter gegen der eidgnossschaft n. s. w. 
. ' 8) Dstt« d« pfv!« fmp. pnbl. 8. 97a ^ KlVLpM, ü^knidmi 1. «. U toteeitlnM flUfcItfei 
Pllgvim von Reischacb, dem der Auftrag geworden, dem Kaiper über die Verhandlungen de* 
Bundes Bericht zu erstatten, als za den Eidgenossen abgeordnet (yergl. Datt a. a. O. S. 272, 
a Spelte QQten), Wober Ofeano a. e. O. S. 88 die.-Anfiabe hat: Fflger v. B^sel auf elneM 
Tage zvL Reutlingen (su Anfang April) an die Eidgenossenschaft gesandt, ^um sie über Zweck 
und Bescbaffenheit des Bundes aufzuklären*, vermöge wir nicht zu bestimmen. Jedenfalls 
kann tteeelM niebt auf dem AbecbleAe der - vai jenem 'Sag sa Dadingeo (3. llikrc)'aiäf Diebi» 
8tag nach Qoasimodogeniti (15. April und nicht wie )(11lpfel, Urkunden I. ^ 14 de« l^nt 4^ 
Abschiedes ungenau wiedergibt, auf Sonntag Quasimodo) nach Reutlingen angesetzten neuen 
Versammlung beruhen , wenn gleich Osann a. a. O. S. 89 bei einer aodera 6eles^B»bfeit den 
18. April noch zum Anfang des HemUe dttU. Der Absebtod irgend «tees andern nrtaehen 
dem 9. MUrz und dem 14. April zu Reutlingen abgehauenen Tage* iet une otcbl bjBtabdt 



0Tte aber den Zweck dea Bandee anlkl&ren , ihlien die Bemt- 
"willigkeit deiei letetetn melden , mit ihnen in ein VerstaiidniM 
au tpeten, soKlavbeit iber das gegenseitige- VerhaitniaA zu er* 
hmgen und die Grundlosigkeit der über den Bund verbrriteten 
JM^blimmen Naehriehten darEUthun. 

Am t5. April war die Botscbaft in Zärieh tot der Tag* 
Satzung ersobienen *), hatte sich ihres Auftrages entledigt, and 
zugleich die dsterretebiscben Räthe die Dienste ihres Herren 
für ailfallige Unterhandlungen d^ Eidgenossen mit dem Binde 
angebeten*). Ihre Mission blieb aber ohne glucklidien Erfolg. 
iNaobdeah aieb die Beratbung ihres Antrages duroh zwd Mo* 
nate hindurch gezogen ^) , ward derselbe endlich im Jiuni ab^ 
fehnend beschiedeo. Sie hätten, erkiarten die Eidgenossen^ 
Yer der Hand genug mit der Erhaltung ihrer eigenen Binde 
au thun, jedoch behielten sie sich weitere Berathung YOt und 
begehrten vor allem) der Band woUe sich gebährbch und friede» 
Kch gegen die Eidgenossenschaft verhalten ^). 

^ Das Misstraoen, welches die eidgendssisehen Orte schon 
TtHT Anktinft der Botschaft des Bandes erfüllte^), sie auch 
nachher nicht verliess und sich in der angefflhrten Antwort so 
deutlicb auaspricht, lässt «ich aus den Verhältnissen heraus nnr 
zu gut erklären. Je geringe* schweizerischerseits das Bedfivrf« 
niss war, in einer seieben Verbindung Schutz und Halt, ge^ 
regeltes Rechts verfahren bei Streitigkeiten im Innern^ Hille 
bsi ailfäUigen feindlichen Angriffen ton Aussen zu suchen, 
desto deutlicher traten mit Nothwendigkeit die andern Ziele 
hervor, welche der Bund , oder doch wenigstens seine Gründer 
anstrebten. Bei der bekannten, auf Grösse seines Hauses hin«- 
zielenden Politik Kaiser Friedrichs- musste die Gründung ^nes 



1) Tags.*Ab8ch. 3' S. 290, g. 

2 ► A. ». O. Ferner Tags.-Absch. S' S. 292, h. 

3) Auf dem Tage zu Zürich "/i>. Mai (Tags.-Absch. 3' S. 292, g), verlangten die Eidge- 
nossen von den Boten des Bundes Auskunft, „welcher gestalt sy doch meinten, in söliche 
pundtnnss zu gand**, und erhielten die Antwort : kein Theil solle dem andern etwas Unfreund- 
liches widerfahren lassen; Streitigkeiten zwischen l^eid^n sollten auf schiedsgeriehfllchem Wege 
beigelegt werden. > 

4) Tags.-Absch. 3' 8. 296 ff.; vergl. Anshehn 2 S. 6 nnd .Vkw^^AMclk. S^S. ^»M* 

5) Tag8.-Abseh. 3' S. 288, b. 
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Ifamdes, aus dem der luAierliehen Macht solcbe Stärkung er«- 
waüfasen konnte, der offenbar im kaisetlicfaen Inleresse ge- 
gründet, diesem immer mehr dienstbar zu werd^i versprach, 
BW Bestrgnise erwecken. Dazu kam die Aufnahme des fürst 
liehen Elementes in den Bund, in dem schon die Prälaten und 
Ritter keinen unbedeutenden Platz einnahmen und endlich die 
droh^iden, aus der Mas >e des Volkes hervoi^ehenden Aeusse* 
rongen gegen die Eidgenossen*), die eine bedeutende S|Mm* 
BMBg zwischen dem Volke der beiden benachbarten Gegenden 
wach riefen. So erklären sich die beunruhigenden Gerächte, 
die damals in Menge auftauchten : der sdiwabische Bund sei 
gegen die Eidgenassen gegründet; er habe gegen sie Mailand 
angestiftet *}. Maximilian selbst beklagte sich bei der Tagsatzung 
über das Gerüchte, als gedenke er mit Hülfe des schwäbischen 
Bundes die Stadt Zürich zu seinen Händen zu bringen '). Um 
mir eihigermassen die Gemüther zu besänftigen, bedurfte es 
der bestimmtesten Versicherungen des Bundes selbst. Endlich 
ist aber auch das Streben der Politik des französiehen Königs 
au erwiAnen, die Eidgenossen von jeder Verbindung mit eimer 
ihm feindlichen Macht möglichst zurückzuhalten, — ein Stre* 
ben , das sich um diese Zeil in der bestimmten Forderung ans« 
sprach^), die eidgenösaischen Orte möchten mit der Krone 
Frankreich in guter Freundschaft bleiben, mit den Feinden 
devselben k^ne Vereinigung eingehen. 

So wirkten eine Menge von Gründen zusammen, den An-> 



1) Wir erinnern ein Aeusserungen , vle die des Bftrgermeistere ZilU von St.O»llen: Der 
Fund ist gefunden , dass der Bauern Gewalt ein Ende haben soll (Tags.-Absch. 8' 8. 298 o), 
•a ilSfl SekfmpfW»rte (Tergl. u. a. Ttg».-Abaeb. 8* & 801 (N. 88t, a); 8(tt, b; Bßi, m); niid4la 
Spottlieder auf die Eidgenossen (Tergl. Tags.-Absch. 8' S. 808, h ; 804, c), an die bekannten Strei- 
tigkeiten mit Dietrich von Blnmeneck , mit dem man wegen Xhnlich«i Aeussemngen (Tawk- 
Abseh. 8* S. 882, g; 887, d) yor dem Bath der SUdt ConaUnx su Recht kam (Tags.-Absch. 
8* S. 889, k; 299, g) trotz der Bitte des schwSbisohen Bundes (Tags.-Absch. 8* S. 898, i) und 
dem Anerbieten von Oonstana, die Sache gfitlich beizulegen (Tagv.-Absch. 8' S. 895, n; 808, 
t ; 804, b); Tergl. Tags.-Absch. 8* S. 899, Anm. au If. ^. — AnsLelm 8 S. 7 ff. 

8) Auf dem Tage za Zttrieh 15^ Des. 1488 verantwortet sich d«!r schwäbische Bund gegen 
diese Beschuldigung. Tags.-Absch. 8' S. 807, b. 

8) Tac«..AMeh. 8' 6. 880, li*. 
4) Tags.-Absch. 8* S. 894, m. 
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trägen des ftchwäbisehen Bundes eine Opposition unter den 
eidgenössischen Otten zn erwecken. 

Za Ende des Jahres 1488 hatte der Bund eine zweite Bot»* 
Schaft an die Eidgenossen nach Zürich gesandt. Ihre Aufgabe 
war, das Gerüchte, welches sich über den Bund und sekie 
Zwecke erhoben, zu widerlegen, die über jene Spottreden 
erzürnten Eidgenossen mit dem Versprechen der Bestrafung 
d^r Schuldigen zu besänftigen und den Antrag, die eidgenös- 
sischen Orte möchten sich mit ihnen zu einem ^Verstentnuss^ 
vereinigen, zu wiederholen ^). Ziemlich kühl klang die Antwort 
der eidgenössischen Boten, mit der sie die Gesandten des Bun* 
des auf den 19. Januar 1489 vertagten ; wolle der Bund seine 
Freundschaft im Werke zeigen, so sei man zum Frieden ge«* 
neigt, so dass der Bundeshauptmann, Wilhelm Besserer, für 
nöthig erachtete , auf einem Tage zu Gmünd auch von Seiten 
des Bundes darüber zu berathen, was ferner bei deii Eidge^ 
nossen zu thun und zu lassen sei'). Zu einem Ziele fühHen 
auch diese Verhandlung ebensowenig wie die von der ersten 
Botschaft gepflogenen. Auf dem zur Berathung angesetzten Tage, 
zu Zürich, 20. Januar 1489, hatten weder alle Orte ihre Boten 
gesandt, noch die anwesenden übereinstimmende Instruktionen ; 
die Verhandlung über den Beitritt zum schwäbischen Bunde 
ward daher auf unbestimmte Zeit hinausgeschoben, daran. aber 
die Bitte geknüpft, die Bundesgenossen der Eidgenossen, na- 
mentlich die Stadt Constanz, in Buhe zu lassen^). Letzeres 
schloss sich an frühere ähnliche Forderungen an. 

Die Eroberung des Thurgau's durch sieben eidgenössische 
Orte im Jahre 1461 hatte zu bestandigen Streitigkeiten zwi- 
schen den Eidgenossen und der Stadt Constanz Anlass ge- 
geben. Während, wie Bluntschli^) erörtert, die Regalien, 

1) Vergl. Schreiben Wllh. Besserer'« an Esslingen vom 2. Jan. 1489, im Anssug mitgetbeAt 
von Ktiipfel, Urk. 1. S. 9S if. — Abschied der Tagsatsting zn ^firicb Vom 16. Dez. 1488 in. 
Tags.-Ab8ch. 3* S. 907, b . 

9) Yergl. das Anm. 1 «ngefUhrte Schreiben Bes8er«r*8. Dieser Tag ' ward wirklich ztt 
Gmünd abgehalten, 20. Jan. (rergl. Klttpfel, Urk. I. 8. 54 f.), ohne dass aber der £ldgenossett 
Enffthnong geschah. 

3) Tags.-Absch. 8* S. 309, e. 

4) Gesch. des schweia. Bandesrechtes I. S. 221 ff. 
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daA Beebt der Manfifiohftftsausbebunf^ und die Landeshoheit 
im Allgemeinen an die Ovte ka», ven denen die Eroberung 
ausging, behauptete dagegen Con^tanz aii^h im Besitz de$ ihm 
durch Kaktr S%i9fiiin)d verpfände tea^) Lwdgerichtes. Zu 
wiedei^ndlten Mftle« hatte man versucht^ dem Wunsche zu 
entsprechen, durch Einldsung des Landgerichtes jenem eigen» 
thomJichen Verhältnisse ein Ende zu machen , gemäss dein 
die Ausäbung des einen Theiles der Hoheits rechte den Eid- 
genossen, die des anderen der mit diesen in keinerlei en- 
gerer Verbindung stehendes Stadt Conl»tanz zustand. Aber 
weder durch die schiedsgerichtliche Festsetzung einer cea» 
ourrirenden Geriditsbarkeit (t474>) ') noch durch die Ver* 
mittlungsversucbe Bern's <1481— 82)^) und des Bisehofs von 
Constanz, Otto von Sonnenberg (1483)^), war es gelungen, 
über ein provisorisches Auskunftsmittel hinaus zu einer defi<r 
nitiven Entseheidung zu gelangen. Immer noch mahnten von 
Zeit zu Zeit auftauchende Klagen an das zu Recht bestehende 
krankhafte Verhältnisse), dessen politische Bedeutung gerade 
jetzt um so deutlicher hervortrat « als nicht nur Kaiser Frie- 
drich die Bedeutung der Stadt Constanz für den Bond der 
sohweizeirischen Stadt- und Landgemeinden sowohl, als auch 



1) Im Jahr 1417; vergl. Papikofer, Gesell, des Thargau's 1. S. 847: 

8) Popikofer 1. S. 885, s. Blutttoehli, Oeseh. d. schir. Bnndesrechts 1. S. 888. 

3) 1481, 15. Jan., Tng xn Bern: Tags.-Absch. 3' S. 90, a, erfolgen zwei Vprschlftge : 1) die 
ans dem Landgericht fliessende Nutzung wird in 8 oder 3 gleiche Thelle getheilt, von detiCM 
in beiden Fällen Conatanc einer ««kömmt, wäbrend dM slebea Orte Im entern die H&lfte, im 
leteern zwei Drittheile von Constanz zu lösen haben ; Landt^tg und Oerichte bleiben wie bis- 
her. — 8) Landgericht und Vogrtei kommen gemeinsam an die Eidgenossen nnd Constanz , so 
daaa letztcrea den achte« Theil bildet , die Sidgenoasen aber dife Übrigen sinken Tkeile ven 
ihm zu lösen haben. — Ein zweiter, durch Bern vermittelter Tag zu Bern, „im Anfang des 
Jahres** 1488, Tags.-Absch. 3' S. 111, a , brachte einen neuen Vorschlag , bei dem von elnfer 
Abltenag oder einem Verkauf det Oerecktaame nickt mehr die Rede war, nufe' die.fHliw die 
Kosten hinaus ttbrig bleibende Nutzung sollte zur H&lfte an die sieben Orte kommen , sor 
Hälfte an Constanz. 

4) 1488, 7. Jan.. Tag sa Baden: Tags.-AksGh. 3' S. 148» i: die beiden Vögte aollten jeder 
der Herrschaft des andern schwören , mit der Nutzung treu zu handeln ; wird die gefallene 
Nutzung getheilt, solleit die JBidgenoge^n «tets drei PfmniBge nehmen, Ja den vierten aber die 
SUdt Conatonx. 

5) So beklierte sich 1485 Constanz , dass denen, die von einem UrtheU des Landgerichtea 
au den Kaiser appelliren wollten, wie es früher flblieh gewesen, die« jetzt verwehrt würde. 
TagB.-Absoh. 8* S. 818, c, 888, c. 



zum deutschen Reiche in dem Jahren 1486—1409. W 

für den eben gegründeten schwäbischen Bund erfiiBste, mndeni 
auch die Eid^miossen ibrersdts einsahen, dass mk dem An- 
sdhluflse der Stadt an den Bund der Bitter und Städte dieser 
fav sie erst recht gefährlich werden musste. Es war daher 
die erste Bedingung, welche sie den Abgeordneten desschwa- 
bischen Bundes , die sie d^ freundschaftlichen Gesinnottg des« 
selben gegen die Schweiz versichern und zum Beitritt auf- 
fordern sollten, stellten, dass derselbe die von Gonstanz^ „die 
Bundsverwandten und Nachbaren* des Beilritles wegen unan- 
gefochten lasse *). Und als der Kaiser die Stadt bei Strafe 
aufgefordert hatte ^ sich dem Bunde imzusoh Hessen , war ^es 
BescMuss d^r eidgenössischen Orte, durch eine eigene Bot- 
schaft in Constanz selbst gegen dessen Beitritt wiriien zu woK 
len *), ja man dachte sogar einen Augenblick daran, die Stadt 
für die Eidgenossenschaft gewinnen 2u können, sei es, dass 
man sie geradezu in den Bund aufzunehmen oder durch irgend 
eine engere Verbindung den eidgenössischen Orten zu nähern 
beabsichtigte (Dez. 1488) *). — Doch unterblieb jeder entschei- 
dende Schritt. Auf demselben Tage, auf dem, wie wir be- 
merkten, di€i eidgenössischen Orte nochmals den schwäbischen 
Bund ersuchten, Constanz unbelästigt zu lassen, sah sieh 
Zfirich, welchem der Auftrag geworden, im Namen der übrigen 
Orte jene Botschaft nach Constanz abzufertigen, in der Lage, 
erklären zu müssen, es könne ehrenhalber von seinem der Stadt 
gegebenen Worte nicht zurücktreten und sei entschlössen , sein 
Versprechen, wenn essein sollte, allein zu halten^). Nicht 
bloss die Bereitwilligkeit, Hüife zu leisten, welche die Eidge- 
nossen im ersten Au^nblicke für den Fall, dass Constanz des 
Bundes wegen Feindseligkeiten zu erdulden haben sollte, aus* 
gei^^chen, schien erkaltet; auch von. einem Anschtasse der 



1) 1488, I>e£. 15.. Tag8.-AbBclk. 3* S. 307, b; irled«irliott 1409, 80. Jan., T«gt.^Ab«ch. 8^ 
o. 809, 6« 

S) 1488, Des. 15., Taga.-Abseb. 8' S. 809, t. 

3) Beides kaaa dem Wortku^ n««h ia der Sttile liegea 1488^ |5. Dea«, Xags.-Abseb. 8^ 
S. 309, t. Zugleich soll man heimbringen, dass die Eidgenossen, falls Gonstaaasa ihnen 
if etea ««llte^ es nicht verlassen sollten. 

4) Tag zu Zürich 1489, SO. Jan., Tags.-Absch. 3' S. 309, d. 

/ 
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Stadt an. die Scbi^^is war nioht mehr die Bede. Die Grfinde 
dfeser auffallendea Aenderung Bind wohl in dem von uns be«^ 
reits in anderem Zii«ammeiiba0g erwähnten inneren Zwieepait, 
der gerade damals die eidgenösaisch^ Orte aefaied , in der Ab" 
neigung der Landgemeinden gegen eine^ wie »ie glaubten, för 
ihre SieUung gefährliche Vergrösserung des städtischen Ele* 
moatee im Bunde zu suchen. 

. Nicht minder als jene anderen Aeuasemngen musaten diese 
Vorgänge den schwäbischen Bund überzeugen, wie wenig ein 
Anschluss der schweizerischen Eidgenossenschaft zu hoffen, 
wie sehr Furcht und Mtsstrauen überwogen. Für's Erate frei- 
lich, unterblieben nun alle Verhandlungen des Bundes mit der 
Schweiz. Eigene innere Angelegenheiten, das Yerfaältniss zum 
Kaiser und zum römischen König , vor allem aber Streitig- 
keiten mit Baiern, nahmen dessen Thätigkeit in Anspruch. 

Das ^) Streben des Herzogs Albrecht von Baiern, seine 
Macht immer weiter auszudehnen, besonders in Schwaben 
festen Fuss zu fassen, wobei er bei Sigismund von Oesterreich 
willkommene Unterstützung fand, hatte längst schon den schwä- 
bischen Bund mit Misstrauen erfüllt. Ais nun aber thatsäch* 
liehe Uebergriffe stattfanden, herzogliche Amtleute ßoggenbach 
überfielen, Nördlingen, Kempten, eine Reihe von Reichsstädten 
in Schwaben sich bedroht sahen'), stieg die Spannung auPs 
Aeuasersie. Die Versuche des Kaisers, zu besänftigen, schlu- 
gen in's GegentheiJ um, riefen Miastrauen gegen Friedrich 
selbst wach. Man w«rf ihm Wankelmuth vor; bei Strafe der 
Acht foefhhi er wiederholt, nichts gegen Baiern zu unterneh- 
men ; solchen Mandaten , war der Beschluas , die der Wirk- 
samkeit des Bundes Eintrag thun und die der Kaiser auf An«- 
atifien aolcher erlasse, die den Bund zu trennen gedächten, 
wolle man nicht gehorchen '). — Gelang es nun auch zunächst 
Maximilian, die Spannung einigermassen zu beseitigen, so war 



1) Vergl. für da« Folgende : SHUia, wirt. QmtK 3 S. «27 ff. Osana S. 61 ff. 
1) Stfilin a. a. O. S. 6S9. « 

8) Versehreibung der Bandeastädte vom 28. Mai 1489 im Anacag bM Ktttpfel, Urk. 1. BM, 
<Vergl. Osann S. 67.) 
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doch der Vergleich vom 10. Juni 1489, den er zu Esslingen 
zwischen dem schwäbischen Bunde und dem Herzog Albrecht 
vermittelte^), nicht von nachhaltiger Wirkung. Kaum einen 
Monat nach demselben erhob sich aber im eigenen Lande gegen 
den Herzog Albrecht ein gefahrlicher Gegner*), — die Ritter- 
schaft des Straubinger Landes, die sich über die Forderungen 
des Herzogs, Mannschaft zu stellen und Steuern zu bezahlen, 
als über einen Eingriff in ihre Rechte beklagt und als ihre 
Einwendungen ohne Erfolg geblieben, im Juli 1489 zur Gesell- 
schaft zum Löwen zusammengethan hatte, sich bei ihren Frei- 
heiten und vor unrechter Gewalt ihres Vermögens zu befriden 
und zu beschirmen. Sechsundvierzig Ritter waren bei der 
Gründung in Cham zugegen : Mitte August bereits zählte die 
Gesellschaft sechsundfünfzig Mitglieder; im November traten 
Albrechts Brüder, Wolfgang und Christoph, bei. 

Dieses Bündniss mnsste den Herzog um so empfind- 
licher berühren, als nun zu gleicher Zeit die Löwler mit dem 
schwäbischen Bunde Verhandlungen wegen einer Verbindung 
einleiteten (Dez. 1489), die, nachdem sie sich nooh beinahe 
durch ein ganzes Jahr hingezogen, endlich 1490 im November 
zum AbschlusH eines Bündnisses führten'). 

In dieser Lage der Dinge war es, wo beide Theile wie- 
derum der Eidgenossen gedenkend, sich um ihre Hülfe zu be- 
werben begannen. 

Schon früher, ungefähr zu derselben Zeit, als der schwä- 
bische Bund seine ersten Boten in die Eidgenossenschaft sandte, 
waren die Herzoge Georg von Baiern-Landshut und Albrecht 
mit jener in Beziehungen getreten, auf die sie durch ihre ganze 
Politik geführt werden mussten. 

Das Ziel, welches Albrecht nie aus dem Auge Hess, 
war Vergrösserung seines Gebietes. Dafür schienen sich 
ihm im Südwesten, wo der in steter Geldverlegenheit sich 



1) Stäliu a. a. O. 8. 690. 

8) Osann S. 74 ff. 

9) Die beiden V'erschreibungen des schwäbischen Bundes and der LÖwler bei Datt , de 
pac« imp. pnbl. 8. 309 und 810. 

Hist. Archiv XV. 7 
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befindende Sigismund von Oesilerreieh seine hauptsäch- 
lichste Stütze war, günstige Aussiehten darzubieten. Hatte Al- 
brecht es diesem zu verdanken^ dass es ihm gelungen, die 
Tochter Friedrichs wider den Willen des Vaters und des 
Bruders zur Gemahlin zu erlangen, so ward, während sieh auf 
der andern Seite die Spannung zwischen dem Herzog und 
dem Kaiser seit der Niederlage, die jener bei der Augsburger 
Bischofswahl erlitten, nur noch vergrösserte, die Verbindung 
der beiden Fürsten um so enger, befördert durch die Um- 
gebung des Erzherzogs. Im Juli 1487 verschrieb Sigismund 
dem Herzog Albrecht seine sämmtlichen Vorlande um 50,000 fl. 
auf jährlichen Wiederkauf allerdings, was aber bei einem 
Manne, wie Sigismund, keine grosse Garantie bieten konnte'). 
Je mehr nun durch alle diese Vorgänge, zu denen noch die 
schon angeführten Uebergriffe herzoglich baierischer Beamte 
auf die Gebiete der schwäbischen Beichsstädte kamen ^ die 
Spannung zwischen Baiern und dem Kaiser und Maximilian, 
der sich durch die zuletzt angeführte Verschreibung der Vor- 
lande in seinem eigenen Erbe gefährdet sah, wachsen musste, 
um so mehr mochten sich die Herzoge von einer Verbindung 
mit den Eidgenossen , die in Folge der Gründung des schwä- 
bischen Bundes mit Misstrauen gegen das Haus Habsburg er- 
füllt waren, versprechen. 

Auch hiebei bot sich der Erzherzog Sigismund als der 
geeignetste Vermittler dar. 

Bereits im Juni 1487 ') hatte derselbe die Eidgenossen auf- 
fordern lassen , mit den Herzogen Georg und Albrecht von 
Baiem in ein Bündniss zu treten, ohne aber sein Ziel zu er- 
reichen. Zwar hatten die eidgenössischen Orte seinen Antrag 
in Berathung gezogen, war sogar auf einem Tage zu Inns- 
bruck ein Neutralitätsbündniss zwischen den baierischen Für- 
sten und den zehn Orten entworfen worden'); als aber der 
Abrede gemäss zwei Boten von Seite Baierns auf dem ihnen 



1) liiehnowsky 8. Beg. N. 981. 

S) 1487. Jani 4. Tags -Absch. 3' S. 267, a 

S) 1487. Im August. Tag^.-Abscb. 3* S. 276, N. 307. 
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aDberaumten Tage zu Zttrieh, 15. Sept., erschienen, miissten 
aie, da nicht alle Boten der eidgenössischen Orte mit Vollmacht 
in ihrer Sache versehen waren, auf spätere Tage verwiesen 
werden'). Mehr als ein Jahr verfloss, ehe die baierischen 
Herzoge unter dem Eindruck der zwischen den Löwlern und dem 
schwäbischen Bunde schwebenden Unterhandlungen und im 
Gefühle zunehmender Unsicherheit die Verhandlungen mit den 
Eidgenossen wiederum aufnahmen, die unterdessen durch den 
Pfaizgrafen Philipp, der nicht nur schriftlich bereits im Okt. 
1488 die eidgenössischen Orte um eine Antwort auf das Be- 
gehren der baierischen Herzoge ersucht '), sondern auch durch 
eigene Boten im folgenden Jahre nach Kräften geg^n den 
schwäbischen Bund gewirkt hatte '), einigermassen wenigstens 
in Erinnerung erhalten worden. Anfangs etwas langsam be* 
trieben, ward die Sache hauptsächlich durch die Bemühungen 
zweier Boten, des Dr. Hux und des alt Bürgermeisters von 
Rotweil % trotz der Anstrengungen des schwäbischen Bundes, 
ihre Pläne zu vereiteln, zum Abschlüsse gebracht, auf einem 
Tage zu Luzern, 16. Aug. 1491 ^). Das auf 5 Jahre zwischen 
Philipp, des hl. römischen Reiches Erztruchsess und Cfaurfürst, 
den Herzogen Albrecht und Georg und den gemeinen Eidge» 
süssen des «.allen grossen ptmds ober tütschen landen' abge« 
scblossene Bündniss *) beruhte durchaus auf dem Entwurf des 
Jahres 1487: es war ein blosser Neutralititsvertrag. Beide 
Theile verpflichteten sich , einander Sicherheit in Handel und 
Wandel, Kauf und Verkauf zu garantiren, den beidseitigen 
Feinden keinen Vorschub zu gewähren, Streitigkeiten unter 
sich vor einem Schiedsgericht , die zwischen Privatpersonen 



1) Tsgs.-Absch. 3' S. 378, b. 

2) Tags.-Absch. 3' 8. 803, g. 

2^ Vergl. Segemer, die B«id«llmigen der Sehweis m Mathlas Oorvinns S. 59| Note 3, naeh 
£«iizenier Rathsbucfa VU, I. i4S9, Mittvoeh naeh Bemlniacere. 

4) Am 28. Mai n&thlgten nagleiehe IiwtractioiieB der Beten an neaer Vertagnng. Tags.- 
Absch. 3' 8. 384, b. Hauptaüchlieh auf Drftngen des Dr. Hnz entscbloss man sieh am 80. 

. Mai zu Luzern, den Entirorf des BUndnisses nochmals heimzubringen; als AntwortsIMst ward 
St. Johann bestimmt. Tags.-Absch. 8' S. 886, d. 

5) Tags.-Absch. 3' S 891, r. 

6) Die Tom 88. August 1491 datirte B&ndnisnirkunde ist abgedruckt Tags.-Abeeh. 8* S. T81 ff. 
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vor den natürlichen Geriehten zu vertragen« Durch eine uat^ 
demselben Datum ausgestellte Urkunde*) verpflichteten sich 
äberdiess die Herzoge, jedem der acht Orte alljährlich 200 
rhein. Gulden zu einer yErang'' zu bezahlen. 

Auch der schwäbische Bund, war indess nicht müssig ge* 
blieben, sondern hatte gleichzeitig mit den baierisohen Her» 
zogen seine Unterhandlungen mit der Eidgenossenschaft wieder 
begonnen. Wie auf ^inem Tage zu Hall, 10. Januar 14910^ 
bestimmt worden, eraebien am 1. August d. J. eine Botschaft 
der Verbündeten vor den zu ^ug versammelten Abgeordneten 
der eidgenössischen Orte % um sie neuerdings zum Anschlüsse 
an den schwäbischen Bund aufzufordern, da doch derselbe zu 
Nutz nnd Frommen des Landes, wie der der Eidgenossen, 
weder gegen diesen noch gegen Jemand anders geschlossen 
seiO« Ausserdem war ihr, wie natürlich, der Auftrag ge^ 
worden, der Verbindung der eidgenössischen Orte mit Baiern 
entgegenzuarbeiten. Die beiden Boten versprachen sich für 
ihre Bemühungen den besten Erfolg. ^ Wilhelm von Neuneck 
habe gemeldet^, schreibt der Hauptmann der Ritter, Graf 
Houg von Werdenberg, an Wilhelm Besserer, der Städte 
Hauptmann^), ^dass sie gutaufgenommen worden; man habe 
ihnen Hoffnung gemacht, dass die Oberen, an die man die 
Vorschläge bringen müsse, den Bund annehmen würden. Aus 
der baierischen Einung werde diessmal und, wie zu hoffen, 
auch später nichts werden.'* Wir sahen, wie sehr sie sich 
täuschten. Nur wenige Tage nachher erfolgte der Abschluss 
der ]y baierischen Einung*", während der schwäbische Bund auf 



1) Tags.-Absch. 3' S . 732 ff. Beil. 25. 

2) Abschied des Tages za Hall 1491, Jan. 10, bei Klttpfel, Urkanden 1. S. 94. Abgesandte 
waren Wilhelm von Neuuerk und Hans Schad von Biberach. Wiederholt wurde der Be- 
Bchluss auf einem Mitte Juni abgehaltenen Bundestag su Botenboi^ a. d. Tauber (vrgl. Klfipfel 
Urkunden 1, S. 118 Graf Hug von Werdenberg an Wilh. Besserer), obgleich in dem von 
Klüpfel a. a. O. S. 114 angeführten Giroulare Besserers au die Bundesatftnde vom 22. Juli d. J. 
(unrichtig hat Klüpfel 22. Juni> die becügliehe Angabe fehlt. 

3) Tags.-Absch. 3' S. 389, s. 

4) Die Instruction der Boten ist mitgetheilt von Höfler, frftnkiscbe Studien im Archiv für 
Kunde österreichischer Ge^chichtsqucUen. 7. S. 115 ff« 

5) 14», 7. Ang. bei KlUpfel Urk. l. S. L18. 
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i^ae Schwierigkeiten stiess. Schreckhafte Dinge wurde« be* 
richtet Die Anwälte des schwäbischen Bundes und des rö- 
mischen Königs hätten offen es ausgesprochen, ihr Herr wolle 
es unternehmen ) eine Eidgenossenschaft mit Uneinigkeit und 
Krieg zu zerstören. Welsche Hülfe sei ihm dazu gewiss*). 
Zu wiederholten Malen vernahm man, die Herren und Edlen 
werben Bettler und Aussätzige, um durch sie in der Schweiz 
Feuer einlegen zu lassen'). Es ist klar, dass die am 13. Okt. 
auf einem Tage zu Luzern, weil nicht alle Boten Vollmacht 
hätten, in die Behandlung dieser Sache einzutreten, ausge- 
sprochene Vertagung einer Ablehnung gleich zu stellen ist*}. 
Dieser ganzen Stellung der schweizerischen Orte zum schwä- 
bischen Bunde sowohl, als zu dem baierischen Herzog ent- 
sprach ihre Haltung, als es endlich im Jahr 1492 zwischen 
Alforecht und der Löwiergeseilschaft zum Kriege kam. Jener 
hatite die Auflösung der Verbindung der Löwler mit dem 
schwäbischen Bunde gefordert, diese in ihrer Weigerung Httife 
nicht bloss bei dem Bunde, sondern auch bei Kaiser Friedrich 
gefunden, der dem Herzog wegen der Besetzung Regensburg's 
ziirnte. Friedrich ächtete ihn, bot das Reich gegen Baiern auf, 
mit diesem auch die Eidgenossen ^). Diese jedoch, deren Politik 
einer Beiheiligung am Kriege weder für noch gegen Baiem 
gleich fern war, neigten naturgemäss der Vermittlung zu. Be- 
vor aber noch irgend ein Schritt zu einer (ntercession, wie man 



1) Aiwhelm 2 8. 83. 

8) Die erst9 Nachricht hieTon erhielten die eidgenfieslsehep Boten auf dun Tage su Ba- 
den, 1491, 23. Kai aus dem Vergicht von vier gefangenen Bettlern, die erklärten, von Herrn v. 
Fttrrtenberg im Arlbflrg zn UdDerlingen a. 8. w. gedungen an leln. Tag«.-Abach.fi' S. 8S5, r. 
Andere Bettler gestand^ wenigstens ein» da«8 ihnen der nlUnliche Auftrag gerorden, ohna 
Namen zu nennen. Tags.-Abseh. 3' S. 386, a. Der Verdacht fiel hauptsächlich auf Maxiroi- 
lUlimi, den Grafen von Wtrtemberg, die von Bhimeneck und GkrMdseck a. a. O. (Vergl. Tags.- 
Abseh. S> S. 393, V.) 

3) Tags.-Abseh. 3' S. 395, o. 

4> Abschied oder Rathschlag, irelcher anf b«id«r Ftlrstoi Marggraf Friedrichs von Bran- 
denburg und Graf Eberhardeneu WOrtemberg Verbesserung an Ura«h lUrg^nommeB ist, d.d« 
1492, 24. Febr., bei Sattler, Gesch. Würtemb. u&t. d. Grafen 5, Beilage 8: eine Botschaft soll 
an den Ktfnig gesandt werden, »und das oüch siner kSn. Ifajr. daby entdeckt werde, Nach- 
dem die kayserl. May. die aydgenossen nifgefordert hab, wie mit denen durch ain verordnet 
botschaft oder schriiftUcben aam fruchtbarlichsten m handeln sy, damit sie dem Kayser and 
euch siner ktto. May. uif sollich uffbott hilff tun* u. s. w. 



10t Die BetielmiigeB ctef 0cltiii(ei8eriiieli«n Dklgenods^Mchaft 

sie ijB Aosaiclit genommeD (fh Mai) , gesokeben , waar es Ma* 
ximiliaiB gelungeo, die «tveitenden Parteien zu vereinen. 

Fragen wir nacli der Bedeutung des »chwäbisiehen Bundes 
und der mit iliin ia irgend welchem Zusammenhang stehenden 
Unierhandliwgen für die Geschichte der Loatrennung der 
Schweiz vom Reiche . so müssen wir dieselbe vor allem darin 
erblicken ) dass ein, wenn auch unklares und in der uber^ 
triebenen Weise furchtsamer Leichtgläubigkeit sich äusserndea 
Bewusstsein der Pfäne , welche Maximilian der Eidgenossen* 
Schaft gegenüber verfolgte, in den Massen des Volkes erweckt 
wurde. Friedrich freilich und Maximilian haben stets versichert, 
dass sie nichts Feindliches gegen die eidgendssischen Orte beab«^ 
siehtigten und der schwäbische Bund selbst hat jene Behauptung 
bekräftigt. Insofern liegt auch derselben Wahrheit zu Grunde, 
als es sich nicht uro Störung oder Vernichtung der in der 
Eidgenossenschaft bestehoiden staatlichen Verhältnisse mit 
Waffengewalt handelte. Dass aber die Vereinigung der 
Schweiz mit dem Bund» ein Heranziehen derselben zu den 
durch die habsbungische Politik erstrebten politischen Zwecken 
und eine engere Verbindung der beidseitigen Interessen zum 
Zide^ hatte, liagt deutlich vor. Dem Volke dagegen erschiew 
der Bund in feindseliger Absicht gegen die Schweiz gerichtet, 
erregte seinen Argwohn, sein Misstrauen im höchste Grade* 
Daraus erklärt sich die ganze Haltung der Eidgenossen in. die- 
sen Jahren. Sie weisen die Anerbietungen des schwäbischen 
Bundes beharrlich zurück , verbinden sich dagegen mitjdessen 
erklärtem Gegneri Sie sind es, an die sich die süddeutschen 
Städte wenden, die vom Kaiser zum Anschluss an den schwä- 
bischen Bund aufgefördert, f&r sich und ihre Selbstständigkeit 
fürchten. Wir konnten bereits bemerken, wie Wangen und 
Buchhorn aus ihrem Bürgerrechte mit Zürich und St. Gallen 
Schwierigkeiten gegen die Erfüllung kaiserlicher Befehle her- 
leiteten*). Einen noch entschiedeneren Halt fand die Stadt 
Rotweil bei den eidgenössischen Orten, die schon seit dem 



1) Vergl. oben S. SO Nr. 1. 
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Jahr 1463, wo ihre Streiti^eiten mit dem Grafen Eberhard im 
Bart von Wirtemberg sie zu diesem Schritt bewogen, mit den 
Eidgenossen in Bündniss i) , nun von Friedrich bei Strafe auf- 
gefordert, dem schwäbischen Bunde beizutreten, die eidge- 
nössischen Orte um Bath bat; nur mit ausdrücklichem Vor- 
behalt ihrer Verbindung mit den eidgenössischen Orten sollte 
sie beitreten , war die Antwort '), an die sich das auch später, 
als die Aufforderung des Kaisers sich wiederholte, erneuerte 
Versprechen knüpfte, falls sie der Weigerung halb befeindet 
würde, sie nicht verlassen zu wollen. Dieselbe Abneigung 
gegen den vom Kaiser verlangten Beitritt zum schwäbischen 
Bunde tritt uns auch als ein Beweggrund in den Unterhand- 
lungen entgegen '), die von den Bischöfen von Strassburg und 
Basel , den Städten Strassburg, Kolmar, Schlettstadt und Basel, 
der sog. niederen Vereinigung, seit dem Jahr 1491 mit den 
schweizerischen Orten über Abschluss einer Verbindung, wie 
sie schon einmal im Burgunderkrieg bestanden, geführt wur- 
den. Aber auch bereits in andern ihr Verhaltniss zu Kaiser 



1) Die Bündnlstnirkaxid» ist abgedruckt bei Tsohudi, Cbron. Helr. S 8. 867. Das Bttad« 
niss, bereits im J. 1474 (4. Ang.) auf 15 Jahre erneuert (vergl. Ruekgaber, Qescb. v. Rott- 
weil II., 2, 8. 219). ward ohne alle Veränderung im J. 1490 auf weitere 15 Jahre erstreckt : 
Tags.-Absch. 3' S. 875, n. 

2) Luzern 1488, 14. April, Tags.-Afasch. 3' S. 888, b. 

3) Den ersten Antrag auf Erneuerung der alten Verbindung stellten am 1. August 1491 
Strassburg, Colmar und Schlettstadt (Tags.-Absch. 3' S. 389. t); bereits am 1'^ Ott. d. J. nah- 
men ihre und der Bischöfe von Strassburg und Basel und der Stadt Basel Boten einen Ent- 
wurf zu einem Vertrage mit sich heim (a. a. O. S. 386, t.). Zum Theil die Zdgemng Uri*8, 
sich für die Verbindung zu erklären (S. 398, c; 407, g), zum Theil die Festsetaung eines 
Ai^ikvls des Entwurfes, an dessen ursprünglicher Fassung die Eidgenossen snerst Anitoss 
genommen (S. 401, e), schoben die Sache hinaus, so dass erst am 5. Juni 1498 Alle ihre Ein. 
witligung zur Verbindung gaben (8. 409 , b), deren nunmehriger Entwurf am 88. Juni die 
Boten mit eich heimbrachten (8. 418, o). An dem zur entscheidenden Antwort festgesetzten 
Tage (Bartfaolomäi) erklärte Strassburg in seinem, des Bischofs und Schleftetadts Namen sei- 
nen Beitritt (S. 417, e). Bisehof und Stadt Basel zögerten, bis das Ansinnen des Kaisers, dem 
8ohwäbi8ch«n Bunde binnen Monatsfrist beizutrete n, auch sie bewog, um eine Verbindung mit 
den eidgenössischen Orten naehzusuchen am 8. Oct. 1498 (S. 4SI, b). Ihr Bedenken führte sa 
einem neuen Entwurf, in dem man den schon früher geänderten Artikel, die Hülfe betreffend, 
nun ganz wegliess (S. 422, h) , und dem nun auch der Bischof von Strassburg am 83. März 
1493 (S. 435, g), der sich ftrüher von der Angelegenheit etwas zurückgezogen hatte (8. 420, b; 
4SI, r) beitrat, nachdem schon am 4. März die vier Städte und der Bischof von Basel zuge- 
sagt (S. 431, r). Der definitive Abschluss erfolgte am 14. April 1493. (S. 486, N. 480, d.) 

Die Rücksicht auf den schwäbischen Bund zeigt sieh, ausser wie bereits angeführt bei 
BM6l (a. a. O. 8. 481, b), bei Strassburg (8. 417, 1) als maasgebead. 
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und Reich direcier berührenden Fragen sehen wir die beaaeh«- 
barten Orte sich an die Eidgenossen wenden, nach deren Be- 
nehmen ihr Verhalten richten. So verlangten Schaffhausen, von 
dem Friedrich Beitrag zur Türkenhülfe (1486) und Zuzug in 
seinem Kriege mit Albrecht von Baiern begehrte^ (l^^^)? so 
Abt und Stadt St. Gallen und Appenzell, die der Kaiser zum 
Besuch des Reichstages gemahnt'), so Rotweil in Steueran« 
gelegenheiten ^) der Eidgenossen Rath. Diese selbst halten sich 
in jenen Jahren immer mehr von einer Betheiligung an den 
Reichsangelegenheiten zurück. Die Reichstage, zu denen sie 
eingeladen, werden nur von einzelnen Orten besucht 0? ^^ 
Aufforderung zum Zuzug ^) , zur Gestattung der Anwerbung 
von Söldnern^) wird abgelehnt; höchstens erklärt man sich zu 
Vennittelungsversuchen bereit. Weiter wollten sie sich dem 
Reiche nicht verpflichten, meinten damals die Luzerner ^); 
denn das Haus Oesterreich sei den Eidgenossen nie von grossem 
Nutzen gewesen und der Kaiser habe stets sich beflissen, die 
Eidgenossenschaft zu verfallen und unter sieh zu bringen. 

Für die Zukunft war diese Stimmung in zweifacher Hin- 
sicht bedeutsam. Sie erschwerte vor allem Maximilian seine 
Verhandlungen mit den schweizerischen Orten; sie ist namentlich 
bei der Würdigung der Stellung der Schweiz zu den Wormser 
Ueichsreformen vom Jahre 1495 mit in Anschlag zu bringen. 



1) TAgB.-AbBcfa. 3* S. S89, d und 248, g. Ferner S. 403, b. 
8) Tag8.-Ab6ch. 8' S. 306, o. 

3) Tag8.-Ab8oh. 3' S. 281, m. 

4) 1488 forderte der römiBche König die Eidgenoasen auf, den nach Speier ansgesohrie- 
benen Beictastag durch eine Botoehalt za besuchen , mn des Reiches Wohlfahrt berathen an 
helfen : Tags.-Absch. 3* S. 308, i. — 1489 mahnen der Kaiser and der König die Eidgenossen 
snm Besuche des Reichstages su Frankfürt : Anshelmi 2 S. 13. Bern allein leistet der Mah- 
nnng Folge, a. a. O. 

5) Im Jahr 1488 nahnt Kaiser Friedrich bei höchster kaUerlicher Bfi^Mtät Gtowalt alle 
Stftnde und Vonrandte des Reiches , aneh gemeine Eidgenossen zu Rettang des römischen 
Königs in die KiederUnde sa siehen: Tags.-Absch. 3' S.290, b. Vrgl. Anshelm 2 S. 4; Tags.- 
Absch. 8' S.288, d; 289. p.) 

6} Bei der Note 4 «nHUinten Gelegenheit forderte 1489 MaziaillaB Ton den Eidgenossen 
Söldner, die ihm aber abgeschlagen irarden: Anshelm 2 8. 13. — Im Jahr 1492 bittet dar 
König nm 8000 Mann HUlCitrappen gegen Frankreich; sie worden abgeaehlMien» dagegen eine 
Vtnnittlnng in Ansaicht genommen: Tags*-AbBch.'8' S. 418, c 

7) Bern an Zürich 1487 Samstag ror St. Ketharinentag (24. Nov.) bei Anshehn 1. 8. 414». 
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Dann aber musste sie mit Nothwendig^keit de» französieM^hen 
Hofe hei seinen Umtrieben in der Eidgenossenschaft gegea 
Habsburg und das Reich den grössten Nutzen leisten. 



Während diesen Unterhandlungen und den damit in mehr 
oder minder engem Zusammenhang stehenden Ereignissen 
hatten aber auch die Verhandlungen Maximilians durch die 
am. 16. März 1490 dnrch den Erzherzog Sigismund vollzogene 
Abtretung seiner sämmtlichen Länder an seinen Vetter *> einen 
Umschwung und eine andere Bedeutung erhalten. Maximilian, 
der so in das Habsburgische Erbe eingetreten, war bestrebt, 
den Mächten gegenüber, mit denen Sigismund in Verbindung 
gestanden, diese fortzusetzen und zn erneuem. Wie er dem 
schwäbischen Bunde gelobte, ihm gegenüber ganz dieselbe 
Stellung einnehmen zn wollen , wie sein Vetter vor ihm , und 
dessen Versicherung empfing, die Einigung, die er mit dem 
Erzherzog eingegangen, auch an dessen Nachfolger halten 
ZQ wollen'); so verkannte der römische König die günstige 
Gelegenheit nicht, welehe ihm diese Uebergabe darbot, um auch 
mit den schweizerischen Eidgenossen, denen er bereits im 
März d. J. seinen Regierungsantritt in den österreichischen 
Landen angezeigt^), die Unterhandlungen wiederum ernstlich 
zu erneuern, die zwar nie gänzlich aufgegeben, doch in den 
letzten Zeiten äusserst lässig betrieben worden. 

Weniger Geneigtheit aber als bei dem schwäbischen Bunde 
fiind Maximilian bei den schweizerischen Orten, als er im Juni 
d. J. unter Hinweisnng auf die rühmende Anerkennung, die 
der Erzherzog den Eidgenossen gezollt, in dessen Fusstapfen 
zu treten sich anerbot ^). Zum Theil neue Hindemisse, zum 
Theil dieselben, die ihm schon früher in den Weg getreten^ 
stellten sich seinen Bemühungen entgegen. 



1) l^ichnovaky 8, Beg. N. 1870. 

t) Ltelmovf ky 8, B«g. N. 1383, 1384. 

8) lOBBiv MazUnU&DB im die Eidganoasen vom 97. MKrs 1490, bei Aiwhelm 8 S. 60 ff. 

4) T«8».-AbMh. 8' S. 964, d. 
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£g war vor allem die uiigüDstige Stimmung, welehe die 
Streitigkeiten zwischen dem Grafen Georg von Sargans-Wer- 
denberg und dem Kaiser Friedrich bei einigen Orten hervorge- 
rufen hatten. Der^) Entschluss, dem Erzherzog Sigismund seine 
Dienste zu widmen, hatte den Grafen Georg, der schon früher, 
QOeh zu Lebzeiten seines Bruders Wilhelm, in einem Bünd- 
nisse mit Sehwyz und Glaru» Sicherheit vor den benachbarten, 
ihm feindlichen Gliedern der Bünde in Rhätien gesucht, be- 
wogen, seine Grafschaft Sargans mit allen ihm darauf zu- 
stehenden Hechten den sieben eidgenössischen Orten (aussei* 
Bern) zu verkaufen gegen 15,000 Goldgulden und das Stadt- 
und Landbüi^errecht in den Stadt- und Landgemeinden (1483)'). 
Bis zum Jahre 1488 blieb demnach Graf Georg am erzherzog*- 
lieben Hofe einer der vertrautesten Räthe Sigismunds; hier 
gehörte er zu jener Partei, die sich der Herzog Albrecht von 
^ Baiern zu bilden gewusst, und somit zu denen, die im Jahr 
1488 die unklugen Anträge, welche Kaiser Friedrich dem 
Erzherzog damals bezüglich der Uebergabe der österreichischen 
Ländereien machen Hess und die Sigismunds äusserste Ent- 
rüstung hervorriefen, sehlau zu benutzen wussten, um durch 
die Verbreitung des Gerüchtes, der Kaiser gehe mit dem Plane 
um, ihn sammt seiner Gemahlin vergiften zu lassen, den Erz* 
herzog noch mehr für Baiern zu gewinnen Bei der politischen 
Tragweite dieses Schrittes ist es begreiflich , dass Friedrich 
aufs entschiedenste eingriff. Mit den Grafen von Kirchberg^ 
Thierstein, Fürstenterg, dem Herren von Zimmern u. A. ward 
auch Graf Georg von den durch jenen berufenen Fürsten und 
Herren verurtbeiit und von Friedrich wegen Majestätsver» 
brechen und Felonie in des Reiches Acht und Aberacht er- 
klärt'). Der Graf, unter Berufung auf sein Bürgerrecht mit 
den sieben Orten, wandte sich an diese, nicht bloss über die 



1) Eine ausfUbrUche Baritelliing der hier zu berfleksichtigendeu VerhKHaisse gibt Va- 
notti , Oeschiohte der Grafen von Montfort und Werdenbefg S. 868 ff. und einzelne Ergän- 
cangen dacu Hidber, Ueber die tiefem Uraaeben des Burgunder- und ScbwabenkrSeges B. 21 ff. 

2t) Urkunde der Bieben Orte vom 2. ian. 1463 bei mdber a. a. O. S. 89, Beilage A. 

3) Chmel, Reg. Frid. N. 8205, 1488, 8. Jan., Innspruck (vergl. N. 8168 ▼. 1487, 6. Oct.). 
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Aeht, in die er gefallen^ sondern auch darftber ftich beklagend, 
dasB die österreichischen Räthe seiner Gemahlin das ihr vam 
Erzherzog durch eine förmliche Urkunde Geschenkte wieder 
entzogen häflen^). 

Die eidgenössischen Orte, welche* auf die Klagen des 
Grafen hin beschlossen hatten , eine Botschaft an den Ersher«> 
zog abzusenden'), erlangten nun zwar von diesem die Zu- 
sicherung, jenem um seine Forderung zu Recht stehen zu 
wollen, ohne Rücksicht auf die Acht, die kein Hinderniss 
bilden solle ^). Gleichwohl blieb diese Zusage ohne weitere 
Folgen*), und es bedurfte einer neuen Verwendung der Eid- 
genossen, die zu gleicher Zeit dem Grafen Georg eine Em- 
pfehlung an Papst Innocenz VIIL ausstellen Hessen , damit er 
sich von der Acht befreie^), um die österreichischen Bot* 
schafter zur Wiederholung jenes früheren Versprechens und 
den Erzherzog zu weiteren Verhandlungen zu bewegen. Ea 
gelang den Orten, so geringe Neigung zur Ausgleichung Sigis- 
mund auch zeigte, einen Anlass zwischen ihm und dem Grafen 
Georg zu Stande zu bringen*), der freilich keine grosse Be- 
deutung hatte. Es zauderte der Erzherzog mit dessen Aner» 
kennung, Hess die ursprünglich ihm dazu eingeräumte Frist 
sich verlängern 0, während die Eidgenossen, vor allem Schwya 
und Gianis, dem Grafen ihre Hülfe zusicherten, wenn Sigis«* 
mund die Anerkennung verweigere *) , — Graf Georg seiner <» 
seits durch den Antheil, den er als Schiedsrichter zwischen 



1) 1488, 19. Mfirz. Tags.-Abseh. 3* S. 286, a. 

» 148S, 19. MKrx. TagSi-Absoh. 8' 8. SM, a; rgh 8. 29^, n. 

3) 1489, 16—24. Juni. Taga.-Abich. 3' S. 896, o. 

4) Tags.-Absch. 3' 8. 300, a Graf Georg beklagt sich, dass ihm das Recht versagt werde. 

5) 1486, 18. Ang. Tags.-Absoh. 3' 8, 300, c. 

6) Zn Luzern 14e9> Juni 90. : Liebooirsky, 8 Beg. 1286. Als Strettobjeote werden daMItat 
genannt: RQcksC&ndige ProTislonen, AnssUge der Pflege Landegg, Erfolgnng seines zu Inns- 
bruck und sonst im Lande habenden Gutes (rergl. Tags.^Absoh. 8* S. 3S2, z.) 

Eine zweite Vermittlung erfolgte ebenfalls zu Lusem 1489, 19. Sept., durch die etdgenOt* 
sischen Boten: Llchnowsky 8 Reg. 1309, auf die sieh wohl Tagi^-Ahseb. 3* S. SM, n besteht. 

Als Belohnung fUr Ihre bei Sieser Angelegenheit angewandten Mtthe erhielten die Eldge^ 
nAtseB von Bigfnannd tMO fl. rbeln. Lielraowsky 8 Reg. 1310. 
- 7) Tag8.-Abiich. $> 6. 826, a; 847, c. 

8) Tags.-Absch. 3' S. 330, n 
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den. am 9t. gallisdiea RIosterbnIeh betheJUgten Parteien für 
aebweiaerische Yerhiltniase an den Tag legte ^), der Theil^ 
nähme der etdgenössiflchen Orte eich immer mehr za versichern 
wusste. 

T>ep Antrag, den der Hämische König, nachdem die öster- 
reichischen Erbländer an ihn übergegangen, um diese Zeit den 
Eidgenossen stellen Hess, halte nnn zunächst die Folge, dass 
man die BereitwSligkeit des Königs z«r Beilegung jenes Han-- 
dels zu benutzen suchte und erklärte , auf sein Anerbieten nicht 
eher Antwort geben zu wollen, als wenn die Sache des Gra- 
fen €eorg gesehlichtet sei *) 

Hiemit verband sich unmittelbar eine zweite Angelegen- 
heit, welche schon seit einer Reihe von Jahren ein Gregen« 
stond des Streites zwischen den Eidgenossen und Oesterreich 
gebildet, — die Frage nach der Stellung der vier Städte am 
Rhein zu den schweizerisches Orten. 

Wie wir oben erwähnt, war durch den Vertrag vom 9- 
Juni 1483 die Aufhebung der Erb Vereinigung zwischen dem 
Erzherzog Sigismund und den Eidgenossen bestimmt, --' die 
ewige Richtung aber und somit der die YerpflichlUng jener 
Städte den Eidgenossen gegenüber enthaltende Artikel als zd 
Recht bestehend anerkannt worden^). Ein im folgenden Jahre 
zwischen dai beiden betheiligten Parteien abgeschlossenes 
Uebereinkommen hatte dann die Eidesleistung, die damals hätte 
stattfinden sollen, um fünf Jahre hinausgeschoben ^). 

Maximilian zeigte sich äusserst bereit, den Wünschen der 
Eidgenossen zu entsprechen. Am 24. August 1490 kam es 
zwischen seinen Boten und denjenigen der eidgenössischen 



1) Er begegnet uns ala Schiedsrichter : 1) . bei der Vermittlung zwischen dMi W«r eidge* 
nQtiiaohea Orten und AppeiieeUl<90, 10. Febr.: Zellwegeri Oeseh. d. appenzell. Volkes, Urlc. 
U. 2 S. 180 ff. -^ $) Bei der Vennittlaog zwischen den vier Orten and St.O«Uen : Tags.«Abaeh» 
3* S. 340, Nr. 378. — 8) Im Sehiedsgerieht zwischen Abt und Convent and der Stadt Bt.Oan«ii: 
Tace.«Abech. S' S. 84S, «. 

8} 1490, 81. Jvni : TageMbeeh. 8' 8. 864, d. 

3) Oben S. 81. Nr. 6. 

4) 1484, 88. Not., Tags.-Absch. 8' S. 107, e : es soll die Eidesleielwig hinauageeehoben wer- 
den gegen einen Revers. Bieser ist abgedrackt: Tag8.-Abaah« 3' S. 198. Note zu «: dat. 
Innsbr. Freitag vor St. Gatharinatag (19. Not.) 1484. 
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Orte zu einem Entwurf, äer in sechs Punkten die Beilegung 
der Streitiglceiten verhiess. Die Wuldstätte sollten entweder 
bis Weihnachten den Eidgenossen schwören, oder aber von 
diesen gegen eine vom König zu erlegende Summe von Eid 
und Oeffnung losgesagt werden (Art. 2)'. Von der beidseitigen 
Annahme des einen oder andern dieser Vorschläge wird die 
Ausbezahlung der von den königlichen Boten zur Befriedigung 
der Ansprüche des Grafen Georg mitgebrachten 4400 GId,, die 
unterdessen bei Luzern hinterlegt werden (Art. 1), einerseits 
und die Aufnahme Maximilians in die ewige Richtung (Art. 5) 
anderseits abhängig gemacht*)- Maximilian entschloss sich 
zur Annahme des zweiten Theils jener Alternative r er erklärte 
im Oktober d. J., die vier Städte von ihren Leistungen an die 
Eidgenossen lösen, ausserdem den Artikel , der die eidgenössi- 
schen Orte zu Hulfeleistung an Oesterreieb verpflichtete und 
gegen den, wie es scheint, sich Bedenken erhoben, beseitigen, 
den Eidgenossen, wie sie begehrt (Entwurf Art. 6), ihre Pri- 
vilegien bestätigen zu wollet , und bevollmächtigte seine Ge- 
sandten, darauf hin abzuschliessen '). 

Auf Grundlage dieser Zugeständnisse scheint nun ent- 
weder schon auf diesem Tage, oder, was wahrscheinlicher 
ist, erst auf der folgenden Tagsatzung zu Luzerti (17. Nov.) 
der Entwurf zu einer Vereinigung entstanden zu sein'), f&r 
den es nun galt, die Beistimmung der eidgenössischen Orte zu 
gewinnen i. 

Die Bereitwilligkeit dieser war von Anfang an gering. 
Der Eindruck, den die Gründung des schwäbischen Bundes 
hinterlassen, das Misstrauen gegen das Haus Habsburg, das 
sie hervorgerufen, die erschreckenden Gerächte, die eben da- 
mals die Eidgenossen beunruhigten, und mit denen in Verbin- 
dung man Maximilians Namen nennen hörte, die Bemühungen 
Baierns — dies alles wirkte hemmend. Dazu kam ein Zwist 
unter den Orten selbst. Im April 1491 mahnten üri und Schwyz, 



1) Tag8.-Ab8eh. 3> S. 362, bb. 
i) Tags.-Ab8eh. 3' S. 370, bb. 
3) Tftgs.-Abscb. 3* S. 373 (N. 40S) h. 
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die nebst Glarus sich stets fem hieken, Luaern, das sieh tut 
Verbindung mit dem rdnriisehefi König herbeilassen zn wollen 
sobien, kraft ihrer Bunde davon ab % Durch das ganze Jahr 
zog sich der Streit, den man, wie es die Bünde bestimmten, 
auf schiedsgerichtlichem Wege beizulegen sich bemühte, hin'» 
durch ') , noch den Anfang des folgenden erfüllend , und sc)* 
thlgte, trotz dem, dass Maximilian, für den die Gewinnung der 
Eidgenossen in seiner damaligen Lage äusserst wünschenswerth 
war, im September 1491 sein Gesuch, den Abschluss der Ver-» 
einigang zu beschleunigen, wiederholte^), die Angelegenheit 
selbst auf der Tagsatzung im Februar 1492 neuerdings zur 
Sprache gekommen^), — zur Aufschiebung einer definitiven 
Entscheidung. 

Von nicht geringerer Bedeutung als diese ans der Stellung 
der schweizerischen Eidgenossenschaft zum Reiche hervor- 
gebenden Verwicklungen war, wie schon früher, so auch in 
diesen Jahren der Einfluss des französischen Hofes. 

In der Politik, die Karl YIII. den Eidgenossen gegenüber 
verfolgte, macht sich zu Anfang des Jahres 1491 ein Um- 
schwung bemerklich. Hutte früher die Regentschaft im Ge- 
fühle ihrer Sicherheit es verschmäht, mit den dd^nössischen 
Orten , die von dem schlau berechnenden Ludvrig XL errich- 
tete Verbindung und Pension beizubehalten und fortzubezahlen 
und durch ihre wenig freundliche Haltung den Eidgenossen 
selbst Anlass zu lebhafter Besorgniss gegeben, so geschah 
nunmehr von Seiten des iranzösischen Königs selbst der erste 
Schritt zu einer Erneuerung der alten Vereinigung, wie sie 



1) Taf?s.-Ab8ch. 3' S. 382, ii. 

t) Da die Zugtaetzten in ihrem Urtheil zerfielea, entstand Streit über die Wahl des Ob- 
jmwoBt den Scbvys und Uri dem Lant der Bande gemüM aus Untenralden wählen wollten^ 
während Luzern zuerst ZUrich, und wenn man auf keinen von dort sich einigen könne, Bern, 
Unterwaiden, Zag, Freiburg und Solothnrn der Reihe nacli vorschlug : Tags.-Absch. 9' S. 399, 
M. 4S&r "'- Oie Übrigen Orte sachten au veitBitteln (a.a.O.), Indem sie theils die streiteaden 
Orte baten, ihren Span den fünf andern anssuvertrauen : Tags.-Ab8ch. 3' S. 401, i; theil» Im-^ 
zem zu bewegen sich bemiihten, den Obmann aus Unterwaiden zu nehmen : Tags.-Absch. 3' 
S. 416, k. Jener Versuch scheint an der Weigerupg von Schwyz gescheitert zu sein (a.a.O.). 
Ueber den Erfolg des letztern fehlen nähere Angaben. 

3) Tags.-Absch. 3' S. 393, f. Vergl. S. 396, p. 

4) Tags.-Absch. 3' S. 40S, 1. Vergl. S. 404, s. 



zum deutschen Reiche in den Jahren 1486—1490. 111 

unter seinem Valer bestanden^). Es unterliegt keinem Zweir 
fei, dass Karl damals schon mit seinen Plänen ^gen die 
Bretagne beschäftigt, dadurch seinem Gegner Maximilian eine 
kräftige Hülfe zu entziehen hoffte. Doch hatte die Abneigung 
gegen den römischen König in der Schweiz noch nicht in dem 
Maasse Platz gegriffen, um ein so deutlich gegen denselben 
gerichtetes Bündniss einzugehen. Wenn sie auch insofern 
Karl zu Anfang hülfreich entgegenkam, als man sich äusserst 
willfährig zeigte, mit ihm in Verhandlungen zu treten, von 
denen man sich selbst den grössten Nutzen versprechen zu 
dürfen vermeinte, so wurde doch, obschon die Orte zu wie- 
derhohen Malen im Laufe des Juni zu Bern tagten ') und mit 
der französischen Botschaft über die Errichtung einer Ver- 
einigung unterhandelten, von beiden Seiten nichts Entschei- 
dendes ausgerichtet. Hauptsächlich über den Artikel , der die 
Vorbehalte enthielt und zu dem die Franzosen einen Zusatz- 
artikel vorschlugen, den die Eidgenossen anzunehmen ablehn- 
ten'), war die Einigung nicht möglich. — Mehr als. blosse 



1) 1491, 7. März. Tags.-Absch. 3' S. 378, b. 

8) £b liegen zvel besüglielie Tagsatzange-AAbeehiede vor : der eine vom 1. Juni , der an- 
dere vom 12. Juni. Anshehn 2 S. 75 kennt ebenfalls nur zwei Tage, Mtst aber den letattn 
„uf ohu einen den letzten Brächet*, also auf den 29. Juni , was damit im Zusammenbange zn 
stehen scbeint, daes.naeb dem Abschied vom 12. Jani (Tags.-Absch. 3' S. 887, b) ein nener Tag * 
in dieser Angelegenheit auf den 96. Juni angesetzt wjurd, dessen Acten aber in den Tags.- 
Absch. fehlen. Femer scheint Anshelm anzunehmen, dass auf den von ihm genannten zwei 
Tagen nur mit dem Bischof von Montalban nnd Anton Lameth verhandelt worden sei , die 
beide aber erst am 12. Jnni ihre Beglaubigungsschreiben als könJgUeh fraostfflisebe Bot- 
schafter Überreichten. Wir glauben somit nicht zu irren, wenn wir annehmen, dass drei Tage 
in dieser Sache abgehalten wurden : am 1., 12. und 26. Juni, sSmmtliche zu Bern. 

3) Wie aus Tags.-Absch. 3' S. 387. d. erhellt, wollte die französische Botaebaft zuerst gar 
keinen Vorbehalt zugestehen , w&hrend die Eidgenossen den Papst, das Reich und ihre firtt- 
heren Bünde nicht preiszugeben geneigt waren. Spfiter entspann sich mit der am 12. Juni 
neu eingetroffenen Botschaft der Streit darüber , dass die Franzosen dem Artikel der Vorbe- 
halte die Bestimmung anzuhängen suchten, dass die eidgenössischen Orte gegen die von 
ihnen vorbehaltenen MItchte dem französischen König nur zur Vertheidigung, g^en alle . 
andern, nicht in dem Vorbehalt Begriffenen aber zu Angriff nnd Verthtiidigang verpflichtet 
sein sollten. (So sind die von Anshelm 2 S. 76 angeführten Worte : vorbehalten : also daaa 
sie dem Kttng n. s. w. zu verstehen, in Betreff derer wir durchaus nicht mit der Behauptung 
der beiden Heransgeber (a. a. C, Note '), dass in denselben Einiges dunkel sei, uns einver- 
standen erkl&ren können). Daran zerschlug sich für diessmal die Verbindung. «Liessotit die 
Bottsohaft, so hie nit G'walt hatte, zu ihrem Küng heimCahren, von ihm Antwort zu erwar- 
ten.** Anshelm 2', 76. 
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Phrase ist es, wenn Maximilian die ablehnende Antwort der 
Sdiweizer, dem in ihnen lebenden Bewusstsein der Verwandt- 
schaft mit dem Reiche und mit ihm dem Könige zuschrieb ^). 
Noch immer hieken die Sympathien für das Reich und Maxi- 
milian denen für Karl und Frankreich das Gleichgewicht. Am 
deutlichsten zeigte sich dress, als das Vorgehen des franzö» 
sischen Königs gegen das Herzogihum Bretagne in der lelzten 
Hilfte des Jahres 1491 Maximilian zur Kriegserklärung nöthigte. 
Bemüht der Hülfe des Reiches des schwäbischen Bundes gegen 

* Karl sich zu versichern, hatte der römische König im Juli 
1492 die Eidgenossen auf einen Tag nach Konstanz berufen. 
Von sänimtlichen Orten waren Abgeordnete eingetroffen» 
Allein die Verhandlungen blieben ohne Resultat*). Maximilian 
verlangte schnellen Abschluss der Vereinigung: dazu hätten 
sie keine Vollmacht, erklärten die eidgenössischen Boten; er 
begehrte 6000 Mann auf 6 Monate in Sold ; das möchte aus 
mancherlei Gründen der Eidgenossenschaft jetzt nicht füglich 
sein •). Worauf sie sich einliessen , war das Versprechen, 
eine gütliche Vermittlung zwischen den beiden Königen ver- 
suchen zu wollen. Zugleich ward bestimmt, auf einem Tage 
zu Schwyz, den man auf den 10. August ansetzte, über die 
Vereinigung mit Maximilian zu berathen, wozu die Boten der 

9 eidgenössischen Orte mit der Vollmacht, ohne Hintersichbrin- 
gen abzuschliessen , zu erscheinen hätten ^). 

Indem nun aber auf dieser Tagsatzung die beiden Orte Uri 
und Schwyz, denen sich die übrigen Landgemeinden (Glarus 
und ünterwalden) nebst Zug angeschlossen, gegen eine Ver- 
bindung mit Maximilan sich aussprachen, erklärend, sie woll- 
ten nichts mit^em römischen König zu schaffen haben ^), er- 



1) Schreiben Maximilians an die Eidgenossen 1491, 12. Jali, bei Anshetm 2, 77 ff. »Wel- 
clier Begehr (des franEÖsisehen Königs um eine Verbindung und um HUlfe) Ihr doch, in An- 
sechen wie Ihr dem heiligen Rych verwandtsten, und besonders Uns, fn 
keinen Weg habt wellen willfahren.** 

2) Der Abschied dieses Tages In Tags.-Absch. S* S. 413 N. 437 zu vergl. Anshelm 2 S. 98 ff. 
8) A. a. O. c. 

4) A. a. O. b. 

5) Tags.-Absch. 3' S. 413, b. Die Instruction, welche Bern seinem Boten auf den Tag 
zu Sehwys ertheilte (s. bei' Aushelm 2 S. 104 f.), enthält die Erklfirnng, Bern wolle an der 
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hielt dieselbe für die Entwiokelung dieser so lange veritan- 
delten Angelegenheit eine entscheidende Bedeutung. Nicht 
nur waren hieniit die äusserst lange gef&hrten Verhandlungen 
nunmehr endgültig entschieden, — denn die noch von Maxi* 
milian gemachten Versuche, seine Aufnahme in die ewige Rieh« 
tung zu betreiben, verfehlten ihren Zweck, — sondern es 
verbanden sich jetzt die innern Gegensätze, die vielfach in 
der letzten Zeit Stadt- und Landgemeinden getrennt, enger 
mit den Sympathien für die eine oder die andere der 
beiden, die schweizerischen Verhältnisse am meisten beein- 
flussenden Mächte. Regelmässig auf Frankreichs Seite stehen 
in den nächsten Jahren die Landgemeinden, während die 
Städte zu Anfang wenigstens noch dem Reiche sich zu- ij^ 
neigen. 

Die Verhandlungen , welche dieser entscheidenden Erklä- 
rung, die am 10. September den königlichen Boten in möglichst 
schonender Weise mitgetheilt ward , noch folgten , waren von 
keiner weitgehenden Bedeutung mehr^). 

Zunächst suchte man sich des dem König Maximilian zu 
Konstanz gegebenen Versprechens, zwischen ihm und Frank- 
reich zu vermitteln, zu entledigen, trotz erneuter Bemühungen 
sowohl von Seiten des römischen Königs, als Karls VIIL, die 
Eidgenossen zur Parteinahme, zu bewegen '). Nachdem Bern 



Vereinigung mit Maximilian festhalten , bitte desshalb^ITri und Sehwyz , Luzern nicht zum 
Kücktritt von derselben zu nöthigen und werde dafür sorgen, dass dem römischen Kduig 
gegenüber, dem in Konstanz Hülfe abgesehlagen, doch wenigstens das Versprechen, wider 
ihn keine Söldner zu gestatten, gehalten werde, „damit doch ein Eydgnossschaft nit in 
allweg dem Römischen Rych ungehorsam geacht werde**. Diejenigen Orte, die ihre Boten 
nicht „zu tagen zwischen den Küngen" schicken wollten, möchten doch den andern Vollmacht 
geben, in gem. Eidgenossen Namen zu handeln. 

1) Tags.-Absch. 3' S. 419, a. 

Als Boten Maximilians hatten sich auf diesem Tage eingefunden die Bitter Hermann von 
Eptingen und Lazarus von Andlan ; femer Hans Lanz von Liebenfels. Da Unterwaiden, Zug 
und Grlarus ihre Boten nicht geschickt, die von Uri und Sehwyz den ihren keine Vollmacht 
gegeben, wird den königlichen Boten mit freundlichen Worten gemeldet, man könne der ge- 
dachten Vereinigung wegen jetzt keinen Beschluss fassen. (Vergl. Anshelm 2 S. 105.) 

2) Am 3. Februar 1493 liess Maximilian die eidgenössischen Orte durch -eine eigene Bot- 
schaft „als Freunde des römischen Reichs, das durch den französischen König wider 
Recht und beschwome Verträge verkürzt werden wolle, und als Liebhaber der heiligen 
Kirche und ihrer Sacramente , welche jener durch seine Handlungsweise verachtet habe**, um 

Hist. Archiv XV. § 
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bereits am 10. August im Namen sämmtlicher Orte sich von 
Karl schriftlicbi die Erlaubniss zu einem Vermittlungsversuch 
erbeten ^), ward auf die neuerdings wiederholten Hülfsgesuche 
beider Parteien bin und um wo möglich einen Kampf zwischen 
den in grosser Zahl auf beiden Seiten stehenden eidgenös- 
sischen Söldnern zu verhindern, am 5. März 1493 hauptsäch- 
lich in Folge des Antrages des königlichen Botschafters , des 
Grafen v. Thierstein , beschlossen , zunächst durch eine Bot- 
schaft der drei Orte Bern, Freiburg und Solothurn einen 
Waffenstillstand vermitteln zu lassen. Eine Botschaft aus den 
übrigen Orten sollte Mitte März nachfolgen'). Zu Ende des 
Monats traf dieselbe wirklich in Senlis ein und nahm an dem 
hier tagenden Friedenscongress AntheiP). 

Die Unterhandlungen dagegen sowohl mit Frankreich als 
mit dem römischen König über Abschluss von Verbindungen 
wurden nur äusserst lässig betrieben« Auf Ansuchen der fran- 
zösischen Boten hin hatte man zwar beschlossen, den zur Ver- 
mittlung abzusendenden Boten Vollmacht mitzugeben, entweder 
auf Grund der alten Vereinigung oder der zu Bern aufgestell- 
ten Punkte mit Karl abzuschliessen ^). Doch ist eine endgül- 
tige Entscheidung nicht erfolgt. Ueberhaupt fehlen uns über 
die Thätigkeit der Boten nach dieser Richtung hin bestimmte 
Angaben. 

Maximilian seinerseits hatte bereits im September 1492, 



Bath und Hülfe bitteu. Bezügliche Vorschlüge der königlichen Käthe wurden von den eid- 
genttssischen Boten abgelehnt , dagegen auf JEiintersichbringen* erachtet, es könne nichts 
Besseres in der Sache gethan werden, als eine Vermittelung zwischen beiden Königen sa 
Tersnchen. Tags.-Absch. S* S. 488, a. (Vergl. Tag8.-Absch. 3' S. 430, h.) 

Am 5. März d. J. verlangte auch Karl die Hülfe der Bidgenossen zur Behauptung Bur- 
gunds, da sein Vater letzteres einst von ihnen gekauft und sie sich verpflichtet, es weder 
selbst je anzusprechen, noch die burgundischen Erben dabei zu unterstützen. Tags.-Absch. 
8' S. 48S, g. 

1) Schreiben Berns an den König Karl VIII. von Frankreich, 1498, 10. August, bei Ans- 
helm 8 S. 102 ff . — Die erbetene Erlaubniss erhielt Bern durch ein Schreiben des flranzösi- 
schen Königs, 1498, 24. August, der Hauptsache nach mltgetheilt bei Anshelm 8 S. 107. 

2) Tags.-Absch. 8> S. 433, i. k. 

8) Anshelm 2 S. 134: Also uf beyder Küngen Begehr und Gefallen, zu End Merzens, 
schiektent gemein Eydgnossen ihr ehrlich Bottschaft in Frankrych, gan Salins u. s. w. 
Gommlnes, M^moires (Ed. Godefro7)f 1 S. 434. Semblablement y envoya le Comte Palatin et 
les Suisses, pour y moyenner et pacifier. 

4) 1493, 5. März. Tags.-Absch. 3* S. 482, g. 
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« 

als eine Verbmdung mit ihm von den Eidgenossen abgelehnt 
worden , sich bereit erklärt, als Erbe Sigismnndi} and in Folge 
der Uebergabe Herr der österreichischen Besitzungen, die ewige 
Richtung zu halten und die eidgenössischen Orte darum ge- 
beten ^). Diese hatten sich weder für noch gegen ausgespro- 
<^en , die Ereignisse aber der n&chsten Zeit die Aufnahme der 
Verhandlungen vereitelt. Als dann im October 149i') den 
königlichen R&then ein Tag zur Behandlung ihrer Antrage 
angesetzt wurde (auf den 13. December), sandten nicht einmal 
alle Orte ihre Boten , während ungleiche Instructionen bei den 
Anwesenden einen Beschluss unmöglich machten*). 

Verweilen wir noch einen Augenblick bei der von uns 
bisher überblickten Reihe von Jahren, um kurz das Ergebniss 
aus unserer Darstellung zu ziehen. Das eigentKch staatsrecht- 
liche Verhältniss der schweizerischen Eidgenossenschaft zum 
Reiche ist während dieser Zeit nie direct zur Sprache ge- 
kommen. Geschieht seiner Erwähnung, so wird stets die Zu- 
gehörigkeit der Schweizer zum Reichskörper betont. Als Glie- 
der des Reiches bezeichnet sie Friedrich III. und Maximilian ; 
die Eidgenossen haben nie Widerspruch gegen diese Benennung 
erhoben, sich wohl selbst derselben bedient ^). Dass man aber 



1) 1499 , 10. Sapt. T«g8.-Absch. 9* 8. 419, b. — £i& besUgllcher Antrag wx durch die 
Boten Maximilians bereits im Biai d. J. gemacht worden , damals aber nicht weiter bespro- 
chen. Tags.-Absoh. 3^ 8. 406, 8. Wiederholt wurde das Gesuch auf dem Tag au Baden 
17. Sept. d. J. Tags.-Ab8eh. 8' S. 421, k. 

2) Auf einem Tag zu Zug 29. Oktober. Tags.-Absch. 3' S. 468 CN. 491), f. 

3) Tags.-Absch. 3' S. 470. i. Als Boten Maximilians erschienen Graf Wilhelm v. Thier- 
atein, Caspar Freiherr au Mttrsperg, Laadrogt, der Domprobst an Brixen, Herr Waltber r. 
Stadion, Ritter, und Hans Lanz v. Liebenfels. Bei dieser Gelegenheit kam auch wiederum 
das Landgericht im Thurgau zur Spraclie, bezüglich dessen man den königlichen Boten er- 
klärte, es möchte zur Befördernng der Sache dienlich sein, wenn der König dasselbe ein- 
lösen und den Eidgenossen zukommen lassen würde. Doch meinten die Boten, möchte für 
das Landgericht auch eine Pension von 500 gld. jährlich flir jedes Ort angrenommen werden. 
Diess letztere, sowie eine Forderung von 10,000 gld., die Maximilian den Eidgenossen ausser 
des Landgerichtes noch geben solle, hängt zusammen mit einem Zugeständniss des Königs, 
der im Jahr 1492, 11. Mai, hatte erklären lassen, er sei auf alles, was begehrt, eingegangen, 
«fl sei der 10,000 Gld. und der eine Anzahl Jahre hindurch Jedem Ort zu gebenden 500 Gld. 
wegen. Tags.-Absch. 3' S. 408, s. 

4) Vergl. das 8. 114 N. 1 angeführte Schreiben Bem's an Karl VIII. von Frankreich, wo 
es u. a. helsst: Zam anderen, so sind wir dem hl. Rom. Rrcb, dem wir als ein GH d an 
alles Mittel anhangen, also verpflicht, dass wir dasse b auch ungeschwächt und nnge- 
letzt wollten belyben. 
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aber den Iidialt dieses B^r^es, der gernüss den Gesetzen 
aller gesehiclitHehea £iitwiekIUDg einer Veränderung sich nicht 
enttiehen kennte, sidi klar zn werden gestrebt hätte, davon 
ist keine Spur zu finden. Wohl aber konnten wir uns üb^- 
zeugen, dass jene Veränderung nicht ^unbemerkt geblieben« 
In den Bemühungen Maximilians, in der Politik Friedrichs, in 
einzelnen Aeusserungen aus dem Volksmunde erkennen wir 
das lebendige Gefühl , dass die Wirklichkeit dem angeblich zu 
Recht Bestehenden nicht entspreche, dass Die Glieder des Rei- 
ches hiessen ihrer ganzen. Haltung nach es kaum mehr waren. 
Die Verbindung Maximilians mit den eidgenössischen Ort^a 
sollte den Anfang zu weiteren Schritten, der Anschluss der- 
selben an den schwäbischen Bund den Anlass zu näherer Ver- 
knüpfung mit dem Reiche bilden. Letzerer ward abgelehnt; 
jene zum Theil mit unter dem Einfluss der dadurch entstan* 
denen Missstimmung, besonders aber durch den Einfluss der 
französischen Politik bis jetzt vereitelt. Schon sind fünf Orte 
für Frankreich gewonnen; unter den übrigen hält nur Bern 
mit Entschiedenheit und nationalem Sinn zum Reiche. 

So standen die Dinge, als Maximilian zum ersten Male 
nach dem Tode Friedrichs (19. August USS) die Stände des 
Reiches um sich versammelte. Der Reichstag zu Worms vom 
Jahre 1495 , der in der Geschichte jener Zeit eine so bedeu- 
tungsvolle Stellung einnimmt, ;ist auch für die weitere Ent- 
Wickelung des Verhältnisses der Schweiz zum Reiche von der 
äussersten Wichtigkeit. Bestimmter als je musste es sich jetzt 
zeigen, ob der Name ^ Glieder des Reiches'' eine Wahrheit 
sei, oder ob die Eidgenossen eine Selbstständigkeit erworben, 
welche es unmöglich machte , sie zur Anerkennung der Ord- 
nung des Reichs und dessen Oberhoheit zu bewegen. 



3* Der Reichstag zu Worms, 1495, und die Eidgenossen. 

Die verschiedenen Standpunkte, welche der römische 
König und die Stände des Reiches bei den Verhandlungen auf 
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dem Beicbstage za Worms eianabmeii, mAchten sich aufs Ent- 
schiedenste der schweizerischen Eidgenossenschaft gegenüber 
gdtend. WoHte Maximilian überhaupt nur die Hülfe des Rei- 
ches gegen die äussern Feinde^ besonders gegen Frankreieh, 
gewinnen und in seinen Zugeständnissen an die Stinde bloss 
soweit gehen, als sie zu erlangen nöthig, so überwog dagegen 
bei letztem, so gross auch das Entsetzen über die stets sidi 
mehrenden, in stets weiterer Ausdehnung unternommenen Ver- 
heerungszuge der Türken, über die Kühnheit des franzdsiseheb 
Herrschers war, doch 9 das Streben nach Neuordnung der 
Reichsverhältntsse auf Grund der biisAer%en Entwickelung. 
Dem entsprach es , dass die Stande die Trennung der Schweiz 
vom Reiche zu verwehren, sie zu Rechten und Pflichten an- 
derer Glieder des Reiches gleichmässig heranzuziehen und sie 
so eager mit dem Reiche zu verbinden strebten, während 
Maximilian sich diesen Bemühungen nur insoweit anschloss, 
als er dadurch sie den Interessen seines Hauses dienstbar zu 
machen , namentlieh in seinem Kampfe gegen Frankreich ihrer 
sich bedienen zu können hoffen mochte. 

Schon in der Reichsrathsordnung, mit deren Vorlage die 
Stände auf das Hülfsgesuch antworteten, womit Maximilian 
die Verhandlungen eröffnete, werden wir auf jene Tendenz 
der Versammlung hingeführt. Gerade diesem Reiehsrathe, 
dessen Zustandekommen freilich an der Weigerung des Königs 
scheiterte , wollten die Stande es zur Aufgabe machen , ^^wie 
die Eidgenossen, Friesländer und andere zum Reich gehörende, 
so eine Zeitlang davon gewesen, wieder mit Fug zu bewegen 
wären, sich andern im Reich gleiehmässig zu hdten^. ^). 

Aber von weitergehender Bedeutung war die Thätigkeit 
der beiden von dem Reichstage aus abgeordneten Gesandschaften 
an die Eidgenossen, von welch' letztem nur Bern durch Wil- 
helm von Diessbach sich in Worms vertreten Hess, während 
der Schultheiss Ludwig Seiler von Luzem und Ammann Be- 
ding von Schwyz anderer Geschäfte wegen, Adrian von Bu- 



1) Dfttt de pace tmp. pubL S. 888, $ 82. 



betber^ ia eigenea Amgßlegenkmieu «ieb daselbat ein* 
fraden ^). 

Bereit» atn 25. Mai war die Absesdun^ einer Botscbaft in 
die Schweiz beschlossen'), am 1. Juni der eidgenössischen 
TagsalaBiOng^ die Ankunft derselben auf den 12. Juni bestiinmt 
Angezeigt 0« Unt^ dem unmittelbaren Eindruck der soeben 
ia der Nacht angelangten schliminen Posten aus Italien , welche 
den Aufbrudi Karls YUI. von Neapel, seinen Durchssug durch 
Rom und seinen Plan , sich auf Florenz zu werfen, zugleich 
mit der Nachricht von einer Bew^ung des Herzogs von Or- 
leans gegen Mailand meldeten, entsandte am 8. Juni Maximilian 
die Gesandtschaft an die Schweizer 0. 

Dreierlei war den Boten, Kaspar von Mörsberg, Land- 
vogt im Elsas», Burkhard von Andlau und Hans Fuchs % mit 
den Eidgenossen zu handeln au%etragen. • 

Es sei des römischen Königs, der Churfursten, Fürsten 
und Stände ernstlich Begehren , heisst es in der Instruction ^) 
der Gesandte, dass die Eidgenossen als getreue Unterthanen 
des Reiches dem Unternehmen des franzosischen Königs kei- 
nerlei Vorschub leisten, dagegen aber dem römischen König 
treue Hälfe und Beistand. Man verlangte 10,000 Mann, wesaa 
dii^e nicht zu &)den 8000, und erklarte sogar, mit 6000 sich 
zufrieden geben zu wollen. Daran knöpfte sich das VerlM)^- 
gen, die Eidgenossen möchten ihre Mannschaft aus französi- 
aohen Diensten a^urodirufen und verbieten, dass Jemand der 
Adrigen gegen den Papst, den römischen König oder die deutsche 
Natiim etwas unternehme. Ferner selben die Boten die Be^ 
reitwilligkelt des Kömgs melden, den Zwist etlicher Orte mit 



1) Anshelm % S. IM. Yeritrl. Tags.-Abseh. 3' S. 481, r, s. 
$) Dm, «. a. O. S. 8i7. 

3) Durch ein Schreiben Wilhelm's von Diessbach : Tags.-Absch. 3' S. 481, t. 

4) Datt, a. a. O. S. 849. Vortrag, dto die könlgUchen Räthe am Montag nach Trinitatis 
(8. Jnnl) TOt 46ii.TeniaiinieM«n.StXnjlen hialtea. 

. 6) Batt, a. a. O. S. 847. GIutz-BloUheim in der Fortsetzung von Mtiller's Schw.-Qeach. 
S^ 8. 64 wirft diese erste Botsdiaft des Rdebstages an die Eidgenossen mit der zweüen im 
September d. J. zu einer einzigen zusammen. 

6) Sie ist abgedruckt bei Datt an der in der vorigen Anmerkung angeführten Stelle. 
(Yergl. fiberdiesB Tags.-Absch. 3* S. 486, a.) 
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Mailand auf gütlichem W^e beiznlegen und endlich den An- 
trag Maximilians, mit den Eidgenossen in Verbindung zu tre- 
ten, erneuern. 

In der Eidgenossenschaft schwebten gerade damals Ver* 
handlungen mit Frankreich , für welches Ludwig vcm Orieans 
die Orte durch das Versprechen zu gewinnen suchte, wenn 
sie in seinem Solde gegen Mailand zögen, ihnen nicht bloss 
Bellenz , Arona, Lauis und Luggaris , falls sie selbe erobeiten, 
zu lassen und behaupten zu helfen, sondern auch bei Karl VIIL 
auf die Fortbezahlung der alten Pensionen, w^e sie Lud- 
wig XI. bezahlt , und Entschädigung für noch vorhandene Aus- 
stände dringen zu wollen^). Auf der andern Seite traten 
die Streitigkeiten um Konstanz wieder in den Vordergrund. 
Zu *) Anfang des Jahres hatte eine Schaar Knechte von Uri, 
Unterwaiden und Zug unter Anführung des Landweibels von 
Uri einen Zug gegen Konstanz unternommen, der vollständig 
als ein Ausbruch des Volksun willens gegen alles, was in den 
damaligen Zuständen der Schweiz dem gemeinen Manne als 
schädlich und sein gutes Recht beschränkend erschien, sich 
darstellt. Daher wollte man vor allem die verwickelten und 
unklaren Verhältnisse , wie sie die Lage der Dinge im Thurgmi 
hervorrief, beseitigen dadurch, dass man Konstanz von jeder 
Theilnabme am Landgericht ausschloss und diess ganz zu 
Banden der Eidgenossen nahm; daher drohte man dem Abte 
von St. Gallen und dessen Schirmorten ^); daher sollte, was 
seit Bestehen der Bünde durch etliche Orte erkauft oder sonst 
erworben , eingenonunen und »gemein' gemacht werden ^). — 
Der Zug ging von Uri aus unter besonderer Begünstigung des 
Lanidvogtes im Thurgau; aus dem Wagenthal erhielten die 



1) Auf einem Tage xa Lnzern, 13. Juni. TagB.-AbBch. 3* S. 484, d. 

2) Ueber diese Angelegenheit findet sich reiches Material in den Tag8.-Ab8eh. 8' N. 497 
bis 500. Eine xsttBammenhfiagend« Darställiing gibt Anshelm 2 S. IdS ff. Edlibach (MittheiU 
der antiquar. OeseUseh. sn Zürlefa, 4. Bd.) S. 808 bertthrt den Zog und sein« Folgen, den «r 
bzig in's Jahr 1487 setzt, nur kurz, ebenso die Zuger-Chrotiik ans dem 16. Jahrlnindert (b«i 
Mone, Qaellensammlang zur iHtdiseheB Landesgesch. 1 S. 88^, deren Verfasser man es a«» 
xnerkt, dass s«iue lAndslente Jene Freischaar hatten bilden helfen. 

3) Tags.Absch. 3* S. 478, a**. 

4) Tags..Abseh. 8» S. 473, a". 
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Ausgezogenen Verstärkung ^). Vergebens war die Ermahnung 
der übrigen eidgenössischen Orte. Sire Boten erfuhren die 
schimpflichste Behandlung*)* Die Stadt Konstanz aber, deren 
auf die Nachricht von diesem Aufstand nach Zürich gesandten 
Boten angehalten wurden , ward zum Versprechen genöthigt, 
die Entscheidung über das Landgericht den drei Orten an- 
heimstellen zu wollen^). Das Unternehmen liess sich nicht 
anders denn als ein Bruch des im Stanzer- Verkommniss garan- 
tirten Princips gegenseitigen Friedens unter den eidgenössischen 
Orten betrachten. Und so geschah es auch seitens der fünf 
Orte. Sie beschlossen, mit Vi^affengewalt die Ausgezogenen 
zurückzudrängen ^) und bei den drei Orten selbst, wenn eine 
freundliche Bitte nicht zum Ziele fahren sollte, formlich die 
Auslieferung des Konstanz abgetrotzten Vertrages unter Be- 
rufung auf die Grundgesetze der Eidgenossenschaf , d^i Sem- 
pacher • und Pfa£Penbrief und das Stanzer - Verkommniss zu 
fordern'). Mitten unter den Verhandlungen, welche durch 
diese Forderungen und die Weigerung der betreffenden Be- 
hörden, ihnen Folge zu leisten, die nächste Zeit erfüllten, kam 
die Kunde , der römische König habe Konstanz neuerdings 
wieder zum Beitritt zum schwäbischen Bunde auffordern lassen 
und mit ihr die Befürchtung , Konstanz möchte durch die 
Streitigkeiten mit Uri bewogen werden, sich dem schwäbischen 
Bunde anzuschliessen '). Wiederum fand der Gedanke, durch 
Abschluss einer ewigen Vereinigung die Stadt und mit ihr 
einen der wichtigsten Waffenplätze jener Gegend für die Eid- 
genossenschaft zu gewinnen, Anklang. Boten der fünf Orte — 



1) Tags.-Absch. 8' S. 47S b. 

2) TaK8.-Al>sch. 8< S. 473 a" *' *. Anshelm 2 S. 194. 
8) AnsheUn 2 S. 198. 

4) Tag8.'Al>sch. 8' S. 472, a. 

5) Tags^-Abseh. 8' S. 478, a. E« wird den fUnf Orten ein Tag nach ScbwyE gesetst, wo 
felcende Ponkte erwogen werden soU^ : 1) da» der Conslans abgedrongene AnUae anfige- 
hoben werde, nnd aUe Verhandlnngen fiber den Thurgan swiaehen der Stadt Oonstanz and 
den Eidgenossen gemeinlich stattfinden sollen ; 2) dass di^enigen, die diesen krieglichen Anf- 
mhr angestiftet, nach Verdienen gestraft werden { 8) wie man solehem für die Zoknnft Tor- 
kommen wolle u. s. w. Yergl. femer Tags.*AbBch. 8* S. 474, a, b, n. 475, a. 

6) Tag8.-Absch. 8' S. 479, f. 



zum deutschen Beidhe m den Jahren 1488 — 1499. ttt 

Uri, Zug und Unterwaiden hatten sich ausgeschlossen — sott* 
ten nach Konstanz §^ehen^ ward am 13. Jkmi zu Lnzern be- 
schlossen ^), um daselbst über ein ewiges Verstandniss zu be- 
rathen. Zu diesen b^den, die Abneigung gegen das Reich er- 
hübenden Motiven kamen hinzu die Regungen einer klugen 
Politik^ die sich auf die eigenen Angelegenheiten zu beschrän- 
ken, fremden Händeln gegenüber aber strenge Neutralität zu 
bewahren rieth. 

So lagen die Verhältnisse für das Reich, als die Botschaft 
Vom Wormser Reichstag in der Eidgenossenschaft eintraf und 
sich am 23. Juni zu Luzern ihrer Aufträge entledigte. Der 
Tag verlief für sie fruchtlos *). Was sie erwirkte , war der 
Ausdruck des Bedauerns über die Einfälle der Türken und die 
Versicherung, den Antrag auf Hülfe zum Romzug und auf Er- 
neuerung der ewigen Richtung heimbringen zu wollen. Offi- 
ziell ist die Antwort auf diese Anbringen nie ertheiit. Deut- 
licher aber als jegliche Erklärung musste der wenige Wochen 
nachher ^) gefasste Beschluss der Tagsatzung die Stände und 
den König von der Nutzlosigkeit ihrer Bemühungen, die Eid- 
genossenschaft für ihre Absichten zu gewinnen, überzeugen. 
Damit die Eidgenossen, hiess es dort, desto treuer und be- 
harrlicher in brüderlicher Liebe und Freundschaft mit einander 
lebten, so sollten sie in Zukunft aller ausländischer Herren,' 
Kaiser und Könige und sonst aller anderen Fürsten und Herren 
müssig gehen , keine Pension und Gaben von denselben em- 
pfangen, ihre Knechte nicht um Sold in ihren Dienst geben. 

Wenn gleich diese Bestimmung nie zu förmlichem Beschluss 
erhoben wurde, so war doch die Partei unter den Eidge- 
nossen, welche sich dem Reiche zuneigte und ihren Mittel- 
punkt an dem franzosenfeindlichen Bern fand, nichtsehr gross. 
Je mehr Bern die Zugehörigkeit zum Reiche, die Berück- 
sichtigung desselben zu betonen sich bemühte *) , um so 

1) Tags.-Absch. 3^ S. 484, a. 
8) Tags.-Ab8oli. 8' S. 485, a. 
S) Am 18. Juli: Tags.-Absch. 3* S. 488, g. 

4) Bern's Schreiben an Solothorn Tom 15. JuU 1495 , bei Glots-BIotEheim a. a. O. S. 56, 
K. 179. (Vergl. Tags.-Abseh. 3' S. 489, N . 514 : Tag zu Lasern, 96. Jnli.) 
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mehr entsprach es seiner Politik, die zwischen dem Herzog 
von Mailand und einzelnen eidgenössischen Orten schwebenden 
Differenzen zu beseitigen und eine Erneuerung der mailän- 
dischen Capitel zu ermöglichen. Bernerische Staatsmänner 
und Abgeordnete des Königs Maximilian arbeiteten gleichzeitig 
an dieser Aufgabe. Neben diesen Unterhandlungen mit Mai- 
land , die seit dem März d. J. wieder aufgenommen worden, 
deren vollständige Darstellung wir aber einem anderen Zu- 
sammenhang vorbehalten ^), gingen im entschiedensten Gegen- 
satz zu denselben die Bemühungen des französischen Hofes, 
sich die Hülfe der Eidgenossen gegen Mailand zu sichern. 
Zusehends wuchs die Masse der Gegner der bernerischen Politik, 
die für eine Verbindung mit Frankreich gewonnen, um so 
schroffer jener entgegentraten, besonders aber in den Ländern, 
wo die Abneigung gegen Mailand, welche hier am grössten 
war, die Annäherung an Frankreich erleichterte, ihren Halt 
fanden. Wir haben bereits des vortheilhaften Antrages ge- 
dacht , den der Herzog Ludwig von Orleans am 13. Juni den 
eidgenössischen Orten stellen liess. Wiederholt und erweitert 
ward derselbe am 9. Juli auf einem Tage zu Luzem'). Nicht 
nur Fortbezahlung der früheren Pensionen, die Ueberlassung 
von Bellenz, Lauis und Locarno versprach diessmal der Herzog 
*den Eidgenossen für ihre Theilnahme am Kriege gegen Mailand; 
auch Zollfreiheit im ganzen Umfang des Herzogthums, falls 
dasselbe an ihn fallen sollte, und Besoldung ihrer Truppen ward 
in Aussicht gestellt. Zum Theil wohl durch ihre Abneigung 
gegen Mailand, zum Theil durch diese vortheilhaften Anträge 
gewonnen, erklärten sich auf einem Tage zu Luzern, am 96. 
Juli '), Uri, Schwyz, Nidwaiden und Zug aufs Bestimmteste für 
den Abschluss einer Vereinigung mit Frankreich, während 
Glarus und Obwalden ohne Instruction waren, Freiburg und 
Solothurn einer allifaliig für die Annahme sich bildenden Majo- 
rität beizutreten versprachen. Vergebens verwarfen Zürich 



1) S. unten S. 140 u. ff. 

») Tags.-Abseh. 3* S. 487, c. 

3) Tag8.-Ab8ch. 3' S. 489, N. 514. 
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Qpd Bern jegliebe Yerbindttng mit Frankreich« Von einem 
andern Tage zu Luzern, Ende Anglist*), wo die französisdie 
Botschaft, an ihrer Spitze der in der Greschichte dieser Tage 
ao berüchtigte Anton de Bresse, Baillif von Dijon, auf dem See 
TOn den Ländern her mit grossem Gepränge eingezogen war, 
schrieb einer der bernerischen Abgeordneten, Wilhelm von 
Diessbacb, nach Hause ') : ySöUiches (der Uebermnth, den der 
Baillif den eidgenössischen Boten gegenüber zur Schau tmg) 
einem jedlichen ßidermann zu herzen gan soll, dass es in 
einer Eydgnossschaft darzu kommen ist, dass ein frömder Mann 
mehr Gewalts soll haben, dann Wir selbs'S und meinte, sie 
könnten ^nüt Anders verstahn, dann dass sie all fallen wer- 
dint, und der fromm Bär zuletzt aDein mttsse stahn, zn 
Sechen was us disen Dingen werden welle^« 

Die Stellungen Berns und der Länder bildeten so immer 
schroffere Gegensätze, als die zweite Botschaft vom Wormser 
Reichstag in der Eidgenossenschaft erschien, die Schweizer auf- 
zufordern, als Liebhaber des Friedens und Gehorsame des 
Reiches dem auf dem Reichstage errichteten gemeinen Land- 
frieden dem Kammergericht, dem gemeinen Pfennig ihre An- 
erkennung nicht zu versagen '). Trotz der vorhergegangenen 
Anmeldung der Gesandtschaft bei den eidgenössischen Orten ^) 
waren die Boten die^ser ohne Vollmachten auf dem Tage* 
zu Zürich (22* September), auf dem die Botschaft des Reichs- 
tages ihren Vortrag hielt, eingetroffen und nahmen jene Eröff«- 
nungen mit der nichtssagenden Versicherung entgegen, man 
zweifle nicht, dass die Oberen sich gebührend hatten werden : 



1) Der Abschied dieser TagsatzuDg Tom 1^5. August enthält nur die kurze Notiz : Jeder 
Bote weiss, wie es sich mit des Königs Ton Franlu*elcb Vereinigung yerbKlt : Tsgs.-Atech. 
3* 8. 491, h. Zur Erg&nsung dient Anshelm 8 8. 180, der berichtet, Bern hXtte seinen Boten 
von diesem Tage surttekberufen. 

2) Schreiben WUbelm's von Diessbaeb an Bern vom 27. Ang. 1485 bei Anahelm 2 S« 181 ff. 
8) Tag8.-Ab8ch. S' S. 483, d; vergl. Ansbelm 2 S. 167 ff. 

4) Durch ^n Sebreiben der Beiohsst&nde an die eidgenösslscheo Orte »Unseren lieben, 
besonderen und guten Frfinden", d. d. Mittwoch nach S. Egidien (2. Sept.), bei Anshelm 2 
8. i66 ff. » Die Abordnong von Personen, die mit den Bidgenossen unterhandeln aoUten, 
war festgesetzt worden durch »Abschied und Befehle auf dem Reichstag zu Wonns**, Am» 
Mfl5, bei (Senkenberg) Neue Sammlung 2 8. 24. S 8. 
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bloss Bern soll sich erklärt haben, nichts wider das heilige 
Reich thun, seine Leute von der Theilnahme an dem Unter* 
nehmen gegen Mailand zurückhalten zu weilen^). 

Betrachten wir die Wormser Reichsreformen , wofür es 
die Eidgenossen zu gewinnen galt, und das was diese als 
Resultat einer zweihundertjährigen Entwickelung ihnen ent- 
gegenzusetzen hatten^ so erscheint uns ihr Verhalten der 
reichsständischen Gesandtschaft gegenüber als durchaus be- 
greiflich. 

Das erste unter den zu Worms vereinbarten ReichsgC'- 
setzen war die Landfriedensordnung zum Schutz des Reiches 
und der Kirche vor den Einfallen der Türken, zur Förderung 
von Friede und Recht im Lande'). Daher Aufhebung der 
Fehde; wer irgend eine Ansprache an einen andern hat, soll 
dieselbe in Zukunft nicht auf dem Wege der Selbsthälfe ver- 
folgen, sondern sie v^Dr dem betrefl^enden Gerichte anbringen. 
Verletzung dieses Friedens hat für den Friedbrecher die Reichs- 
acht, Aufhebung der ihm zustehenden Yersohreibungen, Pflich- 
ten, Bündnisse, Verlust seiner Lehen zur Folge. Niemand 
soll ihn herbergen, speisen, tränken. Findet er bei Jemand 
Unterstützung, oder ist der Friedbruch durch einen im Land- 
frieden nicht Begriffenen verübt, soll, nachdem der Kammer- 
richter es entweder vor die ordentliche Reichsversammlung, 
oder, wenn der Fall keine Verzögerung gestattet, vor eine 
ausserordentlich von ihm zu berufende gebracht, das Reich 
dem Verletzten Hülfe leisten. Alle herrenlosen Soldner- 
schaaren werden aus dem Reiche verbannt. Während d^* 
Dauer des Landfriedens soll Niemand mit Verschreibung, 
Pflichten oder auf andere Weise sich gegen die Ordnung des 



1) Anshelm 2 S. 168, während im TftgsatznngS'Absehied vom 28. Sept diese Nechricht 
fehlt) die zu bezweifeln bei der ganzen politischen Haltung Bern'e, das wenige Tag'e vorher 
mit Mailand dea Entwarf zn einer Verbindung festgesetzt (vergl. unten S. 142}, die entschie- 
densten Massregeln gegen Frankreich ergriffen hatte (Anshelm 2 S. 188) und auch Jetzt durch 
die drohende Haltung der fBr Frankreich gewonnenen LSnder genStbigt , nach Berathung 
mit ZUrich, Freibarg und Solotham (24. Sept.) and den ihren von Stadt and Land , ernste 
OegenrüstuBgea machte (Anshelm 2 S. 187) ^ wir in der That keinen zwingenden Grand sa 
linden wissen. 

2) Landfjriede Anno 1485 zu Worms aaligerlcht , b«i (Se&kenberg) Neue Samml. 2 ft. 8 ff. 



zum deulsclien Reiche in den Jakren 14M— t4W. ft5 

Friedens verbinden, und alle Gnaden, Freiheiten, Herkommen, 
Bändnisse und Pflichten, die von Maximilian oder seinen Vor- 
gangern am Reich verliehen, irgend wie gegen die Friedens - 
bestimmungen verstiessen, sollten aufgehoben, null und nich-» 
tig sein. 

Unter dem Einfluss des häufigen Tadels des bestehenden 
kaiserlichen Hofgerichtes und mit Berücksichtigung der darauf 
bezüglichen Wünsche entstand die Reichskammergerichts- 
Ordnung 0- ^^ Kammergericht sollte einen bestimmten Sitz 
in einer passenden Stadt einnehmen und gebildet werden aus 
einem Kammerrichter und 16 Beisitzern, die Hälfte aus Per« 
sonen, die „der Rechte geleret und gewirdiget^, die andere 
Hälfte zum Wenigsten aus der Ritterschaft vom Kaiser zu er- 
wählen. Vor das Kammergericht gehören in erster Instanz 
bloss die Klagen gegen Reichsunmittelbare oder solche , die 
keine ordIbntUche Richter haben. Entsteht Streit zwischen 
Parteien, unter denen bereits früher gewillkürte rechtliche 
Austräge bestimmt sind, so haben diese in Anwendung zu 
kommen; sonst ist für den einzelnen Fall ein sogenannter 
königlicher Commissarius zu bestimmen , der die Sache zu 
schlichten hat, von dem aber die Appellation an das Kammer- 
gericht stattfinden darf. Dasselbe ist der Fall bei Klagen von 
Prälaten, Grafen, Herren, Rittern oder Knechten und Städten 
gegen ein Mitglied des Fürstenstandes, falls der eine Theil 
durch den für diese Streitigkeiten bestimmten Rechtsgang in 
seinem Recht sich beeinträchtigt glaubt. 

Ein drittem Glied in der Reichsreform von 1495 bilden die 
Bestimmungen über die Entrichtung des gemeinen Pfennigs *). 
Jeder Mensch, Geistlicher oder Weltlicher, Frau oder Mann 
im ganzen heiligen römischen Reich soll während den näch- 
sten vier Jahren jährlich von je 500 Gld. seines Vermögens 
V« Gld., wer weniger besitzt den 24. Theil eines Gulden be- 
zahlen, wobei 25 Gld. ledigerjRente oder Nutzung 500 rbein. Gld 



1) Ordnusg des kayserl. Kammergerichts zu Worms aufgericht Anno 1495, bei (Senken- 
berg) Neue SanunluDg 8 S. 6 ff. ' 

2) Ordnung von dem gemeinen Pfennig, bei (Senkenberg) Neue Sammlung 2 S. 14. 
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gleich gerechnet werden. Die Einnahme geschieht in jeder» 
Gemeinde durch den Pfarrer, der dieselbe eigenen Commis- 
sarien, je einem für eine Diöcese, zu überantworten hat, durch 
die das Geld an die zur Einnahme und Verwahrung von König 
und Ständen eingesetzten und beeidigten sieben Schatzmeistern 
zu Frankfurt zu überliefern ist* 

Vergleichen wir nun mit dem Zustand, der im Reiche durch 
diese Ordnungen begründet werden sollte, denjenigen , der im 
Gebiete der schweizerischen Eidgenossenschaft bereits sich 
Geltung verschafft hatte. Waren die Bestimmungen über den 
Landfrieden zu V^orms im Gefühle der dringendsten Noth- 
wendigkeit, welche im Laufe des Jahrhunderts zu wiederholten 
Malen bald in engeren, bald in weiteren Kreisen zu demselben 
Versuche geführt hatte, erlassen, sollten sie den Fehden, den 
Gewaltthätigkeiten, den Uebergriffen der Selbsthülfe wehren, 
so fielen schweizerischerseits diese Bedürfnisse sämmtlich weg. 
Im Stanzer Verkommniss hatten die acht Orte einander gegen- 
seitigen Frieden, Sicherheit ihres Gebietes, Eigenthums und 
ihrer Angehörigen garantirt, hatten sich gelobt, falls dieser 
Friede gebrochen würde, sämmtlich dem verletzten Theil zu 
Hülfe zu eilen, die Friedensbrecher aber entweder vor ihrer 
rechtmässigen Obrigkeit zu Recht stellen, oder wenn sie in 
die Gewalt des angegriffenen Standes gefallen , sie dessen Ge- 
richt überantworten zu wollen^). Dann hatte aber besonders 
die folgende Bestimmung, ^dass in Zukunft Niemand Gemeinden, 
Sammlungen oder Anträge ohne Willen und Erlaubniss der 
Obrigkeit halten und unternehmen soll', einerseits, und ander- 
seits die Anerkennung des Grundsatzes, dass wie kein Stand 
die Unferthanen der andern zum Ungehorsam gegen ihre Obern 
anreizen solle, so bei etwaiger Empörung jener die übrigen 
Stände in ^guten Treuen* die Wiederherstellung der früheren 
Verhältnisse gemäss den Bundesbriefen zu übernehmen hätten '), 
eine so starke Regierungsgewalt in die Hand der Obrigkeiten 



1) Stanzer- Verkommniss in den Tag8.-Ab8cb. S' S. 89^ Art. 1. 

2) a. a O. S. 697 , fiber die Bedeutong dieser Bestimmung handelt ansftthrliofa BlnntschU, 
Gesell, d. schw. Bundesreehts 1 S. 154 ff. 
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gelegt, das8 ein Landfriedensbruch in grosserem Umfange fiut 
unmöglich geworden, jedenfalls aber, wie diess die Geschichte 
dieses Jahres gelehrt hatte, seine Unterdrückung gesichert war. 
Der Landfrieden dagegen, welcher dem Wormser Reichstag 
seine Entstehung verdankte, war, sollte er, in die Wirklich- 
keit getreten, Früchte tragen, an die Mitwirkung so vieler 
einzelner, in ihren Ansichten öfters wechselnder Grewalten ge- 
bunden, bedurfte vor allem der Hülfe einer starken Gewalt, 
wie sie das Reich mit Gewissheit nie versprechen konnte, war 
endlich viel zu enge mit den finanziellen Fragen verknüpft, 
als dass die schweizerischen Orte sich grössere Sicherheit 
für Handel und Wandel von ihm h&tten versprechen können, 
als ihnen ihre Verträge bereits boten. 

Aehnlich verhielt es sich mit dem Reichskammergericht. 
Die Unterordnung unter ein ausser ihrem Gebiete gelegenes 
Gericht, auf dessen Besetzung sie wenig oder gar keinen Ein - 
fluss üben konnten, die Anerkennung fremder Gerichtsbarkeit 
in ihren innern Streitigkeiten war dem bisherigen Streben der 
Eidgenossen diametral zuwiderlaufend. In den Bünden der. 
drei Orte unter sich und mit den übrigen Stadt- und Landge- 
meinden hatte man die gegenseitigen Streitigkeiten stets durch 
Schiedsgerichte zur Minne oder zum Recht auszutragen ge- 
sucht, später in privatreohtlichen Dingen ausdrücklich sich 
aller fremden und geistlichen Gerichte zu enthalten gelobt. 
So war im Bunde der drei Länder von 1291 die Schlichtung 
allfällig unter ihnen sich erhebender Streitigkeiten den ver- 
ständigsten Männern übertragen^). Eine ihm entsprechende 
Form erhielt dieser Grundsatz, der in den Bund Luzems mit 
den drei Orten ebenfalls Aufnahme gefunden '), in dem Bünd- 
nisse Zürichs mit den vier Waldstätten durch Festsetzung eines 
förmlichen Schiedsgerichtes ; zugleich findet sich hier die Be- 
stimmung, dass kein Weltlicher einen andern vor geistlichem 
Gerichte belangen solle, sondern seine Klage da anzubringen 



1) Ewiger Bund vom 1. August 1291 . bei Bluntschli , Gesch. d. schireiz. Bandesrechtes 3 
S. 1 flf. Art. 5. 

2) Im Abdruck bei Bluntschli a. a. O. 2 S. 5 tt, Art. 7. 
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habe, wo der Beklagte sesshaft sei^); und der Pfaffenbrief, 
im Jahre 1370 zwischen allen eidgenössischen Orten, mit Aus» 
nähme Bern's und Giarus, aufgerichtet, hatte nicht nur den 
Laien unter einander fremde Gerichte zu meiden geboten, son- 
dern auch die nicht aus eidgenössischem Gebiete stammenden 
Geistlichen vor die Gerichte gewiesen, unter welche der Be- 
klagte gehöre '). Nicht minder entschieden hielt das 15. Jahr- 
hundert an diesen beiden Grandsätzen fest. In dem Bunde Bernds 
mit Zürich (1423, 22. Jan.) ^) , in dem Freundschaftsbundnisse 
Zürichs mit Schaffhausen und Stein (U59, 6. Dec.) % dem er- 
neuerten Freundschaftsvertrage zwischen Waliis und Bern 
(1475, 7. Sept.) *), in der Verbindung Savoyens mit Bern und 
Freiburg (1477, 20. August) ^) und andern begegnen wir neben 
der Festsetzung des schiedsgerichtlichen Verfahrens der geist- 
liche und fremde Gerichte in weltlichen Sachen ausschliessenden 
Bestimmung, welche im Jahr 1422 durch die eidgenössischen 
Tagboten förmlich ausgesprochen ^) , in einer Reihe von Ver- 
trägen und Verbindungen auch ohne jenen andern Artikel sich 
^ndet^), vor allem in der Urkunde, durch welche Freiburg 



1) Im Abdruck bei Blantschli a. a. O. S. 7. flF. Art. 10 u. 11 ; und die geistliclien Gerichte 
betreffend Art. 12. Wiederholt ist die letztere Bestimmung in dem Bunde Bern's mit den 
L&ndern bei Bluntschli a. a. O. 2 S. 23 ff. Art. 20. 

2) Bluntschli a. a. O. 2 S. 34 ff, Art. 3 u. 4. 

8) Tags.-Absoh. 2 S. 723 ff. Die bezügliche Stelle S. 7St, f. 

4) Tags.-Absch. 2 S. 299 ff. Art. 8. * 

5) Tags.-Absch. 2 S. 560, f. 

6) Tags.-Absch. 2 S. 695 ff Art. 11. 

7) Tags.-Absch. 2 S. li, a, (su vergl. die beiden Thurgau und den Bisehof von Gonstans 
betreffendeu Besclilüsse in dem Abschied vom 6. Dez. 1499, Tags.-Absch. 3^ S. 652, d und 
65'4, q). Aeusserst interessant ist in Bezug auf die hier berührte Frage ein Tagsatzungsbe- 
schiuss vom 1. August 1491, Tag8.-\bsch. 3' S. 288, k : Junker Heinrich Lanz hat von einem 
Urtheil, das vom Landgericht in einem Streite zwischen ihm uud einem Bauer zu Dottikon 
gegeben worden, an den Kaiser appellirt. ,,l8t darnff^ geratschlaget, das dz under uns Elt- 
gnossen nit gmein und lantlöiffig, und ist unserm Landvogt lasorus Gdldly geschrieben Janlur 
Heinrich Lanzen zu straffen, als vor ander gestrafft sind, damit wir Eitgnossen sÖ- 
licher verziehung vor den Keyser erlassen werden". (S. duch Tags.-Absch. 2 
S. 575, B, und 590, r.) 

8) So im Landrecht der toggenburg. Erben mit Schwyz und Glarns v. J. 1437: Tags.- 
Absch. 2 S. 117, Art. 11, — im Landrecht der Stadt Utznach mit Schwyz und Glarns y. J. 
1460 ; Tags.-Absch. 2 S. 242, f, Art. 2, — im Uebereinkommen Bern's und Solothurn's mit Mül- 
hausen v. J. 1466 ; Tags.-Absch. 2 S. 354, f, Art. 10, — im Landrecht der Grafschaft Toggen' 
bnrg mit Schwyz und Glarus v. J. 1469: Tags.-Absch. 2 S. 398, f, Art. 5. 
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und SoldCbani den eidgenöiftiiolieii Bunden beitrateii^). Dabei 
war die eiiuä^e 6«fiülivinkttii^ anerbamit gabüeben^ daas dat ob 
Yef Weigerung des Rechtes am zvttandigen Geriehte jene Ver» 
Ordnung aufgehoben und dann die Verfolgung das Becbtes 
beim kaiserlichen Hofgerichte dem Kläger freigesteilt wurde *)* 
2u dieser Abschliessung der Sdiweia gegen alle fremden und 
geistlichen Gerichte, welch^ letztere, wie bereits angedeutet;, 
nur in Ehe- und geistlichen Sachen anerkannt wurden, und zur 
Begründung und Weiterbildung eines sdiweiz^isdien Recfats* 
ganges <terch die Austrfigalgerichte kamen noch als ein wei» 
terer hier zu beachtender Punkt die kaiserlichen privilegia de 
non evocando, in deren Besitz sich im Laufe des 14. imd M. 
Jahrhunderts die meisten schwdizerischen Orte zu setzen ge* 
wusst. Sie schlössen die cencurrirende Gerichtsbarkeit kaiser*» 
lieber Gerichte aus, falls nicht Verweigerung oder geföhrlicha 
Verzögerung des Rechtes vor den betreffenden Gerichten 
Kläger und Beklagte zu weiterer Beschwerde ndtUgte. K^t 
Hieorie nach bestanden somit die kaiserlichen Gerichte nouh 
immer als oberste Instanz für die Rechtsstreitigkeiten im Ge« 
biete der Eidgenossenschaft ; thatsächlich aber fanden Eingriffe 
derselben, zunächst des hier vor allem in Betracht kommenden 
Landgerichtes in Rotweil selten statt, wurden von den Eidge« 
noesen vermieden. Um so begreiflicher ist, dass die Auffor- 
derung der Stände und des römischen Königs, das Kammer- 
gericht anzuerkennen, keinen Anklang bei den eidgenössischen 
Orten fand , dass diese im Gegentheil sogar über Eingriffe in 
ihre alten Freiheiten und das Herkommen sich beklagen 
konnten. 

Zunächst vermieden sie irgend eine bestimmte Antwort 
auf die Antrage der Reichsversammlung zu ertheilen. Der 
Rest des Jahres verfloss, ohne dass auf irgend einer Tag- 
salzung die Aufforderung jener wieder zur Sprache gekommen 
wäre, während dagegen die Verbandlungen mit Frankreich 



1) Blnntscbli a. a. O. 9 S. 47 ff. Art. 18—14. 

») YkL Tl«s.-Abfleb. 9 8. 14, •; — 300, 8; WB, 5; — 724 ; — 877 a. a. «. 
Hist. Archiv XV. 9 
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beveils am. I. November %üm Akmiiikma eines Suadtiase» zwi- 
geben demselben imd a^dit iHdgeaöaaieeben Ofleo fühnen^). 
Dinge theik minder wichtigi^ Art, (beils :wenn aueh von jeai^ 
Frage nieht eben Aelir gesöfaiedea , doch ein^ BeantweHnag 
derselben nickt direet f ord^nd« nahmen die Boten in Ansprudi,. 
Es bediifffte erst der wiederbolteo Anfrage der königUcben. 
Baihe auf dem Tage zu Zurieb im j^ebruar 1496, um die Tag^ 
satzongsboten zu Erkianmg^i zu bringod^). Ernst imd eiit- 
sehieden^ mit der Ueberzeugung, dass sie es hier mat einem 
Gebiete zU' tbun bätten, das einst dem heiligen römisdi^ Reiebe 
verbunden gewesen , das demselben immer noeh zugebore und 
ihm wieder enger angeschlossen werden müsse, traten die 
königlieben Abgeordneten mit ihrer Werbimg vor die Eidge** 
nossen. Sie verlangten Antwort auf ihr früheres Anbringen 
in BetreiBF des Landfriedens, des Kammergericbtes und des ge- 
meinen Pfennigs ; ferner Erlaubniss, fär den Kön^ 8000 Mann 
aus der Eidgenossensehaft zu seinem Romzug anwerben zu 
dfirfen, und das Versprechen^ dem franzosichen König od^ 
anderen Feinden des Reiches und des Papstes weder mit Rath 
noch mit That Hülfe leif^^a zu wollen, mit der Drohung^ wo 
es geschähe und sich die Eidgenossen gegen den heiligen Stuhl 
und das Reich ^ungehorsam nnd verächtlich' erzeigtepa, gegen 
sie das geistliehe und das weltliche Schwert gebraueben zu wol- 
len. Mit der Forderung der königlichen Räthe verbanden sich 
die des Bischofs Leonel von Concordia, der als Legatqs de 
latere mit Aufträgen des Papstes, nebst den Gesandten der 
andern ligistischen M&chte den Tag besuchte. Gewisser massen 
noch bestimmter als jene drückte sich der Bischof aus, wenn 
er auf die Zugehörigkeit der Eidgenossen zum Reiche und zur 
deutschen Nation die Forderung gründete, dem Reiche und 
seinen Zugewandten ihre Hülfe zu gewähren, sich dagegen jeg<r 
Ucher Unterstuts^ung offenbarer Widersacher desselben zu ent- 
halten ^). Ausweichend und unbestimmt antworteten die eidge* 



1) TagR.-AbBeh. 3' S. 496, N. 522. 

2) Tag8.-Ab8ch. 3' S. 497, e. 

3) TagB.-AbwA. 8' S. 497, f; Tgl. Anshelm. SS. 199. U«b«r den toa Am PXfstett Sflarza 



sum deiUMken R^cbe in den J$l»ea 1486^1488. 191 

» ' ■ 

Bössiaeben Boten ^); den Verwürfen der königüehen Bathe und 
des päpstlichen Legaten, dasa Sebaaren eidgenösaiacber Kneobte. 
den König von Frankreich bei aeinem Zuge nach Italien be* 
gleiteten, aetzten aie die Entacbuld^ung entgegen, ea aei wider 
den Willen der Oberen geacbehen und verapraeben dieaa, wie 
.daa Begebren von Soldtruppen Seitena dea römiscben Königa 
heimbringen zu wollen. Am ünbeatimmteaten klang die Ant- 
wort auf den für die hier in B^racht kommenden Verhi^tniase 
wichtigsten Punkt: man hoffe, hiess ea, der König laaae die 
Eidgenoasen der Steuer wegen uneraucht, wie andere aeiner 
Vorgänger am Reichefauch gethan. Ueber Landfrieden und 
Kammergericht erfolgte gar keine Aeuaserung. War es Zu- 
fall oder Absicht, daas die ablehnende Antwort der Eidge- 
nossen sich gerade auf den Theil jener Neuordnungen des 
Jahres 1495 bezog, der auch sonst im Reiche auf den Wider- 
stand der davon Betroffenen stiess *) ? 

Sprachen diese Erklärungen der Vertreter der eidgenös- 
sischen Orte auch nicht bestimmt und offen ihr Verhältniss 
zum Reiche aus, so Hessen sie doch ahnen, wie sie sich zum 
römischen König und zu den Ständen zu stellen gedachten, 
falls es diesen einfallen sollte, das Maass ihrer Forderungen 
höher zu stellen. Sie gingen nicht so weit, wie eine Reihe 
geistlicher und wehlicher Stände selbst, welche die Ordnungen 
des Wormser Reichstages geradezu verwarfen; so viel aber 
ging deutlich genug aus ihrem Benehmen hervor, dass eine 
allfällige Anwendung derselben auf ihre Gebiete sie in eine 
entschieden feindliche Stellung zu Maximilian und dem Reiche 
treiben werde. Wir betrachten es demgemäss als die eigent- 
liche Bedeutung des Reichstages zu Worms und der beiden 
von dort in die Schweiz abgeordneten Botschaften, dass durch 
aie bestimmter und abgeschlossener das Resultat der bisherigen 
Entwickelung der Schweiz zu Tage trat. Gestützt auf Privi- 



0«PMdtseb«ften in Antpmoh genommeiitii Bteotaof IjeoiieUns 8. die Notis b«i Ui^Ul» Itai. anef* 
(Ed. 8da) 5 S. 865. 

t) Tligs.-Ab8eli. 3' S. 497, e. 

9 Bialee, «entiali« Q«iebteht0 in 2(«lt«lter dffr Ref. (3. Anfl.) 1.S.90, M. 
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fe^n und Herkomme ' beanspruclrte sie ei^e gewisse Belfast» 
stind]]^eit deift Reicbe gegeMfaer, iiiite?stütet in diesem Stre^ 
beü durch den UmstaBd^ dass sie in sich selbst bereits die ein* 
fache und sichere Lesung der F^en gefunden hatte, um die 
man sich im Reiehe so lebhdt stritte 



4. Die Eidgenossen und die Liga. — Frankreich. — 

Mailand. 

Auf die Stellung, welche die Eidgenossen dem Reiche und 
den auf dem Wormser Reichstage angebahnten Reformen gegen- 
aber einnahmen, übten aber nicht bloss die von uns bisher be- 
trachteten , aus der ganzen inneren Entwickelung des schwei- 
zerischen Bundeskörpers mit einer gewissen Nothwendigkeit 
sich ergebenden Verhältnisse entscheidenden Einfluss, — die 
Bemühungen des römischen Königs und der Reichsstände fan- 
den einen noch weit kräftigeren und nachhaltigeren Wider- 
stand in der Politik des französischen Hofes, der einem An- 
schluss der für seine Pläne so äusserst wichtigen eidgenössi- 
schen Gegenden an das Reich und der daraus entspringenden 
Machtvergrösserüng des Habsburgischen Hauses um so we- 
niger gleichgültig zusehen konnte, je öfter bereits sich ihm 
Gelegenheit geboten, was er mit der Eidgenossen Hülfe ver- 
möge, zu erproben. Unter dem Einflüsse der mit Frankreich 
bereits im vorigen Jahre geführten und seither noch immer 
schwebenden Unterhandlungen über den definitiven Abschhiss 
des am 1. November 1495 entworfenen Bündnisses erhielten die 
Verhandlungen mit dem römischen König eine mehr durch die 
allgemeinen europäischen Händel bedingte Wendung. Nicht 
mehr die Annahme oder Verwerfung der neuen Organisation 
des Reiches im Ganzen oder Einzelnen, der Anschluss der 
Eidgenossen an's Reich bildete jetzt für's Erste den Mittelpunkt 
der Unterhandlang : es galt vielmehr, die eidgenössischen Orte 
und ihre streitbare Mannschaft für Maximilian und seine Ver- 
bündeten zu gewinnen, sie von eiser Verbiadung mit Frnik- 
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reich abroiitkeii, oder, wenn eine sqIc^ bwcits geseUiBaeii, 
flpe wieder zu lösen. Glddiwohl mnasen wir racb dieaie Ver- 
handlungen in den Kreis nnserer Betrachtung ziehen, da un- 
langbar die Entseheidong der Eidgenoseen für oder geg^ 
Frankreich ihr Verhaltniss zum Reich deudich charakterisirla. 
Hauptsächlich ') auf Veranlassung Ludwig Sforza's (Moro) 
hatte sich gegen Alfons von Neapel, der 1494 (Februar) seinem 
Vater Ferdinand auf dem Throne gefolgt war, zwischen Mai* 
land und Karl VUI. von Frankreich, auf den die Ansprüche 
der Anjou auf Neapel übergegangen, ein Bund gebildet, dem 
bald nach seiner Wahl auch Papst Alexander VI. beitrat und 
dessen nächste Folge der Zug KarPs nach Italien war, auf dem 
er, aus dem eidgenossischen Gebiet mit einer namhaften Macht 
unterstützt, in auffallender Schnelligkeit bis Neapel vordrang, 
das er einnahm« Dieser glänzende Krfolg der firanzösiacbw 
Waffen auf der einen Seite, auf der andern die Anspruch^ 
welche der im J^ailftndisphen zurückgeiasseiie H^zog Ludwig 
von Orleans auf dies Herzogtlium zu erheben begann, erregten 
nicht allein bei Ludwig Sforasa, der unlerdessep nach dem üode 
des Herzogs Johann Giileatszo auf den Wunsch des Volkes di^ 
hei^ogliche Wurde nbemon^men, die aussetste Besorgniss, 
sondern Hessen ihn auch bei andern Machten geneigtes GeJ^or 
finden, als er jetzt fjir einen Bund gegen Karl wftrb. Spi|nie^, 
wohin der König von Neapel sich geflüchtet, Maximilian^ Vf* 
nddig, der Papst schlössen Ende M|rz 1495 zu Venedig die 
Liga, wie der Doge dem franzosischen Gesandten, Phil. Com- 
mines, erklärte: gegen die Türken, zur Buhe Italiens. Aaseti 
v0|*liess Karl auf die ^[unde luevoü lie^^fi , wo er ein^e B^ 
«atzuag zurückliess, durcheilte Italien, bei Fomupyo durcb ejp 
si^b ihm entgegenstellendes Heer der Venezianer ui^ Sf^i- 
linder sicli durcl^w^Uag^pd (Ju|i 6.) und drang bis Asti v<^, 
während der Herzog von Orleans , der bis Novarra vorgeiApkjt, 



1) Httlftmittel fllr dM Folgende : Ranke, Oeschiokten der rcananlsehen nnd gerMenieeliec 
VQlker 1 S. 48 ff. — Leas, geaelilohtliehe Einlaitang cor sirelten Abtb. der Mon. h^bebg. 
8. 1$ ff, — ZeUireger, Gesch. des ep^natU. Volkes 8 S. SM ff. — FuebSi nMlliUidische Feld» 
jsfige 1. Band. 
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daselbst von dem mailSiidiseh - venezianischen Heere einge- 
schlossen ward, bis die von dem zu diesem Zwecke in die 
Eidgenossenschaft gesandten Baillif von Dijon angeworbenen 
Schweizer in YerceUi um Karl gesammelt , den Herzog Ltid wig 
Sforza zu Unterhandlangen mit den Franzosen und zum AbschlusB 
eines die alten Zustände neuerdings bestätigenden Friedens be- 
wogen. Karl, ohne sich durch den unglücklichen Ausgang^ 
seines Zuges beirren zu lassen, verfolgte seinen Plan, Italien sich 
zu unterwerfen. Wie er vor allem darnach strebte, in Italien 
selbst sich einen Anhang durch die Unterstützung der Demo- 
cratie zu schaffen, so musste ihm ausserhalb des Landes, na^ 
mentlich an der Gewinnung der Schweiz für sein Interesse 
gelegen sein, da er nicht bloss militärischen Zwecken damit 
genügte, sondern ein Element der Opposition im Norden der 
Alpen befSrderte, welches die Aufmerksamkeit Maximilians 
und des Reiches einigermassen wenigstens von den italienischen 
Angelegenheiten abzulenken geeignet schien'). 

In diesem Sinne waren die Unterhandlongen mit den eid» 
genössischen Orten gefiahrt, welche 1495, I. November, zu 
dem' Entwurf eines Bündnisses, an dem sich acht Orte betbei-* 
ligten, führten*), wenige Tage nur nach der Ankunft der Ge- 
sandten vom Worinser Reichstag und bevor auf das Ansuchen 
des Reiches eine Antwort erfolgt war. Wie hier der Botschaft 
der Stände und des römischen Königs, so kam Karl das (M- 
gende JFähr auch der Liga zuvor. Ehie noch die Botschaft 
dieser, bereits am 9. April angemeldet'), bei den, Eidgenossen 
eintraf, hatten die französischen Unterhandhingen ihr Ziel er- 
reicht, trotz! der Bitten der mailändischen und venezianischen 
Gesandten, bitr zur Ankunft der Abgeordneten der übrigen 
Glieder der Liga nichts Definitives mit Karl Ylli. abzuschliessen. 
Am 24. April bestätigte der König von Lyon aus das von sei«» 
-neh Gesandten eingeleitete Bündniss ^zur Erneuerung der seit 
langer Zeit zwischen der französischen Krone und den Eidge- 



1) Länz a. a. O. S. 81. 

9) Tags.-Abach. 8* 8. m, Nr. 588 (rergl. oben 8. 190, K. 1). 

8) Tag8.-A1>Bcb. 8' S. 508, !. 
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iiDssai hetfttkenAen Prenndscliaft : damit, wie m heffen, daittwi 
die beidseitigen VerhiltnisBe neue Kraftiguiig ziehen' ^). FAr 
die an dieser Stelle in Betracht kommenden Beziehun^B der 
Schweiz zum Reiche bei weitem der wiehtigste ist der erste 
Artilcel des Vertrages, dtirch den sich der König verpflichtete, 
den mit ihm verbändeten eidgenössischen Orten gegen Jeder-r 
mann Untersetzung, Hülfe und Schutz zu- Theil werden zu 
lassen *). Es reihen uch daran Bestimmungen ober die Jahres- 
geider, die Karl den betreffenden Orten zu vertheiloi verhiess, 
über die Söldner , deren Löhnung und Stellung , und über die 
Hälfe, welche die Eidgenossen, w^cin sie in Krieg verwickelt 
wurden, vom König zu fordern das, Recht hätten. Vorbehalten 
hatten die eidgenössischen Orte den Papst, das heilige römische 
Reich und alle bis auf diesen Tag abgeschlossenen Böndnisse, 
Verträge und Einigungen. Unter den Orten, welche diesen 
Vertrag mit Karl eingingen , befanden sich vor allem dieselben 
Uri, Nidwaiden und Zug, die, wie wir bereits bemerken kenn* 
ten^), sehen im Juli des vorigen Jahres aufs Bestimmteste von 
Frankreich gewonnen waren ; ihnen hatten sich die damals noch 
schwankenden Glarns, Freiburg und Solothurn angeschlosseik 
Was aber am meisten in Erstaunen setzt, ist der rasche Uoh 
Schwung in der politischen Haltung Zürichs. Auf dem zur Be«- 
ratbung ober die französische Verbindung im März d« J. nach 
Luzem berufimen Tage^)'^ wo die Boten von Bern, Uri, Sckwyi 
und Obwalden ohne Vollmacht erschienen waren, hatte Zürich 
ebenfalls noch den Beitritt zum projectirten Bmdnisse ver- 
weigert, und noch der Abschied vom 9. April (Tag zu Lozeni) *) 



1) Tagä.-Absch. 3' S. 736, Beilage 29. 

2) A. a. O. S. 7S8 : In primls quod ehristianissiinns Fnuieonnn rex tarn pro «e quam aiiia, 
Ragno, patria, dominHs et sabdltis init et contraetat imionem, fedue et intelligeneiam nobiseum 
premeBClonataiD, tarn pro noble quam pro patriis, terrie et hominibtie noetris, promittene nobii 
aArersae oamee et quoeeiMMiQe fideledi «mdthim, Jiit«inen et delleneleiiem impaMr! ante &i 
«xpenaiB. 

3) Oben 8. 182. 

4) 14B6, 1». mirs : Tage.-AbMh. » S. 860, f. 

5) Tags.-Abieh. 9' S. fiOl, ff. Naeli einer Bemerkung hn Zttreher Rathaprotdkolt mllve. 
HitfH bot nuner, Schir.-Oeseh. (Forte. ▼. QiutB-Btotsbelni) M S. 69 Note 19 vilre die Annahn« 
der Vereinigang bereits am 1. April erfolgt: Uff Bitt von Lncem, Zog, Glarua (vgl. mgs.» 
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scant Zäriek unter dei;(feiiigen*OfleA, welehe 'be«i§lieh 4ie9e» 
Angelegenheit entweder nicht T#ilige oder ftbachlagtge Am^r^rt 
gegehea. 

Wilhein's Yon Diessbeeh Prephexeiung hatte sich beiaidke 
erfäUt. Ausser Bern war dem rönriaehen Kömg und den mit 
ihm gegen Frankreich verbündeten Maehten we«^ Halt ia 
der Eidgenossenschaft g«bliet)en : ihre Botschaft konnte kejtteii 
Angi^nblick über den Erfolg ihrer Thatigkeit im Zwetfel seist. 
Sie^ sollte die Eidgenossen auffordern, mch der Liga aazu* 
Sf^liessen , sollte den Orten «b^ssdyiei wie der Künjg von 
Fraakr^h , ja noch mehr versprechen. Für den Fidl $ dii9$ 
diese Antrage abgelehnt würden, wikr ihr befohlen, die £id^ 
genossen uzn strenge Neutralität aai ersucht) und jed<em Orte 
als Preis derselben jährlich StO Gld. anf fünf Jahre ma verr 
apredien. 

Vergebens waren die Anträgt der Boten anf dem Tage zu 
Züri^ (4. Mai). Die Vereinigung mit Frankreich, ^jüngst 
erneuert, und worin dde Kirche, der Papat und das Reich vor- 
behalte, wolle man getreulfcfa* haken«, laulate die auf einem 
andern Tage ta Zürich zu Ende des Monats ertheilte Antw^^rl 
der eidgendssischen Orte, und hoffe dadur^ Ruhe und fViede» 
EU befördern^). 

So aufs EktsN^hiedenale au6 d^^m Gebiete ckr Eidgenaasen 
zuFÜckgewiesen, versuchten die Verbündeten auf zwei v^^ 
achiedenen Wegen denaoi^h ihr ^el tu erreichen. 

Vor allem gedadite der ramssehe KAnig gegen den iraa^ 
cösmshm Eänfluss in der Eidgenossenschaft' 8»t einer Waffid 
anzukämpfen, auf die er schon längst hingedeutet hatte. 
yWenn die Eidgenossen dem französischen König Hülfe und 



iLbMh. 8* S. 501, k)» Frybur? und Solotaro Botsohaft. Ob diese I^brloht mit der anffe« 
fahrten Stelle im Teg^.-Abeob. S* S. I»9», g in Widerc^ueh eteliei iet bei der undeatHobett 
PasBiuig dOTselben nicht cu erkennen. ^ 

1) Tags.-Absch. 8* S. 504, f. Vgl. Anshehn 2 S. 201. 

8) 81. Mai : Tags.-Abseh. 3' S. 507, g. Daeelbet vird etee^ beeevdem iatwort Mfm» ge- 
'daeht. iHl>er die auf dem folgende« Te«e su Bade» BeratboBg au baltea eei^ wAbrend der Ab - 
Mhlad dieses Ta«es voib 15. Jrnti (Taga^Abscb. 8» S. 507, N. 587) ntehits darasi aesUffUeMi 
eaiailt. 
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UntaMl&N&mi|^ aiikoniineii liewea*, hauen im Februar ^ ktaig* 
liehen Raihe zn Zttrich gedroht, »und sie sieh geg^ dem U. 
Stiriü und Rych ungehorsam und veraehtlich erzeigte, eo würde 
Both, das geistlich und weltlich Schwert wider dieselbe ae 
gebradiea' *>. Diess solke jetzt verwirklich! w^den, geistliche 
Strafe das erreichen, wonach diplomatische Unterhandlungen 
bisher vergebens gestrebt Von Maximilian erzählt der damalige 
venezianische Gesandte an seinem Hofe, dass er grosse Hoff« 
»ung in dieses Mittel gesetzt habe '). 

So drohend sich aber auch der römische Kdnig und seine 
Bundesgenossen gegen die Eidgenossen äusserten , diese waten 
nieht gesonnen, ihre Verbindung mit Frimkreich aufzugeben* 
£s wnr auf dem Tage zu Baden, Mitte Juni'), als die eidge- 
nössischen Tagboten die Nachricht erhielten, in Lindau habe 
der päpstliche Legat öffentlich an die Thia^ der Pfarrkirche 
eine Ermahnung an die Schweizer angeschlagen, sofern sie mit 
dem Kdnig von Frankreich im Bündniss ständen, innert 15 
Tagt«! dasselbe aufzulösoi , die Leute , die in dessen Sold ge* 
treten , heimaumahnmi luid in Zukunft ihm jegliche Anwerbung 
voa Mannsohi^t zu wehren, oder des Papstes Ungnade und 
B«an zu gewärtigen« Statt aber, wie die Absicht gewes^ 
die eidgenössischen Orte für die Liga zu gewinnen, erregte 
Schritt deB päpstlichen Legaten allgemeinen Unwillen ^)w 



1) Anshelm 2 S. 200. Vergl. oben S. ISO. 

2) Foscarl, Dispacci im Archivio storico ital. 7* S. 758. Der König habe der Aufforderung 
«ft dan patpatlleben L^gatta, die Oaorareii en Yer^MaaÜküuiay befgefügt : e aperUuao ehe gio* 
Teranao grandemente. 

3) Tags.-Absch. 3' 8. 508, i: Als dann der bfipstlich Legat jetz zu Lindow ein monitorinm 
MUenHeh nlfgesoliUgeii, darlnne v^nnelfey alle die So mit dem Kttag um Frankricb In Eynimg 
«yen^, aieh darvon au ateUen, wo das nit geaeh&he, deslialb Bapsta Ungnad and Pen aa 
erwarten; .. . vergl. Anshelm 2 8. 212, der den Termin, welchen der Legat den Eidgenoasen 
gesetzt, 15 Tage angibt. Seine Angabe erbftlt durch die von Foscari, Disp. (Arch. stör. ital. 
7' S. 768) berichtete Aensaernng Maximilians gegen den Legaten: Voi avete ammonito qaesti 
STiaaMTl sob poena earaoainidBatloBii latae Saatentia«, cba non vadano ai Servlgi del Be di 
Fraaaia, e el^quelli obe ei sono debbaao ritornarseae : • lojro avete dato i termini. 
(V^rgl. Fooeari Disp. a. a. O. S. 7S0.) grössere Beiantuag. 

4) Anshelm 9 8. 210 berichtet von Verbandliiiigan » dif ttber dieaan Sehritt das LegaUn 
mU alneai Ta^e au linaera, & Jall» atattgaftnides, wti wo 4ie fr a aa gs l aa li ea Orte sieh an den 
fk-anaöslsehen König , Bern imd Scharia da ge »e a aa Fti»*rTf"*" ond den Heraog von Üailaai 
Ml wattden vPigaanMagan bfttten. ]>er beaiglielie Abeehled tn den T«gi.-Abacli. 8* S. 60» 
enthält dnrchans nichts mit dieser Angelegenheit im Zniaiwaenhaag StebandeB. 



Ekiergisch protestii*!« Zirieh m seiiien tmd B^mm AnluU^f 
Nftmen und fflr AUe , die sich ilmi noak ansehliessen wurden, 
ge^en den Drohbrief. Man appettirle an den besser zu umter- 
riehtenden Papst, man erklärte, sieh den Anordnunn^en des 
Legaten nieht fuge» zu wellen , der seine Gewalt wider das 
natörliehe Reeht, nichl zu Fried und Eintracht der Christen* 
heit brauche , sondem durch seine Briefe Zwietracht und Krieg 
KU erregen bemüht sei. Aus natiärlichem, gemeinem und bir« 
gerlichem Rechte behauptete ZlUrich, sich zum Absebluss eines 
Bündnisses mit dem französischen König für b^ugt, und er- 
klärte das Verfahren des Legaten für einen Eingriff in das bil- 
lige natur liebe Land* und Burgrecht ^). 

Diese kraftige Erklärung Zürichs hatte nicht bloss die 
Hoffinimg des päpstlichen Legaten zerst^t, jene Leute wÜErde»^ 
wie er sich ausdrückte, auf wunderbare Weise die Ermah- 
nungen und Censuren achten*), sie zeigte zugleich auch aofs 
Deutlichste , wie die Eidgenossen ihre Stellung fremden Ein« 
griffen gegenüber auffassten, sie gab dem Gedanken staat- 
licher Unabhängigkeit der Eidgenossenschaft Ausdruck. 

Während dieses unglücktiehen Versuches , die mit Frimk- 
reich verbundenen Orte zu gewinnen , war^a Unterbandlungen 
mit denc« eingeleitet , welche bis jet^t dem Böi^aks mh 
Frankreich fem geblieben , um sie von einem allfölligen Be- 
tritt zu demselben abzuhalten, dagegen günstig für die Liga 
zu stimmen und sich so eine Grundlage zu sichern, von der 
aus eine weitere Ausdefanuag ligistiseben und deutschen Ein- 
flusses in der Schweiz mit einiger Bestimmtheit sich erwarten 
liess. Es gelang in der Tbat , Schwyz, Obwalden und Bern 
zu gewinnen '). Jene beiden gaben das Versprechen , fänf, — 



1) Die Appellation, von dem damaligen Zflrelter EftrgenDefarter Heinricb lUlat nad Qerotd 
Meyer nm Knonan, des Raths, verfasat, theilt Anshelm S S. »11 ff. mit In deatMher Spraeiie. 
LateinlBch werden Stellen dararn* citirt in (Balthasar) Fragmente and Nachriebten rwa den pSpit» 
Heben Nantlen In der Sefawets tn Hetvetia t S. 448. 

S) Foeeari, DIspaeel (Areb. stör. Ital. 7' S. 7M)f e diee a^ere oplalone, elM qnet popoU 
debÜavo estimare ndmm 1 ^ modnm «tneUe MHaotiüdoni e eeneore . . . - 

) Bern, 11. JoU: T«g8.-Abseh. 3' S. 5ie (Nr. 689 ä, b). Vgl. Odr«M»le» La r^nkblftvie d« 
Venise et les Snitsea (Veniae ISM) S. 12. 
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Bern zehn Jahre liing k^ne der Liga feindliehe Vor bmdong 
mit Frankreich einzng<dien. Ein Jahrgeld ward ihnen zöge* 
sichert. 

Je geringer der Vortheil war, den die Liga dureh %re 
Bemnhungen erworben, desto besser wusste der fmzMmke 
Hof die Fehler seiner Gegner andi hier für sein Interesse ea 
nutzen. Besonders arbeitete jetzt der ränkevolle Herzog Lud« 
wig von Orleans an der vollständigen Gewinnung der Schweiz 
t&f Frankreich. Die Aufforderang, treu bei der mit König 
Karl eingegangenen Vereinigung zu beharren, die derselben 
noeh fernestehenden Or(e zum Beitritt zu bewegen, welohe 
Ludwig zu Luzern (30. August) durch einen schon früher an«» 
gemeldeten Boten an die Eidgenossen ergehen Hess ^), £uid bei 
diesen wohl hauptsächlich in Folge des Vorganges zu Lindau, 
vielleicht auch unter dem Eindrucke einer auf demselben Tage 
durch Sehwyz mitgetheilten Nachriebt des eidgenössischen 
Vogtes in Sargans *) keine ungunstige Aufnahme. Dieser hAtte 
liämlich von einer Tagleistang berichtet, die zu Mab und 
Glums im Etsehlande zwischen Maximilian, dem P«pste und 
den andern Gliedern der Liga einaig in der Absidit abgehalten 
sei , die Eidgenossen zu unterdrftdken. UnglauMiefa, man mocble 
die Nachricht sonst auffassen wie man wollte, klang, trote 
jenes Vertrages der drei Orte mit der Liga, der Zusatz: 
Frankreich , ja unter den eidgeaössisehen Orton selbst Bern, 
Sehwyz und Obwalden seien mit diesem Plane einverstanden. 
In der That finden wir nicht, dass man demselfoafi grosse Be^ 
deu^ng beilegte ; dagegen erklärten die eidgenössiseben Orte, 
nicht nur an defn , was sie dem französisidien Köttig versehrie- 
ben und besiegelt, treu halten zu wollen, sondern. man Ik^s 
sich sogar zu dem Beschlüsse bew^en, dureh eine eigene 
Botschaft bei Sehwyz und Obwalden auf einen naohtrig^ 
liehen Beitritt derselben zum Bündniss mit Karl hinzuwirken 
(8. «ept.) »). 



1) TAgs.-Abseh. 3' S. 513, b. 

8) Anm. zu Tags.-Abseh. 3' K. 648, a auf S. 513 (Tergl. Tags.-Abaeh. 3' S. 515^ f). 

3) Tag8.-Abscb. 3' 8. 513, N. 543, a. 



Ia wetchem G^ade es deoi frMatömehea Hofe gf^mgeifk 
war, seinen Einfluss über die £idg«noesen , denen er aiielt 
gegen den angedrehten Bann seine Hülfe angeboten^), zu be- 
feafigeB, zeigte sieb mit besonderer Deutliehkeit bei den Ver- 
handloagen , welebe gerade damals wieder mit dem Heraog 
iiUdovico Sforza von Mailand über Erriehtuag einer Vereim- 
gimg, um die derselbe sebon nachgesuefat, geführt wurden. 

Bereits im März 14A5 hatte Ludovico dureh eine Botmshaft 
den Eidgenossen, die er sei^r freundsebaftlichen Gesimiimg 
versicherte , die Erneuerung und Bestätigung der bestehenden 
Capitel anbieten lassen *). Dkser Antrag , der zunächst an der 
Zuneigung der Eidgenossen zu den für sie güns^geren alten 
Capiteln, dann auch daran scheiterte, dass Luzern sich der 
Sache vorerst nicht weiter annahm, während van anderer 
Seite, hauptsächlich vom Abte von St. Gallen, Klagen und 
Forderungen gegen Mailand erhoben wurden , wiH*d kurze Zeit 
hernach (13. Juni) auf einem Tage zu Luzern von Neuem zar 
Sprache gebracht, diesamal durch den königlichen Kanzler Dr. 
Sittrael ' w^sentiich naeh jefAen Forderungen modifizirt^); es 
erbot sich der Herzog in seinen Streitigkeiten mit Luzern »oh 
nach Billigkeit zu richten , die alten Csfiitel zu erneuern und 
jedem Orte 1060 Ducat^ jährliobe Pension zu geben. Zwar 
beslätigte ekie Botschaft des Herzogs , die auf dem folgenden 
Tage^) (S8« Juni) ersdiien^ die Anträge des Kanzlers, welche 
8|Hlter von Job. Moraatn , in jenes Namen, dahin erläutert wur* 
den, dar Herzog w<rfle dm Eidgenossen jahrlich 5600 rbein. GbL 
^ben, fordere aber von ihnen dafür, daes sie weder aelbat 
etwas Feindadüges gegen Mailand untemehmeni no^ allfiUlis^ 
Angritfe gegen den Herzog unterstützten; dass sie letzterem 
80 viel Knechte in seinen Sold stellten, als er verlenge, «od 
6666 in eigenen Kosten auf zwei Monate; endlieh dais alle 



1) Zfiricb, 1497, S9. Mai : Tags.-Abseh. 3*. S. 5S7, g. , . . vnd der Kftng nigesagt hat, vum 
des in sinen kosten an erledigen u. s. w. 
8) Tage.-Abseh. 8* S. 476, c. 
3) Tag«.-AbMh. 3> S. 484, f. 
) Lnaem : Tags.-Absch. 9} S. 486, b. 
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Forderongen der Efdgenossen kisgesnAimt eder etnzehier Per- 
sonen hiemit als besdtigt betrachtet weiden seilten^); — zwm 
hatte f&r den Zweck noch weiterer Anniberfing; gegeas^t^er 
Wänsehe Morasin von der Tagsatznng den Auftrag erkdten^ 
mit LuEem über die alten ihmI nenen Capitel an berstben und 
das Besnltat später wieder vorzulegen (J«li9.)*), -^ wie es 
aber der französischen Botschaft gelange die za derselben Zeit 
angebrachte Werbung des römischen Königs zu vereiteln und 
die Mehrzahl der eidgenössischen Orte für eine Vereinigung 
mit Karl VIII. zu gewinnen, so musste siidi naturgemftss ihr 
Einfluss auch in dieser Angdegenheit zu Ungunsten des Ab- 
schlusses einer engeren Verbindung geltend machen *). Schon 
am ä6. Juli , tis zu Luzern die Frage über Annahme oder Ver- 
werfung des französischen Böndnisses zur Sprache kam, er* 
klirten Mich nur Zürich, Bern, Obwalden und Glarus für die 
mailändischen Capitel, wahrend Solothurn und Freiburg zwar 
eine grössere Neigung für diese zeigten, dieselben aber doch 
der Majorität opfern zu wollen versicherten^). Und als erst 
gar am 1. November sich für den AbscMuss eines Bündnisses 
mit Frankreich acht Orte ausgesprochen, konnte von diesem 
Zeitpunkt an von den mailMidischen Capiteln auf der Tag« 
Satzung nicht mehr die Bede sein. Dagegen hielt Bern» wel- 
ches sich v<m dem französischen Bündnisse nicht gewinnen 
Hess , um so entschiedener zum römischen König und zu Mai- 
land. Nachdem schon am 14. September wie es scheint haupt- 
sächlich unter Vermittelung der venezianischen Botschaft, die 
für die Interessen der Liga thätig war, eine bezügliche Ver- 
abredung getroffen ^), — erfolgte am 1. M&rz 1496 der d^nitlve 



1) Luzern, 9. Juli: Tags.-Abscli. 3' S. 487, b. 
a> T»gB.-Ab8c1i. 8' S. 487, a. 

3) Tag8.-Ab8ch. 3* S. 487, e , vo die Versprechen auftrezählt werden , welche die fransö- 
sisehe Botschaft den Eidgenossen im Namen des Herzog« von Orleans machen mosste, um sie 
Ton einer Verbindung mit Mailand abzuhäuten. 

4) Tagg.-Abaeh. 3^ «. 489, N. 514. 

5) So mnss ich die von Hidber , üelMr die tiefem Ursachen des Bargander- and Sehirm- 
beakrieges, S. 42 Note 4 aus bem. Missiv. E. S. 129 mitgetheilte Stelle ▼erstehen im fiinbliek 
auf den daselbst gebrauchten Ausdruck : ArticuU coufoederationis ...conceptl, und auf die 
hierauf sich beziehende Bemerkung Anshelms 2, 8. 186 : Herhalb auch beiregt mit Ihm (dem 



Absehhasa einer Vereiaigiing ^wiscben dem Herzog von 



fand und Bern. Die UriiUiide ^) bestimmt var allem , das6 kein 
Tbeü d&R andem mit Krieg übera^eh^i eoU ; daran reiben sieb 
Bestimmungen aber die Beilegui^ der Streitigkeiten zwiscban 
des beiden contrahirenden Parteien sowohl, als zwischen Pri* 
vaten und einem der beiden Theile, oder zwischen Privaten, 
die beiden Tbeilen angeboren; feraer aber Handel und Wan- 
del. Bern erhalt freien Kauf, ZolJfreiheit im ganzen Umiai^ 
des Herzogthums bis an den Graben von Mailand und eine 
jiAirlicbe Pensien zugesichert. Vorbehalten werden beidseitig 
der Papst, das hl. römische Beicht alte and neue Verbündete 
und alle Einzelnai, mit denen beide Theile zur Zeit in Bund- 
niss, Burgrecht, gegenseitiger Verpflichtung und Ligen sieh 
befinden, doch mit der wichtigen Einschränkung, dass wenn 
^ner der so Vorbehaltenen gegen den einen der beiden con- 
trahirenden Theile Krieg beginnt, dann der andere TbeU die- 
sem Vorgehen Einhalt zu thun oder eine friedliche Beilegung 
zu erreichen suchen soll; gelingt ihm diess nicht, so hat er 
sieh wenigstens ne^itral zu verhalten. 

So war es Ludovico geiungen, wenigstens festen Fuss in 
der Eidgenossenschaft zu fassen, und bald eröffneten sich ihm 
neue Aussieht^i, als die Liga nebst Bern, Schwyz und Ob- 
walden dem französischen Bündnisse fem zu halten wusste. 
Wenige Tage nur nachdem jene drei Orte die Verpflichtung 
eingegangen waren, mit Frankreich sich in keinBündniss ein* 
zulassen'), erfolgte seitens des Herzogs, zugleich mit der An* 
zeige, dass er Maximilian, der damals eben von dem Lindauer 
Reichstage aus seinen Zug nach Italien unternahm, bis Worm^ 
entgegenzugehen und ihn zum Empfange der Kaiserkrone nach 
Italien zu begleiten gedenke, eine Wiederholung seines früheren 
Anerbietens wegen Erneuerung der CapiteP). Jedem Orte 



Hercog) fridsame, lobliche , alte Vereinung ze bfstfiten und stftt ze lutUen; der venedlselien 
Bottschafk, obsehon die andern Ort nit zosagtent, nf den 17. Sept. sugesagt. — Ueber die 
Teaesianisoba Botsobaft vergl. Tags.-Abach. 3' S. 491, fa. 

1) Tagii.*Ab80h. 3' BeUage Nr. SO, S. 739 ff. 

i) U. Juli: Tags.-AbBch. 3' B. 610, Nr. 530. 

3) Taga.-AbsGh. 3* S. 510, c; 511, d. 
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Teiüq>raeh er jährlich 800 Ducate» und Zallfreiheil bi» m die 
Mftuern Maüaiids, ehne dalür irgend welche GegeaTordeninKeB 
zu stellen. Das Anerbielen des Heroegs war swar für die 
Eidgenossen , besonders aber für die Waldstätte , die für die 
Befriedigung eines grossen Theiles ihrer BedürAiisse znnachsl 
auf die benachbarten mailändischen Gegenden angewiesen 
waren ^), äusserst lockend; dennoch mochten Zweifel an der 
Zuverlässigkeit der von Ludovico Sforza geauichten Verspre- 
chen sich erheben. Wenigstens begannt die Verhandlungen 
über Annahme oder Verwerfung der mailändischen Vorschläge 
auf den Tagsatzungen erst, nachdem eine zweite BotschaA 
des Herzogs > welche sich, wie es hiess, in Folge der vielen 
Geschäfte, mit denen der Herzog in Anlass des Zuges MaEi» 
milians überhäuft war, bis in den Dezember d. J. verzögerte, 
die geforderten näheren Erklärungen gegeben hatte (Dez. 7.) '). 
Vor allen Dingen trat aber auch hier wieder der franzö- 
sische Einfloss bindernd entgegen. Als auf einem Tage zu 
Luzem zu Anfang Januar 1497 die Boten der eidgenösaisehen 
Orte sich ihre Instructionen gegenseitig mitt&eilten, zeigte es 
sich, dass Züridi und Uri, letzteres unter ausdrückliche Be- 
rufung auf die einer Erneuerung der Capitel mit Mailand ent- 
gegenstehenden Bestimmungen der Verbindung mit Frankreich, 
jegliche Verbindung mit Ludovico Sforza aufs Entschiedenste 
verwarfen , während aus den Voten der anderen Orte weder 
Zur noch Abneigmig sich entnehmen lässt '). Den Bemühungen 
Frankreichs, mit denen die Uri's, das schon seit längerer Zeit 



1) Tergl. Tag8.>Abaeh. 3' 8. 580, N. 561» 6> 5IB, b; ferner die HotlTlmiig des actmyrntH' 
•cheQ Yotanus: da wir alle haotirung in die land brachen und fiben mfissen, a. a. 0. B. 588, b. 
Tags.-Absch. 3' S. 523, h wird der Kornausfulir über den Gottbardt erwähnt. 

8> lionem, Tags.-Absch. 3* S. 680, K 551, e. 

4) Tag«.-Absch. 3' 8. 528, b. Schwyjs: sofern gemeine üidgenossen oder die vier Wald- 
st&tte die Vereinigung eingehen, so wolle es auch eintreten, da wir „alle hantierung in die land 
brachen und üben müssen* ; wollen aber die Orte , die ee Schwys an wehren haben, nicht In 
die Vereinigung, so soll der Bote die Sache wieder helmbringen. Unterwaiden hat seine Oe- 
meinde noch nicht versammeln können, sofern aber die vier Waldstfttte eintreten» trete es 
auch bei. Zug : Da die Meinungen getheilt seien, nfOsse der Bote referiren. Olariu : Wem ge- 
meine Eidgenossen oder vier Orte die Verelnigang annehmen, wolle es das fünfte ms^. Frei- 
barg nnd Bolothnrn referiren, weil die Bidgenoseen nicht einhellig seien. Lnaer«*« Er- 
klärung fehlt. 
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tnft 4eni Herzog \om Miftiland im Streite Fag, Hand in HmotA 
gingen , diUH^ Berafeag auf die Bände asterstotst und , wie 
e» scheint, dem anbesonnenen Beaeiimen des maUändisehen 
Beten selbst') ist es zussnschreiben ^ dass, obschon Lnz^n, 
S<^wy2 und Obwalden sich f&r die Vereinigung mit Mailand 
erklarten') — w&brend in Nidwaiden franeösiseher Einflusa 
und der Uri's vereint eine abschlägige Antwort bervorriefen, 
— obsehon des Herzogs Bote schriftlich eine vollständige Be- 
riebtiguüg der von den Eidgenoss^i selbst zu ermittelnden 
Forderungssummen einzelner Privatpersonen an r den Herzog 
verhiess^, obsehon man sogar eine Zeit lang den Gedanken hegte, 
die Vereinigung schriftlich auszufertigen und zu besiegeln, 
ebne sie herauszugeben^), man doch schliesslich sich zu dem 
Beseblusse einigte, Luzern möge den maäändischen Gesandten 
auffordern, da die Vereinigung keinen Fortgang haben wolle, 
das Land zu verlassen. (1497, 7. März.)*^) 

Es lässt sich nicht in Abrede stellen, mit überwiegend poli* 
tischem Tacte hat der französische Hof auch in der Schweiz 
es verstanden, die Elemente der Opposition gegen das Reich 
für sich zu gewinnen. Anf seiner Seite stand die Mehrzahl 
der eidgenössischen Orte; wo sein Einfluss noch nicht ganz 
zum Durchbruch gekommen, war er doch stark genug, eine 
entschiedene Erklärung zu Gunsten Maximilians zu unter- 
drücken: die Liga war abgewiesen; ihre Drohung bloss 
Frankreich zu Nutz geworden; die Bemübung^n Mailands 
vereitelte französischer Einfluss. Auf Seiten des Reiches 
dagegen hielt sich mit Entschiedenheit undj^politischer Conse« 
quenz nur das aristocratisch^conservative Bern, das allein es 
wagte, die Zugehörigkeit zum Reiche kräftig zu betonen und 
desshalb dem Bündniss mit Frankreich sich nicht luiscliloss 
während es auf eigene Faust mit Mailand in Verbindung trat. 



1) Tags.-Absch. 3* S. 530, b. 
t) Tags.-AbBcb. 3' S. 524, a. 
S) Tags.-Abseh. 3' S. 587, c. — Ttohadi, Sappl. bei Fach» a. a. O. 1. S. 830. 

4) Der In der vorigen Note angeführte Abadded; vergl. Tagi.-Absch. 3' 8. 580, N. fi6S. 

5) Tags.Ab8ch. 3' S. 530, b. 
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Bei der Masse des Volkes freilich fand Bern's Haltung kei- 
nen Anklang. Ansbelm^ erzählt uns, als Bern's Boten Maxi- 
milian bei seinem Zuge nach Italien aufgesucht und von ihm 
ehrenvoll empfangen worden, sei die Missstimmung des Volkes 
in lauten Unwillen ausgebrochen ; und bekannt genug sind die 
Drohungen, die namentlich in den Landgemeinden gegen Bern 
ausgestossen wurden, als dasselbe beharrlich seinen Beitritt zum 
französischen Bundniss verweigerte. Wir vermögen nun aller- 
dings in diesen Aeusserungen der Volksstimmung nicht den 
Ausdruck eines ausgebildeten politischen Bewusstseins zu er- 
kennen , das mit Klarheit Zweck und Mittel übersieht und be- 
misst. Denn nur zu deutlich blicken die Beweggründe durch, 
wenn nach dem Berichte Anshelms das Volk sich darüber be- 
klagt, dass was sie ihnen verboten, die Herren nun selbst 
thä4en*). Die Vortheile, welche eine Verbindung mit dem 
reichen Frankreich bot, blendeten die Massen, für die der 
fremde Kriegsdienst bereits anfing ein Bedurfniss zu werden. 
Auf der andern Seite war aber auch hiebei der französische 
Hof nicht ohne. Betheiligung. Gerade der Vorwurf, den Bern 
in dieser Zeit so oft zu hören bekam, sein Streben gehe im 
Eiaklang mit dem römischen König und dem Reiche auf Zet" 
Störung der Eidgenossenschaft, sowie die üppige Fülle er- 
schreckender Gerüchte, die damals im Umlaufe waren, ver* 
rathen unverkennbar ihren Ursprung von dieser Seite her. 
Denn während irgend einen thatsächlichen Anhaltspunkt bu 
ihrer Begründung aufzufinden unmöglich ist, lasst sich da- 
gegen der Nutzen nicht verkennen, den die französische Po- 
litik daraus zog , so dass man keinen Augenblick darüber in 
Zweifel sein wird, dass man es hier mit Mitteln zu thun hat, 
deren sich der französische König zur Erreichung seiner 
Zwecke bediente. Diese Beobachtung ist aber gerade für die 
Beurtheilung der Verhältnisse, die wir zum Mittelpunkte un- 



1) t s. SSO ff. 

S) ». ». O. Man hXtt Umeii fttrgeben und dwaf bMehloasen, aller frömder htrrn nnd Ihr 
Kriegen gans anlinig n gabn; m sogent die Ckwaltigen Mllw dahin. WIre nnn Ihnen 
aneh reeht 

Hitt. Archiv XV. 10 
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serer Aufgabe gemacht, von nicht geringer Bedentwüg. Wir 
erkennen 9 dass nicht allein militärische Zweeke, nicht allein 
die Gewinnung der kampfestüehtigen Mannschaft es waren, 
was Frankreich in der Schweiz suchte; dazu bedurfte es der 
directen Aufreizung gegen das Reich und das ihm zugethane 
Bern nicht in solch' hohem Grade. Karl YIII. von Frankreieh 
wollte die Lostrennung der Schweiz vom Habsburgischen Inter- 
esse oder, was bei den damaligen Verhältnissen so ziemlich 
dasselbe war, Lostrennung der Schweiz vom Reiche; und wie 
ihm das Reich selbst die passende Gelegenheit, seinen Plan, 
in's Werk zu setzen, bot, so wusste er die Mittel zu finden, 
die seinem Zwecke am Vollkommensten entsprachen. 



5. Streitigkeiten mit dem Reichskammergericlit. — Der 
Reichstag zu Freiburg im Breisgau 1498. 

Die obige Auseinandersetzung zeigt, wie im Innern der 
schweizerischen Eidgenossenschaft der dem Reiche feindliche 
Einfluss immer mehr das Uebergewicht zu erlangen weiss, wie 
Frankreich mit kluger Politik alle die Fäden zu zerreissen be- 
strebt ist, welche irgendwie den Zusammenhang der Schweiz 
mit dem deutschen Reiche enger zu knüpfen im Stande ge* 
wesen. Aber auch in den unmittelbaren Beziehungen der Eid- 
genossenschaft zum Reichskörper sind indessen eine Reihe von 
Confiicten entstanden, die nur dazu dienen, die Erbitterung 
gegen Maximilian zu erhöhen, den Gegensatz zu dem Reiche 
zu schärfen, die gegenseitige Abneigung drohender sich ge- 
stalten zu lassen. Es gehören hieher vor Allem* die Streitig- 
keiten der Stadt St. Gallen und des Landes Appenzell mit dem 
Reichskammergericht. 

Sie sind die mittelbaren Folgen der Zerstörung^) des 
durch den Abt Ulrich von St. Gallen im Jahr 1485 mit grossem 



1) Eine sehr «ingehende DarsteUung des Klosterbraches and seiner Folgen gibt Zellweger 
G^ch. des appenzell. Volkes 2 S. 14i-810. 
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Kostenaufwaiide und nach grossartigem Massstabe im Bau be« 
gonnenen neuen Klosters zu Rorschach durch die St Galler, 
die Appenzeller und die Gotteshausleute (1489). Allerdings 
waren die zum Theil sehr ernsten Zwistigkeiten zwischen dem 
Abte und seinen Geyern, die sich an diesen Rlosterbruch 
knüpften und in welche nach und nach sämmtliche eidgenös- 
sische Stande theils als Schirroorte der Abtei — Zfirich, Luzern, 
Schwyz und Glarus — , theils als unparteiische Vermittler ver- 
wickelt wurden, durch eine Reihe von Schiedssprüchen auf 
friedlichem Wege beigelegt. Nur gegen die Häupter der Be- 
wegung, d^Q Bürgermeister Ulrich Varnbüler von St. Gallen 
und den Ammann Schwendiner von Appenzell, ward ein stren- 
ges Verfahren eingeleitet. In der hauptsächlich durch die 
Grafen Georg von Werdenberg - Sargans und Gaudenz von 
Matsch v^;rmittelten Friedensurkunde zwischen den vier Orten 
und der Stadt St. Gallen waren Vambüler's Güter ausserhalb 
der Stadt von der fOlr die Güter, Zinsen u. s. w. aller Par- 
teien garantirten Sicherheit ausgenommen, er selbst aus dem 
Gebiete St. Gallen's und der Eidgenossenschaft verbannt wor- 
den, mit der Drohung, im Betretungsfalle ihn zu fangen und 
den vier Orten auszuliefern ^). Ueber Schwendiner hatte ein 
Bericht zwischen den vier Orteii und Appenzell bestimmt, dass 
während über die andern Anstifter der Bewegung nach des 
Reiches Rechten gerichtet werden sollte, jener dem Gerichte 
der vier Orte zu übergeben sei'). Beide hatten sich durch 
die Flucht gerettet und begannen nun jeder für sich den Ver- 
such , auf gerichtlichem Wege die Auslieferung ihres Vermö- 
gens von ihren heimatlichen Behörden zu erzwingen : Varn- 
büler nicht ohne zuerst sowohl selbst als durch seinen Sohn 
Rechtsbote gethan zu haben, die aber trotz der Fürsprache 
Bem's sämmtlich ablehnend beantwortet wurden ') , Schwen- 
diner^) zunächst im Jahr 1492 vor Bürgermeister und Rath 

1) Tag8.-Ab80]i. 3' S. 34ß, N. 878 : Art. 2, 8. 
8) TagB.-Ab8ch. 3< S. 839, N. 370: Art. 8. 
8) Tag8.-Ab8cli. 3* S. 393, o; 895» i; 897, d. 

4) Ueber Schwendiiier'8 Prosess gegen AppensM. bandelt AUBfHbrlleb Zellweger, Oeseb. 
dee appenx. Volkee 8 S. 831 ff. 



IM Die BaziehottgeB der sdiwetzeiisehen BrigMoasenachaft 

von Lindau , welche ihm Haiiniilian , an den er sich gewandt, 
als Commiasarien bezeichnete ^)« Sehen damals zeigten die Eid- 
genossen sich zui Beistand bereit. Sie unterstätzten Appenzell 
mit ihrem Rathe, ordneten ihm den Ammann Reding von 
Sehwyz bei, um ihm zn helfen'), thaten sogar bei Lindau 
selbst bezügliche Schritte *). Als dmm aber im Jahr 1495 auch 
S(# Galten sieh mit den stärksten Klagen an die eidgenössischen 
Orte wandte , da V ambüler vom römischen König ihm günstige 
Urtheile erlangt hatte, welche jene anwiesen, ihm eine Ent- 
schädigung zu bezahlen, so dass StGdlen bereits damals mit 
der Acht belegt zu werden befürchtete ^), — als auch Appen- 
zell neuerdings sich über Schwendin^ beklagte ^) , da blieben 
die Eidgenossen nicht bloss dabei stehen, mit ihrem Rath den 
Letzteren Beihülfe zu leisten und sich schrifUich für St. Gallen 
zu vef'wenden; sie beauftragten Luzem und Sehwyz, in ihrer 
aller Namen eine Botschaft an Maximilian abzufertigen, um 
bei ihm die Einstellung des Vorgehens Vambüler's zu erlangen 
und sich für Appenzell zu verwenden *). Auf einem Tage zu 
Luzern im Juni 1495 berichteten Schul theiss Seiler von Luzern 
und Ammann Reding, denen nebst andern Geschäften auch 
jener Auftrag 'gegeben wurde (oben S. 117), über den Erfolg 
ihrer Gesandtschaft Der König habe nicht die Macht, das 
Urtheil des Kammergerichtes gegen St. Gallen abzustellen ; 
übrigens sei er bereit, in der Sache einen St. Gallen und Ap- 
penzdl günstigen Mittelweg zu finden^). Der nämliche Grund 
ward auch im folgenden Jahre von den königlichen Gesandten, 
welche hauptsächlich wegen Annahme der Wormser Reichs- 
tagabeschlüsse , Stellung der zur Romfahrt nöthigen Hülfe und 
in Sachen der Liga sich auf den Tagsatzungen eingefunden 
md an die die Eidgenossen ihrem Versprechen gemäss sich 



1) Tag8.-AlMefa. 3* 8. 480, m, 

9) Tags.-Al»8eh. 8< 8. 424, f ; 4S5, N. 451, b. 

8) Tagi.-AbMh. 8* S. 4S4, f. 

4) Tags.-Ab8eb. 8* S. 476, a. (VergL S. 481, s.) 

5) T«g8.-AbBeb. »' 8. 475, b. 

8) T«gB.-Abi^. 8* & 476, a. Vtfgl. 8. 481, 8. 
7) Ta«s.-Ab8eb. 8* 8. 481. s. 
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in Betreff der von St. Gallen wie von Appensdl erneuerten 
Klagen wandten , zu Geltung gebracht. Noehmals wiesen sin 
auf die Ohnmacht des Königs dem Kamnergericht gegenüb^ 
hin, machten indess einige Hoffnung, dass Maximilian den For« 
derungen der eidgenössischen Stände entsprechen werde, falls 
diese sich far den Beitritt zur Liga entschliessen sollten. Weitere 
Unterhandlungen der eidgenössischen Boten mit den königlichen 
Anwälten erfolgten im November d. J. zu Lindau, nachdem 
inzwischen vom Kammergericht die Acht über St. Gallen aus- 
gesprochen worden, zugleich aber Maximilian in der Hoff- 
nung , die ganze Angelegenheit in Güte beenden zu können, 
die Prozedur gegen St. Gallen und Appenzell am Kanuner- 
gericbt auf ein halbes Jahr abgestellt hatte ^). Namentlich auf 
die mündlichen und schriftlich^^ Zusagen des Königs und das 
Schreiben der königlichen Räthe sich stützend, erklärten die 
Eidgenossen aufs Bestimmteste, dass von der Acht und von 
allem , was St. Gallen etwa Feindliches zugefugt werden sollte, 
sie sich, als dessen Eidgenossen, ebenfalls als mitbetroffe» 
betrachten müssten') und überliess^i es dem Ermessen jener, 
sich über die Folgen dieser Anschauung klar zu werden. Eine 
entschddende Antwort erlangten sie damit allerdings nicht, 
wohl aber die Erklärung der königliehen R&^he, sich beim 
König far die Eidgenossen verwenden, inzwischen ajier beim 
Kammergericfat auf vorläufige Einstellung der Execution seiner 
Beschlüsse dringen zu wollen'). 

Von nicht geringer Bedeutung für die Entwickelung dieser 
Angelegenheiten war es, dass weder St. Gallen noch Appen- 
zell der Zahl der eidgenössischen Orte angehörten, sondern 
bloss jy zugewandte "* waren. Denn dadurch, dass die gegen- 
seitigen Ansprüche sich auf solchem Gebiete trafen, ward 
Seitens des Reiches entschiedener an Rechten , in die, wie man 



1) Sebreibea 4«r kOnigttelieB Boltn rom 2. 8«pft«&ber M86 Ut Zdlireger, IJ^kouAiB 
aar Ckseh. d. «pp«&s. Volkes 9* S. 97i. ff. 

9) Tmgi.-AbBcli. IH S. €t9, a. 

^ UrkoadUche ErkIKnuig d«r kteigIMMn B&tiM avf dtm T«g« m laadM, d. d. LiiidM 
1496, ». HoTember, In Tagi.-AbB6li. 8' 8. fil»» h. 
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glaubte , die Eidgenossen sich unbefugte Eingriffe erlaubt, fest- 
gehalten , während diese um so nachdrücklicher an ihre Pflich- 
ten ihren Bundesgenossen gegenüber erinnerten, mit einem 
Worte der Kampf nur an Hartnackigkeit gewann. Wie deut- 
lich man in der Schweiz wie im Reiche^ die möglichen Folgen 
äbersah, die sich hieran knäpfen konnten, beweisen zunächst 
die Vorsichtsmassregeln der eidgenössischen Orte. Schon im 
April 1497 war davon die Rede, wie man möglicherweise St. 
Gallen's und Rotweil's wegen mit dem schwäbischen Bund ztt 
Krieg kommen könnte*); an St. Gallen, SchafiFhausen, Rotweil 
und andere Orte erging damals die Mahnung, die Wachsam- 
keit zu verschärfen und sich zu rüsten*); die einzelnen Orte,, 
die gemeinen Herrschaften wurden aufgefordert, die Ihrigen 
auf Kriegsfuss zu stellen '). Und auch jenseits des Rheine» 
hatte dieselbe Furcht Raum gegriffen* Nicht bloss Hess der 
Graf von Tengen den Eidgenossen für den bevorstehenden 
Krieg seine Neutralität anbieten^), ein förmlicher Vertheidi- 
gungsplan war damals von den Hauptleuten des schwäbischen 
Bundes gemeinsam mit dem königlichen Hauptmann Jac. v. 
Bodman auf einem Tage zu Ueberlingen entworfen ^), von einer 
spätem Bundesversammlung zu Ulm*) angenommen und dem 
römischen König zur Begutachtung übersandt worden '). 

Doch dachten die Eidgenossen nicht daran, den Krieg zu 
eröffnen. Nachdrücklicher dagegen als je zuvor führten sie 



1) Tag«.>Abgch. 3' S. 689, f ; 540, ee. 

2) Ta«8.-Absefa. 3' S. 638, i. 
8) Tags.-Abseh. 8* S. 533, k. 

4) Tag8.-Absc1t. 8' S. 640, gg. 

5) 1407, 9. April, bei KlQpfel, Urk. 1 S. 818. 

6) 18. Mai, bei KlUpfel, Urk. 1 S. S89. 

7) Klttpfel, Urk. 1 S. 880. Zellweger, Urkunden 8* S. 879 ff. Man hatte anf aOe Ptinkt» 
Bedacht genommen, velche die Eldgenoesenj wenn llberbaapt damals eine feindliche B^ 
wegnng gegen die sanäclist gelegenen Reichstbeile in ihrem Plan gelegen h&tte, an Aber- 
schreiten genöthigt gewesen wjbren. Zagleich war man auf s Eifrigste bedacht, der Hälfe des 
römischen Königs sich cn versichem, indem man den allfUlig sich erhebenden Krieg als 
eine Seiehssaehe hlasiistellen sieh beartlhite« da der Ureprong desselben elaaig in dem kOnig- 
liehen Reichskammergericht and in der an Worms beschlossenen Ordnung an snchen sei (ZeU^^ 
weger a. a. O. S. 288). Daher m6ge der KSnig durch ein Mandat «iimmtUehe FUrsten im 
Aelehe nun Zunge anffordem, einen aber aas ihäea m des Reiches obentem Feldheaptaanit 
bestellen und ihm das Reichspanner anTertmen. 
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jetzt die Unterh«ndlnnf en , die eine neue Bedeutung erlangten, 
als auch Rotweii im Streite mit den kaiserlichen Gerichten <Ue 
Hälfe der Eidgenossen suchte, wie es schon fräher einmal in 
Bezug auf die ihm vom Reiche auferlegte Taxation nicht ohne 
einigen Erfolg gethan^). Im Jahr 1496 hatten die Herren 
Werner und Gottfried *) von Zimmern, vrelche vor einiger Zeit 
denen von Rotweil ihre Herrschaft verkauft hatten und Bürgei: 
zu Rotweil geworden waren ') , sich mit Gewalt des Schlosses 
und der Stadt Oberndorf bemächtigt und die Brüder Haug und 
Ulrich von Werdenberg, welchen der Kaiser Friedrich den 
Besitz derselben, der für den Freiherm von Zimmern wegen 
Felonie verloren gegangen , unter Vorbehalt der Lösung über» 
geben (1488, 16. Mai)^), aus diesem verdrängt. Darüber kla* 
gend, wandten sich die Werdenberger an König und Reich 
und erwirkten auf dem Reichstag zu Lindau (1497, 7. Februar) 
gemäss des zu Worms errichteten Landfriedens gegen die 
Herren von Zimmern , ihre Helfer und unter diesen auch gegen 
Rotweil, aus dessen Bürgern einzelne bei jenem Unternehmen 



1) Schon im Jahr 1491 , dann wieder im folgenden Jahre hatte Botweil die Verwendung 
der Eidgenossen zur Befreiung von der zu Nürnberg ihm auferlegten Taxation von 700 GId. nach- 
gesucht (Tagsk-Ahseh. 3\ 6. S94, c; 4U, d). 1494 gelangte die Sache neuerdings vor die Tag* 
Satzung, da Botweil ehenso beharrlidi die Bezahlung Jener Summe verweigerte, als Maximilian 
darauf bestand, dass, wie er den Eidgenossen erkl&rt, Rotweil sich ebenso gut zu fügen 
lUbe, wie jede andere Reichsstadt. Auf die Bitten , welche die eidgenössischen Boten Jetzt 
an ihn richteten (Tags.-Abseh. 8' S. 447, i), liess sich der König wenigstens dazu herbei, di« 
Sache anstehen zu lassen und fernere Eröffnungen derer von Rotweil zu erwarten. Unter Be- 
sognahme auf dieses Schreiben empfahlen dann auch die Eidgenossen, als bald nachher die 
Boten Rotweils wieder wegen derselben Angelegenheit sie um Bath angingen, auf dem Weg« 
der Güte eine Ausgleichung mit Maximilian zu suchen, ihit der Versicherung, ihnen dabei 
behftlflieh zu sein (Tags.-Absch. 3* S. 454, b: vgl. 462, b) und erboten sieh sogar auf einem 
^fiteren Tage (a. a. O. 469, b), wenn Botweil es verlange, Bern mit der Absendsng einet 
Botschaft an den römischen König zu beauftragen , die in aller eidgenössischer Orte Namen 
auf Beilegung des Steeites hinarbeiten sollte. Obgleich ungern, scheint Bern sich den 
Bitten der andern Stände gefügt zu haben (a. a. O. S. 463, a). Wenigstens vermittelte ein. 
bernischer Bote, Ludwig von Diessbach, einen Vergleich zwischen dem König und Rotweil. 
(a. a. 0. S. 468, e ; s. Anshelm 2 S. 139.) 

2) Die Namen : Tags.-Abs^h. 8* 8. 581, e. 

8) 30. M&rz 1495: Tags.-Absch . 3* S. 477, g; S. 681, e. Bnekgaber, Gesell, von Rottwefl 
8' S. 356. 

4) 16. Mai 1488 8. Liehnowsky C, Heg. N. Il3l.' (Vrgl. Stilin, wirt. Gesch. 8 S. 689 ; Bid- 
ber, tiefere Ursachen S. 24.) 
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not Ibatig gewesen 0, des Rekhes Aekt «od Aberacht*). 
R«tweil aber fand Hülfe bei seinen sohweizeriseh^n Bundes- ' 
genossen. Noch in demselben Monat erklärte die Stadt der 
Tagsatzong, welche sie um Yermittelung beim Grafen von 
Werdenberg ersuchte, falls sie von Jemand der Acht wegen 
angegriffen würde, sich kräftig vertheidigen zu wollen 0- Di^ 
eidgenösfioschen Orte entspradien bereitwilligst den Bitten und 
beauftragten Zürich mit der Absendung einer fiotsehaft in 
RotweiPs Kosten an den Grafen von Werdenberg , um ihn um 
Abstellung der Acht zu ersuchen *). 

So wurden die Eidgenossen immer mehr die Macht, bei 
der alles, "was irgendwie mit dem Kammergericht oder dem 
Reiche in Conflict gerothen, einen Ruckhalt suchte : St.GaUen, 
Appenzell, Rotweil, Georg von Sargans, dessen Angelegen- 
beit immer noch unentschieden war, und endlich Schaffhausen, 
das in einem Streite mit denen von Stoffeln über die Geridite 
zu Thayngen vor das Kammergericht geladen, im Juni d. J. 
die eidgenössischen Orte um Hülfe und Rath anging '^). 

Mittlerweile war am 5. April d. J. von der Tagsatzung 
auf die unausgesetzten Klagen St. Gallen's hin beschlossen 
worden, Boten an die verschiedenen Gewalten abzusenden, 
von denen mim eine Yermittelung in jener Angelegenheit er« 
warten durfte. Von Bern , Schwyz , XJnterwalden, Zug, Frei- 
burg und Solothurn sollte zum römischen König, von Zürich 
und Glarus zu dem Grafen von Wirtemberg und einer Reihe 
von schwäbischen Reichsstädten, von Luzern und Uri zu dein 
Pfalzgrafen , dem Markgrafen von Niederbaden und zur nie- 
dern Vereinigung gesandt werden ^). Bestimmt ward in den 
Instructions- und Credenzbriefen, die der Bestimmung gemäss 
Zürich und Luzern aufzusetzen hatten^), der Standpunkt der 



1) Tagrs-Abscb. 3* S. 529, a. 

S) Vanottii Oeseh. der Grafen ▼. Montfort and Werdenberg S. 435 ff. 448 ff. 

5) 87. Februar 1497 : Tags.-Absch. 8' S. 588, N. 588, a. 
4) 1497, 7. Wkrz: Taga^-Abteb. 8' STfiSd, a. 

6) Tag8.-Abscb. 8' S. 640, y. 

6) Tag8.-Abscb. 8' S. 533, b. Die Namen der Boten s» bei Ansbelm 8 S. 834. 

7) Tags.-Ab8cb. 3' S. 633, b, o. 
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Ei^geocMisen dem Reiche gegenüber gezekhnet ^). Dieae Bia^-^ 
del, hiess es , beschwerten die Eidgenosse wider das Herkom- 
men uDd wider ihre von Päpsten und dem römischen Reiche 
erlangten Freiheiten, so dia^ss «ie es nicht erjagen könnten^ 
auch werden sie die davon Betroffenen nicht verlassen, son- 
dern Leib und Gut zu ihnen set^sen. Sie begehren St Gallen 
und andere mit ihnen Verwandte von der Acht zu befreien^ 
sie und die Ihrigen bei den alten, vom Reiche bestatten Frei- 
heiten zu belassen. ^^Für das sye me (die Eidgnossschaft) w- 
bätig, dem hl. Rom. Rych alles träwlich ze leisten, was da 
billiche Pflicht erfordere und ihr Vermögen erdure*' 

Von Maximilian, den die Boten in Füssen ') trafen, erhielten 
sie das Versprechen^ den Achtsprozess etwas zurückzuhalten, 
dagegen möchten sie auf den Reichstag nach Worms senden^ 
um daselbst mit den königlichen Räthen und Anwälten zu un- 
terhandeln '). Denselben Rath brachten auch die zu dem Pfalz- 
grafen , dem Markgrafen von Baden und der niejder^ Vereini- 
gung abgeordneten Boten; letztere erbot sich ihrerseits eben- 
falls nach Worms zu senden, um daselbst anf gütliche Bei- 
legung der St. Gallischen Streitigkeit hinzuarbeiten^). Am 
6. Juni .entschloss sich dann auch die Tagsatzung, yro hanpt- 
sächlich Bern, das sich anerbot, wenn es sein musste, auf 
eigene Kosten die Botschaft abzufertigen, darauf hin arbeitete ^), 
den Reichstag zu beschicken; den Boten, die Bern, Luzern, 
Schwyz und Unter walden stellen sollten, hätten die von Rot- 
weil ihre Angelegenheit zu übergeben; mit ihnen Scbaffhausen 
seine eigenen Abgeordneten zu senden '). 

Ueber die auf dem Reichstage zu Worms zwischen den \ 



1) Altshalm S S. 883 , dem ofteiib*r d«r WortUnt der BriefB iMkAunt var. 

2) Maximilian befand sieb im Jahr 1498 u. a. Tom 1. bis 80. Mal in Füssen ; s. Stülia, 
Aufenthaltsorte Max. I. In den Forschungen cur deutsch. Gesch. Bd. 1, S. 356 ff. 

a) Anshelm 8 S. 834. 

4) Tag8.-Absch. 3* S. 539, v. 

5) Tags.-Absch. 3' S. 537. d. Doch geht aus dieser Stelle nicht hervor, dass Bern ein für 
allemal diese Pflicht su fibernehmen sich erboten, vie Fttssli, Sohweiser. Museum Jahrgang 
1786 S. 561 annimmt. 

6) Tags.-Abaeh. 3* S, 540, IL Bareits firüher hatte Bian «n die sn Worms versaamAtea 
Stl&nde geschrieben: Tag8.-Abflch. 3* a 536, q (rergl. a. a. O. 537, d)« 
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Boten der Eidgenossen, den königliehen Räthen und derVer* 
Sammlung geführten Verhandlungen besitzen wir einen ziem- 
lich ausfahrlichen and, so weit zu erkennen, auch zuverläs- 
sigen Bericht in einem Briefe des Matth. Neithart und des 
Clement Reichlin, die gerade an dem Tage, an dem man mit 
den Eidgenossen unterhandelte, in Worms anlaugten, an Wil- 
helm Besserer vom 13. Juli^). Diesem zu Folge versuchten 
erst die königlichen Räthe und die Versammlung durch folgen- 
den Vorschlag die Streitigkeiten zu vermitteln: Die Achts- 
execution sollte bis zum Reichstag (in Freiburg) aufgeschoben, 
indessen von den Räthen mit dem König gehandelt werden, 
ydass die Vambfiler ihrer Expens und Schadens zufrieden ge- 
stellt werden^. Als Frist dazu wurde die Zeit bis Martini 
festgesetzt, während der das verhaftete Gut unverändert blei- 
ben soll. Gelingt diess nicht, so soll die Sache nachher stehen 
wie vorher ; gelingt es , so haben die eidgenössischen Orte den 
Varnbülern ihr väterliches Gut, das sie ihnen abgenommen, 
wieder auszuliefern. Damit soll dann aller Unwille zwischen 
den Parteien abgethan und St. Gallen von der Acht befreit 
sein. Diesen Vorschlag anzunehmen weigerten sich die eid- 
genössischen Boten, indem sie ihre Forderungen dahin fest- 
setzten : die Acht soll bis Pfingsten aufgehoben, St. Gallen das 
ihm in Folge der Acht genommene Gut wieder erstattet , Ap- 
penzell aus der Acht befreit, SchafFhausen in der Forderung 
der Edlen von Stoffeln gemäss ihrer Richtung mit Oesterreicb 
gewiesen werden *) ; erst dann wollten sie sich zur AuslieTerung 
der Varnbfiler'schen Güter verstehen. An diesen Forderungen 
nahm nun ihrerseits die Versammlung Anstoss. So kam es, 
dass trotz des Eifers, den bei dieser Verhandlung die Bot- 
schaft der niedern Vereinigung bezeigte, die nicht allein in 
Worms selbst zu vermitteln suchte, sondern auch die auf Ende 
Juni nach Luzern angesetzte Tagsatzung zu besuchen versprach, 
um die Eidgenossen zur Nachgiebigkeit zu bewegen, — doch 



1) Im Ansciig bei Klüpfel, Urkunden 1 S. S40 ff. 

9) So ist offenbar die durcbaus nicht fehlerhafte oder irgendwie sn emendirende Stelle de» 
• Briefes zu verstehen, an der Elllpfel a. a. O. S. 24» Note mit unrecht Anstoss nfnoBt 
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keine Uebereinkunft erzielt ward. SchHesBlich erklirte die 
Versammlung, für sieh bis zum 15. August den Eidgenassen 
Bedenkzeit geben und so lange mit Vollziehung der Acht 
warten zu wollen. Erklären sich die Eidgenossen gegen die 
Annahme des Vorschlages der Versammlung, so soll jeder 
Theil bei seinen Rechten gehandhabt werden. Durch eine 
eigene Urkunde ward dieser Beschluss, da die Varnbüler nicht 
in den gütlichen Anstand willigen wollten , von der Versamm<- 
lung im Namen des Königs verkündet und die Frist bis auf 
den 18. August festgesetzt'). Aus unserem Berichte geht nun 
freilich nicht hervor, welchen Vorschlag die Versammlung im 
Auge hatte , ob den von uns zuerst angeführten , mit dem aueh 
ein als ^Vorschlag zur Güte'* sich ankündigendes undatirtes 
Fragment') im Wesentlichen fibereinstimmt, oder einen an- 
deren , die beidseitigen VITünsche mehr vereinigenden, der etwa 
im Laufe der Verhandlungen entstanden. 

Die Enttäuschung, welche den Hoffnungen, die man auf 
den Wormser Reichstag gesetzt, folgte, und von den eidge- 
nössiachen Orten, wo die Erbitterung nur gestiegen, das 
Aeusserste befürchten liess, soll nach Anshelm') für Maximi- 
lian Grund gewesen sein, die Angelegenheit selbst an die 
Hand zu nehmen , indem er den Parteien einen Tag auf den 
15. August vor sich setzte, die Acht bis Aegidi aufhob, wie 
von Augenzeugen*) berichtet wird, zum grossen Aergcr der 
Reichsversammlung zu Worms, die durch das einseitige Vor- 
gehen des Königs sich in ihren Rechten verletzt glaubte, zur 
ebenso grossen Freude der Varnbüler und ihrer Anhänger, die 
nichts weniger als die Feindseligkeiten einzustellen gemeint, 
in diesem von den Reichsständen in seiner Gültigkeit bestrit- 
tenen Acte eine bequeme Einrede erblickten, falls sie wegen 
Nichtbeobachtung der Achtsaufhebung zu Recht gezogen wer- 



1) Zellweger, Urknndeii S' 8. 88S ff. (Vrgl. dM B^gleltechreiben Bessarar's an EaaUBgea 
a. a. O. S. S86.) 

8) Mitg^theUfr in dem Tags.^Abacb. 8^ S. 5«7» Aam so b. 

a) 8 8* 287. 

4) Matth. Naithart an W. Besserer, 18. August 1497, bei Klttpfel, Urkaaden 1 S. Ul ff. 
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den sollten. Entschlossen dieser Forderung za entsprechen, 
wiesen die Eidgenossen die Annahme des Wonnser Abschie- 
des, den sowohl früher ihre eigenen Boten, als am 2. Augast ^ 
die von Basel und Strassbui^ überbrachten, zurück. Ihr Be- 
schluss war, von sämmtlichen Orten den vom König ange- 
setzten Tag zu besuchen, die niedere Vereinigung, StGallen, 
Appenzell, Rotweil zu bitten, ihre Botschaften mit ihnen zu 
vereinen *). • 

Erst zu Anfang September's begannen zu Innsbruck die 
Verhandlungen zwischen Maximilian und den eidgenössischen 
Boten, über deren Resultat uns ein vollständiger Abschied vor- 
liegt *). Diesem zufolge waren alle zwischen den Eidgenossen 
und der Reichsordnung schwebenden Differenzen daselbst zur 
Sprache gekommen , nur die St. Gallische Angelegenheit aber 
endgültig geregelt. Die Ausgleichung dieser Streitigkeit er- 
folgte auf Grundlage der Rückerstattung aller der Güter in 
und ausserhalb St.Gallen's, weiche den Varnbülern entzogen 
worden; sie versprach ihnen Rückzahlung aller Rosten, wozu 
dieser Prozess Anlass gewesen, durch den König, St.jirallen 



1) Tag8.-AbBch. 8* S. 546, e ; 547, a. 

%) £r m mttgethaUt bai Anshebn 2 S. Ml ff., wKhrand In den Tftg8.-A1>Beh. bloss die Ur- 
kunde steht, dnrcb die Maximilian die Art, wie er den Varnbttler'sehea Handel beigelegt, an* 
gibt (8. 548 N. S82), ohne dass ein Orund für die Weglassung des Abschiedes sieh ersehen 
liesM. Wir theilen denselben aosangsveise hier mit: 

Innsbroek, 1497, 9. Sept., a) zu wissen, dass Maximilian und die Boten der Eidgenossen- 
sehaft awisehen Yambülers Söhnen und Erben und dem BUrgermeister, Ratb und der Ge- 
meinde der Stadt St. GMlen eine Bichtnng gemacht und erriebtet. — b) I>ie Appenseller sollen, 
was sie und ihre Zngewandien Schveodiaer entzogen, ihm wieder austeilen, dieser in den Be- 
richt mit YarnbÜler eingeschlossen sein , freien Wandel überall in der Eidgenossenschaft 
üben. Heimbringen und bia Martini derikgL Mi^. Antwort (endliche Antwort auf den Reichstag 
SU Freiborg) geben ; der Prosess am Kammergericht ist elnsustellen- — c) Der römische König 
wird die Acht gegen Botweil bis Martini aufheben, der Zuversicht, Rotweil werde sich cu 
Freibnrg rechtfertigen. ~ d) Da swisehen der Stadt Konstanz und den Eidgenossen sich 
Streitigkeitea erhoben, die der römische König, da beide Parteien dem römischen Reich ver- 
wandt, gern beigelegt sehen wfirde, hat er sich erboten, gütlich darin zu handeln. Heimbringen. — 
e) Der römische Kö nig bittet die eidgenössischen Bot«i helmzubringen , die Eidgenossen 
möchten ihm Antwort geben, ob sie mit ihm den ewigen Bericht annehmen wollten. Heim- 
bringen. — I) Darnach will der König In Betreff der Absolution dee Orafen Georg tob Sargans 
ans der Acht und derAufhebung der poena laesae mi^estatis ebenfalls gebührliche Antwert geben. 

Auf eine dem Abschied nicht einverleibte Kaehselirilt, den vom König verlangten Beench 
des Reichstages an Freiburg seitens der Eidgenossen betreffend, kommen wir In anderem Zo- 
eanmenbaiig svttek. 
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die Abstellung des ganzen Prozesses , die Znräckgabe der in 
der Acht ihnen entfremdeten, aber noch unve^aehrten Gäter, 
sie hob endlich die Acht bis Martini (il. November) auf, und 
gestattete St. Gallen diese Frist, um durch Erfüllung jener 
Bedingungen die vollständige Beseitigung derselben zu erlan- 
gen. Die Acht über RotweU ward bis Martini abgestellt % eine 
Vereinbarung zur gütlichen Beilegung der Prozedur des Am* 
mann Schwendiner gegen Appenzell von den eidgenössisohen 
Boten auf Hintersichbringen angenommen ')• 

Von tiefgreifender Wirksamkeit waren diese Verhandlungen 
zu Innsbruck nicht. Denn nicht allein St. Gallen, wo die 
Weigerung der Vambuler auf die ihnen von Maximilian an- 
gebotene Entschädigungssumme einzugehen^ die endliche Bei- 
legung ihrer Angelegenheit noch immer verzögerte *), Appen-* 
zell ^), RotweiP), dem der Versuch, die ihm zustehende Schutz- 
und Schirmgewalt über das Kloster Rotenmünster in wirkliches 
Hoheitsrecht umzuwandeln , auf die Klagen der Aebtissin hin, 
wegen Verletzung des Landfriedens die Acht zugezogen hatte *)^ 
der Graf Georg ^ reichten wiederholt bei der Tagsatzung ihre 

■ n ■ 

1) In einem Schreiben vom 9. Sept. (Klflpfel, Urkunden 1 S. 844) verkflndet Maximilian 
dl«M den beiden Haaptleaten dee echviblMhen Bandet. 

S) Absehied Tom 9. Sept. b. 

S) Am 8. Oct. war zu Zfirieh der Ewiechen Vambttler nnd St. Gallen abgeredete Abschied 
▼OD Innsbruck dem rfimischen Kttnig iibenandl und die Vambfller anfffefordert worden, aar 
Vollstreckung desselben sich aof den 82. Oet. in Rheineek einsollnden, welchen Tag Zürich 
nnd Glarua und Ton Bern Wilh. Toa Diessbach, dem die Absolution ron der Acht flbergeben 
worden war, beschicken sollten. (Tags.-Abseh. 8* S. SfiO, h.> Man hielt auch den Beschloss 
V fast, obgleich Maximilian selbst den Eidgenossen mittheilte, wie die Tambttler die ihnen an> 
gebotene Abtragssumme ausgeschlagen, und obgleich letztere erklSrt hatten, sie würden sich 
auf Jenem Tage an Rheineck nicht einstellen, indem man fisstsetste, die eldgenSesischen nnd 
St. gallisehen Boten sollteu durch einen Noter ihre Gegenwart durch eine Urkunde beseage% 
diese dem König Übermitteln nnd dann W. ▼. Diessbach die Absolution herausgeben (a. a. O. 
S. 588. c). Dieser Bestimmung scheint man auch mchgekommen au sein; wenigstens beklagte 
sich St (Hllen am 17. NoTcmber darüber, dass W. ▼. Diessbach, obwohl aie sich bereit ge* 
seigt, dem Targleich naehculeben und darnach an ilnn geschickt, doch die Achtsabsolntion 
nicht herausgeben wolle (A. a. O. S. 666, b). Beror aber eine Entscheidung in dieser Ange- 
legenheit wo die Bidgeneesen ebenfUlp wie^ fir St Gallen sieh verwandten, an Stande kam, 
traf «in Sehreiben Majdmilians ein, das St. Gallen auf den Reichstag nach Freibnrg berief 
(a. a. 0. 8. 667, g; 660, K. &as, b). 

4) Tags.-Abseh. 8* S. 668, f. 

5) Tag8.-Abs«h. 8* S. 665, a; 667, f ; 665, d. 

6) Vrgl. Mfiller, Reichstagatheatrnm unter Maximilian i. 8 S.''485 tt, Buckgaber, Gesch.. 
von RottweU 8* B. 189 ff. 

7) TagirAbseh. 8* S. 651, q ; 668, a; 6«8, g. 
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Klag^Di daröber eiti, dass die Entscheidofig ihrer Streitigkeiten 
nach nicht ei^olgU Neue Beschwerden kamen hinzu von 
Sehaffhausen und Ae^k Abte von St. Gallen , die beide ziun 
Besuche des Reichstages zu Freiburg und zur Bezahliuig der 
Steuer von Maximilian aufgefordert, sich um Bath an die Eid- 
genossen wandten ^). Für diese selbst hatten aber di^ Inns- 
brucker Verhandlungen noch in anderer Beziehung eine weit- 
gehende Bedeutung erlangt , da Maximilian während denselben 
auch das Verhältniss der Eidgenossenschaft zum Reiche wie- 
derum zur Sprache brachte. Die uns von Anshelm überlie- 
ferte drohende Aeusserung, die dem König im Eifer des Ge- 
sprächs entfallen sein soll und die Zellweger mit der Bespre- 
chung dieser Punkte in Verbindung bringt '), — die aem Ab- 
schied vom 9. September angehängte Nachschrift: Es sei des 
Königs ernstliches Begehren, dass ^ie Eidgenossen von allen 
Orten ihre Botschaft mit Vollmacht auf den Reichstag zu 
Freiburg als Glieder des Reiches schicken wollten, da- 
mit man durch gebührliche Handlung möge „fürsehen , dass in 

• 

künftiger Zyt Krieg und Ufruhr vermitten blybe^ '), genügten 
vollkommen, um zu zeigen, dass Maximilan's Ansichten in 
dieser Hinsicht keinen Umschwung erlitten hatten. Dieselben, 
waren sie aber auch auf Seiten der Eidgenossen geblieben, 
die zwar den Reichstag zu besuchen beschlossen, aber nur um 
aufs Nachdrücklichste dem König gegenüber die auf Freiheit 
und Herkommen beruhende Stellung der Eidgenossenschaft 
geltend zu machen. Der König möge davor sein, dass sie und 
die Ihren mit dem Kammergericht nicht bekümmert, der 
Steuer wegen unbelästigt gelassen werden, j^dann wir uns 
unser Friheit und altes Herkommens halten und davon nit 
trengen lassen wellen* ^). 

So hatten sich also die Verhältnisse gestaltet , dass auf 
dem Reichstag zu Freiburg im Br., wohin auf die Bitten Ma- 
ximilians die Reichsversammlung von Worms übergesiedelt 

1) Tag8.-Absch. 8* S. 550, l; 658,f; 565, d; 560, m. 

2) ADsbelm 2 S. 311. Zellweger, Gesch. d. appenz. Volkes 2 S 242. 
8) Anshelm 2 S. 243. 

4) Tags.-Ab8ch. 8' S. 553, d. 
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war , die Entscheidung aller der Fragen , die in dem Lauf dar 
letzten Jahre für die Eidgenossen so hohe Bedeutung erlangt, 
so hoffte man wenigstens, erfolgen sollte. Dahin hatte man 
St. Gallen, Appenzell, Rotweil, den Grafen von Sargaas ge- 
wiesen^), Und von der Entscheidung dieser Streitpunkte das 
eigene Verhalten abhängig gemacht '). Denn wenn auch eine 
Tagsatzung am 2. October zu Zürich den Appenzell betreffen- 
den Artikel des Innsbrucker Abschiedes annahm, so geschah 
es doch nur mit dem Vorbehalte, denselben erst, wenn man 
sich mit dem König über Anderes geeinigt, diesem zugeben zu 
wollen. Auf gleiche Weise ward als Bedingung des Eintritts 
in die Verhandlungen über die Aufnahme Maximilians in die 
ewige Richtung, die dieser zu Innsbruck neu angeregt' )i» die 
Erledigung der andern Punkte aufgestellt^). 

In zweifacher Hinsicht sind uns die Verhandlungen des 
Königs und der Stände mit den Eidgenossen auf dem Rdchs- 
tage zu Freiburg vqn Wichtigkeit. 

Am. 12. Juli brachte Maximilian die Angelegenheiten, um 
deren willen die eidgenössischen Boten sich eingefunden hat- 
ten , zur Sprache. Diese hatten verlangt , Rotweil der Acht 
zu entledigen und den Gang des Hofgerichtes vollführen zu 
lassen ; St. Gallen der zu Innsbruck getroffenen Abrede ge- 
mäss ebenfalls von der Acht zu befreien'), Seine Meinung 
sprach der König dahin aus ^) , dass die von Rotweil das Kloster 
Rotenmunster, welches unmittelbar unter das Reich gehöre, 
aus ihrer Gewalt entlassen und dasselbe in seiner früheren 
Freiheit belassen sollten; St. Gallen's geschah keine Erwäh- 
nung. Die Stände in ihrer Antwort ') fugten der vollständigen 
Billigung der Meinung Maximilian's in Betreff RotweiPs das 
Verlangen bei. Rotweil möchte den Eidgenossen erklären, der 



1) TAg8.<AlMioh. 8' S. 55$, b; 560, k, 566, e; 558, a, 566, d. 
S) T«g8.-Abseh. 8* S. 550, 1. 

3) T«ga.-Abach. 8' S. 551, p. 

4) Tag8.-AbBch. 3* S. 558, e. 

5) (Harppreoht) Staats-Arehir des Caiamergeriohts % S. SSI, t 146. 

6) Harppretht a. a. O. S. 882. 

7) Harppreeht 9 S. 882, S 146. 



iGO Die BeziehoBgeti der-seliweizeriisrchen EidgeBOseensehaft 

Kdnig begehre, dass sie als Bftrger ei^er Reichsstadt ihm di6 
tbliehe Httidigang leisten und ihm Gehorsam erweisen sollten. 
Sei diess geschehen uiid erfolge dann eine Ktte an den Ktoig^ 
ySO wolle kön. Mait. gnädige antwort geben"^. Mit diesen Vor* 
Schlägen stimmte der Abschied, der am 20. Juli s&n Stande kam, 
überäin , dem gemäss die Anfhebung der Acht davon abhängig 
gemacht ward, ob Botweil dem Reiche haldigen , des Reiches 
Anschlag und den gemeinen Pfennig bezahlen werde. Erst 
wenn diess in Ordntung, soUen die Unteriiandiungen über die 
Streitigkeiten der Stadt mit Rotenmünster eröffnet, unter- 
dessen aber der Prozess beim Kammergericht suspendirt 
werden *). 

^ Die St. gallische Angelegenheit, die den Eidgenossen noch 
näher lag und in Bezug auf welche die Stände in dem eben 
angeführten Gutachten Unterhandlungen mit den Varnbfilern 
empfohlen hatten, damit die Irrung abgethan und St. Gallen 
aus der Acht befreit werde, war an den- Auoschuss der Ver- 
sammlung gewiesen, von diesem am 20. Juli behandelt und 
unter Vorbehalt der Genehmigung der Stände ein Beschluss 
gefasst worden, den am andern Morgen der Erzbischof Berihold 
von Mainz diesen eröffnete. DenVarnbülern sollten die ihnen ab- 
genommenen liegenden Güter wieder zugestellt werden ')• Die 
Versammlung erklärte sich fär Annahme dieses Antrages. Von 
Appenzell dagegen war gar nicht die Bede und tiber die Acht 
des Grafen Georg ward nur so viel bestimmt, dass die könig^ 
liehen Boten, die des ewigen Berichtes wegen zu den Eid- 
genossen kommen würden , darüber Antwort bringen sollten '). 
Dann aber ist bei dieser Gelegenheit auch die Frage nach 
dar Stellung der Eidgenossen zum Beiche wieder angeregt. 



1) Tag8.-Abs«b. 8' 8. 574, K. 609, s. 

8) HarpprecM 2 8. 384. Der Besebloss lautet nach Harppreeht a. a. O.: Dass den 
Farenbflhler Ihr entwendete liegende Gfither irieder gestellt geaeht an Zw-oytansend Ghilden 
nnd für das sie mit Urtheil behalten 87. Onlden an baarem QeM «ntrlehtet sott werden, das 
wäre mehr dann so viel Ihnen mit Recht erkennet, also dass mit denen so sie rormals auf 
ihr erlangt Becht nnd Acht genommen hätten Ihnen fttrstunden bey den sieben tarnend 
Gulden, dnoht sie nach Ckstalt nnd Gelegenheit der Saefa genug nnd gleiehmiMig seyn. — 
Was soll das heissen ? * 

8) Tags.-Ab8eh. 8' S. 675( K. 609, b*. 
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Wir konnten «ehm früher darauf hinweisen, "Wie, wShrend 
sonst die AHffasming lllaxirailians und diejenige, welche die 
weniger als jener in idealem Streben befangene Reielis« 
Versammlung vertrat, sieh schroff genug entgegen standen, 
beide in ihren Ansichten den Eidgenossen gegenüber einig 
waren , wie jener von seinem Standpunkt als Oberhaupt dea 
Re^hes, mehr aber noch als Habsburger, diese, welche die 
Eidgenossen als ein losgerissenes Glied des Reiches wieder 
fester mit demselben zu verbinden , sie der Neuordnung der 
Dinge einzufügen, den Satzungen, welche die Verfassung des 
Reichsorganismus zu befestigen und umzubilden bestimmt 
waren, zu unterwerfen verlangten, von einem mehr national- 
deutschen Standpunkt aus in der Opposition gegen die Stellung 
der Eidgenossen zusammentreffen mussien. Aufs Deutlichste 
tritt dieses einmüthige Streben wieder in den Freiburger Ver* 
handlungen hervor. In den bereits erwähnten Vortrag am 
i% Juli hatte Maximilian den Antrag einfliessen lassen : die 
Versammlung möchte mit den eidgenössischen Botschaften 
handeln, damit sie wi« andere Zugewandte und Unterthanen 
des heiligen Reiches in Gehorsam bliesen und andere Reichs- 
tage besuchen und mit andern Ständen des Reiches handeln 
helfen, was geipeiner Christenheit, dem heiligen Reich und 
deutscher Nation ehrlich, nutz und noth sein möchte. 

Mit dem grössten Eifer gingen die Stände auf den könig* 
liehen Wunsch ein. Sie wiesen in ihrer Entgegnung darauf 
hin , wie noch mehrere Städte^ Bern, Solothurn , Luzem, ,den 
Adler und das Reich^ in ihren Wappen führten und forderten^ 
es sallten dieselben als Unterthanen und Angehörige dea Reichs 
in^ Gehorsam gegen dasselbe dessen Tage und Versammlungen 
besuchen *)• Weiter zu gehen mochte als nicht rathsam er* 
scheinen. So sprach denn auch der Abschied vom 20. Juli 
bloss davon, dass die Eidgenossen auf dem Reichstag zu Frei* 
bürg und uaderswo erscheinen und beratken helfen sollten, 
wie den Fortschritten der Türken zu wehren s^*). 



1) Harppr«eht 2 8. 983. 
9) Tftffs.-Abach. 8* S. 574, N. 609, h\ 
Hlst. ArehiT ZV. j[i 
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Statt, wie man erwartet, auf deim Reidiatage z« Freibiirg 
die Beübung aller isweifelhafteB und streitigeß Paakte zu 
erlangen, war man wiederum auf den Alten Weg der Unterbaad^ 
luDg hingewiesen. Wie falsch dieses Verfahren bei der achon 
vorher äusserst erregten Stimmung in der Schweiz war , trat 
klar zu Tage, als die Reiehsversajd^mlung noch weitere jene 
betreffende Beschlüsse fasste* 

Auf dem Tage zu Zärich am 13. August erschienen die 
Ritter Hermann von Eptingen, Walter von Andlau^ flans von 
Kängseck und Meister Konstantins Keller von Schaff hausen 
als me Botschaft Maximilian's 0^ Sie forderten die Eidge- 
nossen auf, die Schaaren, welche dem französischen König aus 
der Schweiz zu gewinnen gelung^i, trotz den schlimmen Er- 
fahrungen, welche die früheren gemacht, bei Lebensstrafe 
heimzumahnen und verlangten, dass dem römischen König 
4000 Mann in den Sold des christlichen Bundes gegeben und 
dem Reiche erlaubt würde, gemäss seines Bxif dem Reichstag 
zu Freiburg gefassten Beschlusses 6000 Mann aus dem Gebiet 
der Eidgenossenschaft anzuwerben, die demselben gegen Jeder- 
mann, ausser gegen die eidgenössischen Stände selbst, je nach 
der Verfügung dieser beizustehen verpflichtet sein sollten* 
Als Entgelt dafür stellten sie eine Pension in Aussicht für die 
Orte oder bloss für einzelne Private. Obgleich die Eidge« 
BfNSsen die vom König und den Ständen geforderte Hülfe kei- 
neswegs geradezu verweigerten, sogar auf dien 28. August 
einen neuen Tag nach Luzern ansetzten, um über dieselbe zu 
berathen, vereitelte doeh eine Reihe von Gründen den Erfolg. 

Zunächst französischer Einfluss, der zu Anfang dieses 
Jahres einen offenbaren Sieg über die Reichsinteressen davon 
getragen hatte. Beinahe zu derselben Zeit, als im Jahr 1497 
die Boten der eidgenössischen Orte den Reichstag zu Worms 
besufcht und daselbst vei^ebens Beseitigung der Streitigkeiten 
mit dem Kammergericfat zu erlangen gestrebt hatten, wareii 
zwischen Frankreioh und den mit ihm vwbündeten eidgenös- 



1) TAg8.-Ab8eb. 8* 8. 578, 1. 
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siseken StiiM« Yerhtkdliiligcitt ta DijM gifAin w<Mt^4»i*)) 
welche den letstern dittKer nhuiiiliitltek €r«WittBrheii verfiiMbAffibii 
sollten , wfelehe St^UtMig dei^ üAfAf^ beMj^libh di9d BaabeS) w^ä 
mit d^ pSi^tftHehe Legat die Eld]g^iiOMeii, tfiti «ie dei^ Ijigü iia 
gewiAnen^ b^edi^aht, ni^ g^gen dei^ jMer fife&e HAlfb vet^pr<f<k 
efce&) Mrwi>6 bei einem iHlfSIligen Kriege def Seh weii mit ileffi 
Rekhe eii»!nQ»iehmeti g^^idUke« Die Atftw^ de« Köti%« Im«- 
tete Mf fceiide Pnilkfe gQndtt^. Ef Mbe fSf aoeh tmd die fild^ 
genesdta a« eii Om^ii iqypelllrt und 1!>el sethem GeiiatfMeit M 
Rem sieh füi' sie vei^exfdet; ebei^sö weüi^ alä seine efgehen 
Linder inföfebte et* die Stehw^ itä Bmile «eben ; sdüte es tvAä 
Kriege k6mm^ , dd welle er die Sidgendsseiif wie «etti «Sgi^nes 
Land bedenken und die YereiAigang gewissenhaft halten*). 
Dagegeü sebeiterte der Verstreb der Boten von ^h^2, Auf* 
nadime in die Vereinigung zu er^irkeri) an d^n Bedjngü)figeifi, 
lA^eiche At stellten *). Sie wollten kefkire bestimme Anzahl 
Knechte sü stellen verbnniten sein^ Verlangteä BezaMüng Aet 
Pension de« verflöse^efiieft Jahrein und Abtrag fuf die in fMin^ 
2ddi9Dhetn Dienste zu N^äfiel, Novära und in der PlcMMie 
G^efattenen. Die andern Boten versprachen ihr Möglichstes 
:M tlmn, u^* eine ntfehti%liehe EinigMg doch bo6fa iM er- 
^ielebf und namenti^ auch Ob^älden zu gewinnen. Hier 
mx «ber hemiiiend Bei^n entgegen , das sich aufs Eifrigste be- 
miibte^ jene bfeicten Orte Htt sieh und 6eln Bündniss mit Maf- 
kmd tXL gewinnen; S^hetaf zu Anfang Oktol^r 1497 würde 
dieses Streben Berns von den anderen Orten mit Unwillen be" 
merkt ^ und bald (IT. Okt.) erfolgte der Beschhiss ,* SchVyz 
und Onterwaldeh sehriftlieh zerr Annahme der französischen 
Vei'eüigün^ ä^uforifern, waht*end eäie eigene Bötscfi^ 
ihnen den Entschluss der übrigen Orte verkünden sollte, Bern 
an seiner Verbindung mit dem Herzog von Mailand, in die es 
auch andere zu ziehen gedenke , rechtlich hindern zu wollen ^). 



1) Tag8.-Ab8ch. 8* S. 644, N. ^. 
8) l^agH.'AVsdh. 8' S. 544, Üi. 
8) TttgSe-Abseh. 8* S. 645, b. 
I) Tltifi.-^Ab8^. 8* S. 580, <». 
6) T«ga.-AbBeh. 8* S. 858, g. 
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Leteterds gesdhah erst im folgeaden Jahre, naehdrai zuvot 
aoi mehreren Tagsatzungen darüber Verhantflinigen gepflogen 
werden 9 während denen sich das gute Einvernehmen zw!- 
sehen Bern und den beiden Orten nur noch verstärkt hatte *)• 
Im Februar 1498 ') traf die erste Botschaft der Frankreich zu- 
gethanen Orte in Bern ein, um eine Aufhebung der mit Lud* 
wig Sforza abgeschlossenen Vereinigung zu erlangen. Man 
begründete diese Forderung namentlich mit der Behauptung, 
dass der Artikel des Bündnisses , durch den Bern sich ver* 
pflichtete, Niemand wider Recht zu helfen, sondern sich so 
lange neutral zu verhalten, als diess mit Ehre und Gewissen 
zu thun möglich wäre, den Bonden zuwider laufe. Bern ant- 
wortete ablehnend« Keinen grössern Erfolg hatte Anflings 
eine zweite Botschaft, die im Juni d. J. vor kleinem und 
grossem Rathe zu Bern die Bitte wiederholte, nachdem man 
eine Zeit lang sich mit dem Gedanken getragen, gestützt auf 
die Bundesbriefe Bern von den mailändischen Capiteln zu 
mahnen ^). Da machte der Herzog von Mailand, bei dem Bern 
durch einen seiner bedeutendsten Staatsmänner, Barthol. May, 
bezügliche Schritte gethan'), durch seine Erklärung, es sei 
nicht seine Absicht, durch seine Freundschaft mit der Stadt 
Bern Anlass zu Zwietracht unter den eidgenössischen Orten 
zu geben , desshalb habe er den streitigen Artikel beseitigt 
und vernichtet , dem Streite ein Ende '). Bern seinerseits ver- 
sprach ebenfalls, die Vereinigung entsprechend abändern zn 
wollen ^). 

Wähoend diesen Verhandlungen , die aufs Neue das Ueber- 
gewicht des französischen Einflusses in der Schweiz bewiesen, 
war in Frankreich ein Thronwechsel erfolgt, Karl VIII. plötz- 



1) Vgl. Taff8.-AbMh. 3' S. 565, e; 557, 1; 569, e. 

5) NamentUoh dnrcb die F48tiMieht TonMartinf 1497, 8. Anibelm S S. 260 IT. (vgl. Hldb«r 
die tiefern ünacbea S. S8, und TUUer, G«seli. des Freistaatee Bern 8 S. 409.) 

8) S. Anshelm 2 8. 870. (TgL Tftge.-A1»sch. 8* S. 568, n,) 

4) Tftgs-JLbBeh. 8' 8. 589, N. 606, a. (vgl. Tagt.-Ab8eb. 8' S. 568, n; S66> e; 667, b.) 

6) TUUer, Geseb. d. Freistaates Bern 8 S. 410. 

6) Lndwlg Sforsa an die eidgenSss. Orte 14B8, 84. Jnni, bei Ansbelm 8 S. 878 (dtstseb). 

7) Tags.-AbBeh. 8' S. 574, c. 
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lieh gestorben und ihm der Herzog von Orleans auf dem 
Throne gefolgt Das System seiner Vorgänger der Sehweiz 
gegenüber aufzugeben , war Ludw% XII. , der schon so viel- 
fach mit den Eidgenossen in Berührung gekommen, nicht 
gemeint Kurze Zeit nach seiner Thronbesteigung, zu 
der ihn die mit seinem Vorganger verbündeten eidgendssi- 
scbenOrte durch Freiburg hatten beglückwünschen lassen 9 
schickte Ludwig, der sich überall mit den Feinden Maxi- 
milians in Verbindung setzte*), eine Gesandtschaft, unter 
der der Baillif von Dijon sich befand, in die Schweiz, die in 
seinem Namen sieh über eine Erneuerung des mit Karl VIIL 
eingegangenen Bündnisses mit den Orten verständigen sollte ^). 
Voran bei den Verhandlungen ward die Bedingung gestellt, 
unter der die Gresandten Vollmacht zum Abschluss hatten, 
dass keines der zehn Orte zurückträte, sondern alle insge- 
9ammt sich an der Erneuerung betheiligten und dass die Ver- 
einigung unverändert beibehalten werde. Letzteres vereitelte 
für diess Mal eine definitive Entscheidung, da auf schweize- 
rischer Seite Stimmen laut wurden, welche die Entfernung 
des Artikels j^der Hilfe wegen' aus dem Bündnisse verlang- 
ten, was die Gesandten, ohne Vollmacht darauf einzugehen, 
an den König zu bringen versprachen^). 

Die Wirkung des französischen Einflusses auf die schwdi« 
zerischen Verhältnisse ward erleichtert durch die immer wieder 
sich regenden Klagen Rotweils und Appenzells. Jenes be- 
schwerte sich* auf demselben Tage, auf dem die Botschaft 
Maximilians erschienen , obgleich zu Anfang Rath imd Bürger 
In die Huldigung und die Bezahkmg des gemeinen Pfennigs 
eingewilligt haben seilen *) , da die Bestimmung Rotenmmisters 
"wegen als ungebührliche Last und als Verletzung ihrer Rechte 
erschien. Denn, wie sie behaupteten, sei das Kloster ^yewelten 



1) T«gs.-Äbaeh. S* S. 687, g. 

2) So mit der P&Is , dem Htnog von Oeldern, Tgl. Bänke, deatseh« Qeaeh. 1 S. 105 
(8. Aufl.). 

3) ao. JoU, Tagf.-Ab(ieh. 8* S. 676, t». 

4) TAgt.-A1>8eb. 3> S. 576, e. 

6) Tftgs.-Abio]i. 8* S. 677, N. 618, e. 



by der Statt Rolwyl* geweaen ^). Die. Eidgenossen suclitop 
aaeh jßizi wieder zu vermitteln. Sie maehten den k$nig}ic)föo 
Boten den VcmtcUag^ Maximilian solle) Qbne d^sbalb die 
gütliche Handlui^, wie man sie im Abschied zu Freibui^ ip 
Aussicht g^Dkommen ^ aufzuheben , gnädig den Artikel so weit 
ab&ndem, dass es Rotweil zu ertragen wäre. An diese Für- 
sprache für Rotweil sah man sich veranlasst, <lie Beschwerden 
Appenzells gogen Schwesidiner zu knüpfen , der seinen Pro- 
i^e»s beim Rammergericht for gesetzt hatte, während doch ge- 
mäss des Abschiedes von Innsbruck, dessen Annahme von d^Q 
Eidgenoasen schriftlich Maximilian angezeigt worden, mit der 
Einsetzung Schwendiners in sein Eigenthuro und der Erlaub 
niss, in Appenzell und der Eidgenossenschaft frei wohnen zu 
dürfen, jede fernere Prozedur gegen Appenzell seitens des 
Kammergerichtes beseitigt sein sollte. Jetzt hatte Seh wen- 
diner doch ein Urtheil erlangt, das ihn berechtigte, von Ap- 
penzell 2331 V« ^Id. und etliches anderes sich vergüten zu 
lassen* Ebenso wenig wie diese Angelegenheit hatte die Frage 
wegen der Acht des Grafen Georg von Sargans , in Betreff 
derer Maximilian den Eidgenossen früher schon Zusagen ge- 
macht, eine Erledigung gefunden. 

Diese Punkte waren sämmtlich nicht dazu angetban , dem 
Vorbringen der königlichen Boten günstiges Gehör zu ver- 
flf^affen. Beinahe wie Bedingungen, an welche die Eidge- 
nossen den Eintritt in die Verhandlungen knüpften , klingt es^ 
wenn sie ihre Beschwerden gegen alle jene Missverhältnisse 
anbringen. Wie man in oben angegebener Weise für Rotweil 
sich verwandte, so auch ffir Appenzell*)« Man überreichte 
den Boten die Bitte, dw König möge Schwendiner zur Be«- 
ofaaektong des bmsbrucker Absdiiedes anhalten, ihn von sei-» 
nem Vorgehen abmahnen ^ indem man nicht beizufügen ver- 
säumte, dass jener eigentlich bei weitem mehr angesprochen 



1) Tag8.-Ab8eh. 8' S. 578 , Anm. sn m. 
9) f. die Anm. 1 angefahrte Stelle. 
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habe, alsf ihm je gehprt, ^nd dass sein Gnf weder von dep 
Appenzellem noch von den EidgenosseA,, geschmälert , vielt 
mebr seinen Brädern überliefert worden sei. Und endlich wie« 
derholtie man frühere Bitten für den Grafen Geoi^, für dessep 
Lo8];Qsung aus der Acht man in den bereits erwähnten Zusagen 
des römischen Königs einen Anspruch erworben zu haben 
glaubte. 

Mit grossem Unwillen vernahm man in Freiburg die aus«- 
weichende Antwort der schweizerischen Tagboten. Es werdf 
viel geredet, meldet Dr. Thüring Fricker, der längere Zeit 
beim Reichstag war, nach Hause, was Gold und Geld in deir 
Eidgenossenschaft zu Unfug vermöchten 0* Aber auch in (^r 
Schweiz machte sich der Unwille bereits in trotziger Ent- 
schiedenheit geltend, als immer wieder die Tagsatzung von 
den drei Parteien mit ihren Klagen bestürmt ward. Rotwejl 
solle das Schwören und die Bezahlung des gemeinen Pfennigfi 
aufschieben, bis der König wegen Rotenmünsters geantwortet*}; 
und Schwyz erklärte, es habe dem Grafen Georg das Ver- 
sprechen gegeben, ihm zur Erlangung seines Rechtes mit Gut 
und Blut behüiflich zu sein '). 

Diese aus den von uns bisher im Zusammenhang erörterten 
Verhältnissen hervorgehende Stimmung der Eidgenossen be«- 
dingte hauptsächlich ihre Stellung zu den europäischen Ver^ 
wickehingen, die jedoch ihrerseits nicht wenig dazu beitrugen, 
die Kluft , die bereits die Schweiz vom Reiche trenn^e^ zw 
vergrössern. 

Als Ludwig XIL den französischen Thron besti^, war diß 
Lage der Dinge äusse^rts günstig, um die Pläne, seines Vorgängers 
aufzunehmen und in nachhaltiger Weise zu verfolgen. Pie 
Liga war gesprengt; in Itfüien Venedig, der Pi^st, Pisa und 
Florenz Frankreich ergeben; in der Schweiz sein Einfluss in 
JPoIge der unklagen Politik seiner Gegner taglich im Steigen; 
im Reiche selbst die Haltung der Stände, denen weniger als 
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die auswärtige Politik die Reform des Reiches ün Innern am 
Herzen lag, und die daher dem Könige eine Reihe von Hemm- 
nissen bei der Verfolgung seiner Zwecke in den Weg stellten, 
indirect der französischen Politik von nicht geringem Nutzen; 
sogar die Niederlande waren gewonnen, und als dann Maxi-, 
milian, gestützt auf die zu Freiburg mit den Ständen erlangten 
Vereinbarungen den Krieg eröffnete , misslangen seine Züge 
in die Champagne und nach Burgund geradezu, während der 
Krieg in Geldern keine nachhaltige Wirkung hatte. 

Drei Botschaften hat Maximilian im Zusammenhang mit 
diesen Verhältnissen in die Eidgenossenschaft abgeordnet. Die 
eiste bereits im Juli an Bern *) : ihr war der Auftrag geworden, 
wo möglich die Eidgenossen von einer feindlichen Digression 
zu Gunsten Frankreichs abzuhalten , sie zu bewegen , Ludwig 
kein Volk zulaufen zu lassen, noch mit demselben ein Bünd- 
niss abzuschliessen. Dagegen möchten sie dem Reiche 6000 
Mann anzuwerben gestatten. Eine Spur, dass über diese An- 
träge je auf einer Tagsatzung verhandelt worden, findet sich 
nicht. Die Wirkung derselben zeigte sich bloss darin, dass 
einmal Bern dem Baillif von Dijon , der zu derselben Zeit für 
Frankreich in der Eidgenossenschaft um Söldner warb , das 
freie Geleite, welches er von den andern Orten zugesichert 
erhalten hatte , hartnäckig verweigerte und dann erst unter be- 
stimmten Bedingungen auf die Verwendung dieser hin (fasselbe 
bewilligte*). Dann aber gelang es doch, für Maximilian eine 
zahlreiche Schaar') aus dem eidgenössischen Gebiete zu ge- 
winnen , hauptsächlich solche Leute , die noch von den Zügen 
nach Neapel und Novara her Anspräche an den französi- 
schen König hatten und für die sich nun der römische König 
und das Reich zu verwenden versprachen *). Eine noch grös- 
sere Zahl angeworben hatte aber der Baillif von Dijon, ob- 
gleich die bei Maximilian stehenden Eidgenossen BchriftlicK 
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und darch einen eigenen Boten die Tai^atswig gebeten hntten, 
keine Mannsehitft wider sie aus der Schweiz ziehen zu lassen, 
indem sie ihre Handlungs^jj^se aus dem Benehmen Frank- 
reichs ihren berechtigter Forderungen gegenüber zu recfatfer« 
tigen suchten ^). 

Die zweite Botschaft Maximilians und des Reiches traf xu 
einer Zeit in der Schweiz ein , als der Krieg schon ausgebro- 
chen und die beiden Heere in Burgund einander gegenüber 
standen. Wir haben ihrer und der abschlagigen Antwort, die 
ihr zu Theil ward, in anderer Verbindung gedaeht (s. o. S. 163)« 

Dieselben Gründe, die ihr entgegenwirkten, hinderten auch 
die Erfolge der dritten Gesandtschaft, die der König in einem 
eigenen Schreiben sämmtlichen eidgenössischen Orten ange« 
meldet hatte'). Seinem Ersuchen, die Orte möchten zur An« 
hörung seiner Gesandtschaft ihre Boten auf den 15. Sept. zu 
einem Tage nach Bern senden, leisteten aber schon nicht mehr 
alle Fplge^). Allerdings überwog unter denen, die ihre Ab* 
geordneten nach Bern geschickt, wenn wir Anshelm Glauben 
schenken dürfen^), unter Berns Einfluss das Interesse für 
Maximilian und das Reich. Denn als die königliche Botschaft 
die schon früher vorgebrachten Punkte, die von Maximilian in 
seinem Schreiben ebenfalls betont worden, wiederholte, als 
sie verlangte , die auf Seiten Frankreichs stehenden Knechte 
zurfickzumahnen, dafür aber dem römischen König weitere 
Anwerbung für seinen Kampf mit Ludwig zu gestatten, — 
machte sich üicht geringe Neigung bemerklich, denselben 
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insofieiTA tu entsf>rediea , dass man ein ZitnammentTeffend^t 
Wf beiden Seiten stehenden eidgenössiseheff Söldner zu ver- 
Uliidem) aUföllig auch eine Veirfpittlung zwischen den beiden 
Königen zu Stande zu bringen suche. Wie dagegen wenige 
Tage nachher am 26. September zu Luzern die Boten sämmt« 
lieber Orte zusamm^traten , zeigte sich deutlieh, dass jene 
Maximilian und dem Reich günstige Stimmung doch nur in 
den wenigsten ihre Anhknger zählte. Eine entschieden ableh- 
nende Antwort erfolgte; die Mehrzahl wies jede Abmahnung 
der Söldner zurück , und was den andern zugestanden wnrdie^ 
beachränkte sich darauf, dass es ihnen nicht benommen sein 
sollte, für sich schriftlich oder durch Boten die Ifaren heim- 
Eumahnen. Von einer Vermittlung zwischen. den Königen war 
nieht mehr die Rede^). Und doch hatte Maximilian die Zu* 
gehörigkeit der Eidg^ossen zum Reiche aufs Bestimmteste 
hervorgehoben : dem Reich und ihin , als ihrem rechten Herrn 
und Rom. König, möchten sie mit aller Macht zuziehen, ver- 
lai^te er in seinem Schreiben'). 

Hiemit endigten, so viel sich aus dem bekannten Matefial 
evsehen lässt, die Verhandlungen zwischen der Eidgenossen- 
Beba£t^ und dem Reiche. Allerdings erfolgten von Seiten der 
Schweiz noch mehrere Male Schritte beim römischen König 
in den noch ungelösten streitigen Punkten. Noch einmal legte 
»an auf derselben Tagsatzung, auf der man die dritte Böt- 
«ehaA Maximilians abschlägig besehieden, Bitte ein für Appen- 
zell *); noch einmal nahm im Oktober Rotweil die Aufmerk- 
samkeit der eidgenössischen Tagboten in Anspruch^); noch 
einmal verwendete man sich für den Grafen von Sargans ^). 
Doch zu ruhigen Unterhandlungen Hess es die Erbitterung, die 
auf beiden Seiten die Gemüther ergriffen, nicht mehr kommen. 
Eine allgemeine Gährung hatte in der Schweiz das Volk er- 
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griffen und nicht minder jenseits des Rheines Fuss gefasst. 
Die Chronisten melden die Schimpfreden und die unanst&ndigen 
Handlungen, mit denen man ^eine Gegner ml verspotten meinte 
und seinem Aerger Luft machte. Die Tagsatzung erschreckte 
einmi^ die Kunde , wie eine Freischaar sich ansammle , um 
der verschiedenen Differenzen wegen einen Zug gegen Schwa- 
ben zu unternehmen^). Bereits sahen sich die Eidgenosseci 
genöthigt, sich für Einen von Bremgarten, der im Suadgau 
von Solchen, die sich der Eidgenossen Feinde nannten, ange- 
fallen und des Seinigen heraubt worden, beim Landvogt im 
Elsass zu verwenden '). Dass bei dieser Lage der Dinge eine 
Aufrechterhaltung des Friedens und eine friedliche Ausglei- 
chung der tief wurzelnden Differenzen nicht mehr möglich 
sei , — diess Gefühl war zu wiederholten Malen bereits hüben 
und drüben zum Ausdruck gekommen. Wie im vorigen Jahre 
der schwäbische Bund gegen einen alliulligen Angriff der Eid- 
genossen sich rüstete, so hat im September 1498 Maximilian 
selbst, als er einen Zug gegen Ludwig von Frankreich zu 
unternehmen im Begriffe stand und nun befürchtete , es möchte 
Frankreich mit den Eidgenossen, aus deren Gebiete derBaillif 
von Dijon soeben eine grosse Zahl Volkes angeworben^ emßn 
neuen Vertrag schliessen und sie zu einem Angriff auf die 
Grenzgebiete bewegen, sich an die Boten und Rathe des schwa- 
bischen Bundes zu Esslingen gewandt, mit der Bitte, ihm den 
kleinen Anschlag zur Wahrung der Grenze zu bewilligen ')• 
Und als es noch in demselben Monat gelang , Konstanz end- 
lich für den schwabischen Bund zu gewinnen, im Ganzen mit 
vortheilhaften Bedingungen, so hiess es doch, bei einem Kriege 
gegen die Eidgenossen solle die StjBtdt wie die anderen im 
Bunde mit Leib und Gut und ganzer Macht Hülfe leisten und 
darin gar keine Sonderung haben ^). 
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6. Der Schwabenkrieg und der Friede von Basel , 1499. 

Fassen wir das Bisherige zusammen, so finden wir, dass 
nur eine Möglichkeit zur Ausführung von Maximilians Plänen 
den Eidgenossen gegenüber noch geblieben war — die Waffen- 
gewalt. Die Unterhandlungen , durch welche Maximilian Auf- 
nahme in die Verbindung , in der Sfgismund mit' den Eidge- 
nossen gestanden, zu erlangen gemeint, dann der schwä- 
bische Bund hatten ihr Ziel verfehlt; hernach, als auch die 
Beichsstände sich Maximilians Absichten näherten, die Wormser 
Beichsreformen ein Bindeglied zwischen der Schweiz und 
dem Beiche werden sollten, war durch sie sowohl als durch 
die mit ihnen in Zusammenhang stehenden Streitigkeiten die 
Erbitterung nur gestiegen, die Sonderstellung der Eidgenossen 
einer immer grösseren Verschärfung entgegengetrieben« Wie 
sehr französische Politik mit an dieser Wendung der Dinge 
betheiligt war, ist zu wiederholten Malen nachgewiesen wor- 
den. Ob es in Maximilians Absicht gelegen, zu jenem äusser- 
sten Mittel zu greifen, ist wohl kaum mit Sicherheit zu be- 
stimmen. Jedenfalls kam der Funke, der den aufgehäuften 
Zündstoff in Flammen setzte , von ganz anderer Seite. 

Eine natürliche Folge der gefahrdrohenden Lage, wie sie 
sich unter dem Einfluss jener Momente gestaltet , war es, dass 
beide Theile in den Grenzgebieten festen Fuss zu fassen sich 
bemühten. Vor allem handelte es sich hier um Konstanz, 
dessen Wichtigkeit ebenso sehr beiden Theilen einleuchtend 
entgegentrat, als die Eidgenossen in ihren Bemühungen , die 
Stadt zu gewinnen , ein bedeutendes Hinderniss in dem früher 
erwähnten Freischaarenzuge aus üri, Unterwaiden und Zug 
stiessen, dessen Nachwehen noch immer nicht erloschen. 
Lebhaft waren besonders im Laufe des Jahres 1496 die Be- 
mühuBgen der übrigen Orte ^ die Streitigkeiten beizulegen. Zu 
wiederholten Malen wandten sie sich an die drei Orte, den 
Anlassbrief herauszugeben und die Sache gemeinen Eidge- 
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nossen zu übertragen 0; man dachte daran , die Stadt in der- 
aelben Weise mit der Eidgenossenschaft zu verbinden, wie 
das bd St, Gallen , Appenzell der Fall. Die Ausführung eines 
Entwurfes aber, der im Mai aufgesetzt war, scheiterte an dem 
Versprechen, welches Konstanz dem römischen König ge^ 
geben , sich mit Niemand zu verbinden '). Aber auch die ver-^ 
schfedenen Versuche, eine Einigung über die Form, in der der 
Streit zu entscheiden, herbeizuführen, welche namentlich gegen 
Ende d. J. und zu Anfang des folgenden, als die Furcht, die 
drei Orte möchten etwas Feindliches gegen Konstanz unter« 
nehmen ') , die übrigen Orte dazu antrieb , sich rasch folgten, 
blieben ohne Erfolgt). Und als die drei Orte, nachdem sie 
die ihnen von Konstanz angebotenen Rechte abgelehnt ^), wie» 
der holt versprachen, nichts Feindliches gegen die Stadt unter» 
nehmen zu wollen *), liess man die ganze Angelegenheit ruhen» 
Im folgenden Jahre aber gelang es dem schwäbischen Bund» 
die Stadt Konstanz, die schon im Mai 1497 dem römischen 
König geschworen 9 unter äusserst günstigen Bedingungen 
zum Beitritt zu gewinnen ^), nachdem ihr bereits im Juni 1497 
die Versicherung geworden, falls sie ihrer Freundschaft zum 
Bunde wegen befeindet werden sollte , sie nicht verlassen zu 
wollen •)• 

Während so einer der festesten Punkte in jenen Gegenden 
für die Eidgenossen verloren ging , bildete sich auf einer an- 
dern Seite um so enger eine Allianz gegen Oesterreich. Die 
Bünde, die sich im Laufe des 14. und 15. Jahrhunderts in Grau- 
bunden gebildet, standen zum Theil in ähnlich gespanntem. 
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Yeiiialtniss zu Oesterreit^h. £d *) w«ren drei von einander ge- 
sebiedene Gruppen t dflüsr gemeine Gottesbaus, eine dem Bischof 
und dem Domcapitel wesentlich selbstständig zur Seite stehende 
Cdrporation; neben dasselbe trat seit 1424 ebenfalls völlig ausge- 
bildet der graue Bund im obern Churwalchen; und endlich 
die eilf Gerichte unter gräflich toggenburgischer Hoheit, seit 
1436 zum Schutz gegen Oesterreich verbündet. Die ^beiden 
letzteren waren jeder Theil fftr sich mit dem gemeinen Gottes- 
haus verbändet, Jener bereits seit 1425 (und 1440[), dieser 
durdh den Bund des Jahres 1429. Dagegen hatten sie alle 
zusammen noch keinen gemeinsamen Bund geschlossen*). 
Mit diesem democratischen Elemente im Streit lag die Ari- 
stocratie des Landes, an ihrer Spitze der Bischof von Chur, 
die einen Halt an Oesterreich fand. Als einen natürlichen 
Stützpunkt fQr jene bot sich dagegen wie von selbst die Eid-' 
genossenschaft dar. Den eigentlichen Anstoss zu einer engem 
Verbindung mit dieser gab der Uebergang der vorderöster- 
reichischen Besitzungen an Maximilian in Folge des Todes des' 
Erzherzogs Sigismund und die nun rasch wachsende Macht 
des Königs in jenen Gegenden, der noch in demselben «fahre 
vom Grafen von Metsch das Prättigau käuflich an sich brachte, 
während ausser diesem noch die ehemals toggenburgischen' 
Hoheitsrechte, die Lehen im Bund derer aus den Gerichten 
nebst der Herrschaft Räzüns sieh in österreichischem Besitze 
befanden. Wie geßhrlich aber Oesterreichs Nachbarschaft sei, 
hatten erst in den letzten Jahren des Erzherzogs Sigismun<it 
die im unteren Engadin ausgebrochenen Streitigkeiten gezeigt. 
Eine erste Besprechung einer Verbindung der Eidgenossen 
mit den drei Bünden in Churwalden auf einer Tagsatzung zu 
Zug (10. October 1496) war ohne Erfolg geblieben, da Zürich 
und Schwyz hauptsächlich gegen einen Artikel Widerspruch 
erhoben, der jedem der drei Bünde die Stellung eines Ortes 
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in <iep Eidgenossenschaft zugesichert wissen wollte 0- Erfolg« 
reicher war eine noch iii demselben Mona! abgehaltene Zusam- 
menkunft eidgenössischer Boten mit Abgeordneten der drei 
Bünde in Wallenstadt , von der die Gesandten beiderseits den 
Entwurf eines Bündnisses heimbrachten *). Wahrend von den 
Eidgenossen die Mehrz^ahl, Zürich, Lnzem, Schwys^ Untere 
wallen und Zug, d&a Entwurf annahmen '), erfolgte dagegen 
seitens des Gotteshaus- und des Zefangerichtebundes eine ab«* 
lehnende Antwort^), Lässt sich bei jenen der Einfluss der 
naturgemäss auf eine Verbindung dieser Oesterreich feindlichen 
Gegenden hinarbeitenden französischen Politik kaum in Ab- 
rede stellen, so ist andererseits ebenso deutlich, dass der Zehn- 
gerichtebund direct' durch seine Stellung zu Oesterreich 
von der Annahme des Entwurfes abgehalten wurde. Denft 
d^ nicht bloss dem Inhalte des Bündnisses entspringeftde 
Gründe seine Haltung bedingten, sondern anderweitiger Ein** 
fluss dabei thätig war , glauben wir daraus schliessen zu dfir» 
fen, dass die beiden Bünde, welche diie Eidgenossen ablehnend 
beschieden, sich alle Mühe gaben, auch den oberen Bwod, 
der sich zur Annahme des Entwurfes äusserst geneigt zeigte, 
von derselben abzuhalten und zwar unter Berufung auf ihre 
Bünde, was, wie die Boten des dritten Bundes nachwiesen, 
nur unter Missachtung dessen , was man früher gestattet, mög- 
lich war^). Trotz dieses Widerspruches des Gotteshaus- und 
des Zehngerichtebundes erfolgte am 21. Juni 1497 der Abschluss 
eines Bündnisses zwischen sieben eidgenössischen Orten und 
dem oberen Bunde ^). Bern hielt sich seiner ganzen Politik 
gemäss von dieser Verbindung mit dem Maximilian feindlich 
entgegenstehenden Bunde fern. Beide Theile, ward bestimmt, 
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8) TagMtzung zu Zürich vom 80. Nov. 1496: Tags.-Ab^ch. 8* S. 518, a. 

4) Tag8.-AlMc]i. 8* S. 686, N. 559, f. 

5) Ebenda. ■• 

6) Abgedruckt Tags.-Absch. 8' S. 74 5 ff. Bereits im Abschied des Tages sa Lnsem vom 
6. April d. J. wird der Abschluss des su Wallenstadt verabredeten Bündnisses mit dem Bei- 
eats, dass es ewig wShren soll, gemeldet, (a. a. S. 538, g.) Vgl. a a. O. S. 580, k; 586, ■. 
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h.alten in ihren Gesch&ften Frenndschaft und treues AuFs^en, 
keiaer leistet de» Feinden des luidern Vorschub, sondern jeder 
verspricht sie nach Rr&ften abzuwehren. Daran knöpfen sich 
die gewöhnlichen Bestimmungen über das Verhalten bei Strei- 
tigkeiten sowohl der Eidgenossen insgesammt oder eines Ortes 
insbesondere und dem Bunde, die ein nach Wallenstadt zu be- 
rufendes Schiedsgericht zu schlichten hat, als zwischen Pri- 
vaten, für welche der Grundsatz gilt, dass der Beklagte vor 
seinem Gerichte zu belangen ist; ferner die Gewährung feilen 
Kaufes; das gegenseitige Versprechen, keinen Frieden zu^ 
schliessen, ohne einander einzuschliessen , und kein neues 
Bfindniss einzugehen, ohne gegenwärtiges vorzubehalten. 

Im folgenden Jahre suchte und fand dann auch der Bund 
d^ Gotteshausleute, dei: noch nach dem Abschlüsse jenes 
Bundnkses dem. grauen Bund seinen Unwillen darüber bezc|^t 
hatte ^), eine Stütze an den eidgenossischen Orten. Im Nov* 
1498 berichteten die Boten des oberen Bundes von der Mög* 
lichkeit, die Gotteshausleute zum Beitritt zu dem Bunde zu 
bewegen und fanden die Eidgenossen bereit dazu'). Die 
einzige Schwierigkeit machte der Bischof. Während bereits 
am 10. Dezember die andern Glieder, aus denen der sogenannte 
niedere Bund bestand — Stadt und gemeine Gotteshausleute 
— die Vereinigung ganz in der Weise zugesagt hatten , wie 
sie das Jahr zuvor mit dem grauen Bunde abgeschlossen wor- 
den, verlangte dagegen der Bischof und, wie es scheint, auch 
das Domkapitel gewisse Abänderungen, die sich theils auf den 
Artikel über Austragung der Streitigkeiten, theils auf den 
Vorbehalt bezogen. Bereitwillig gingen die Eidgenossen darauf 
ein und bestimmten , dass wenn der Bischof zufrieden sei, das 
Bündniss wie das , welches vor 4 Jahren der Bischof Thomas 
von Konstanz mit sechs Orten geschlossen, lauten solle'). 
Weiter sind damals wohl die Verhandlungen mit dem Bischof 



1) T«gs.-Abscb. 3' S. 516 f.< 
8) Ebead. S. 687, d. 
8) Eb«nd. S. 590, k. 
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nieht geftihft worden : weder von einer bejahenden noeh tos 
einer %'emeinenden Antwort desselben findet sich in den Tag* 
satzuBgsabsdiieden irgend welche Spur. Mit der Stadt Chav 
dagegen imd den Gotiesfaanslenten ward am 13. Dezember 
ein durchaus mit jenem ersten gleichlautendes Bnndniss abge* 
sehlössen ^). 

IMese Verh&Itnisse gaben den Anlass zum Ausbruch der 
Feindseligkeiten zwischen d^i Eidgenossen und dem schwä- 
bischen Bunde, Die ') Streitigkeiten nämlich zwischen Oester« 
reich und den Bundnern aber Gerichtsbarkeit und andere 
Hoheitsrechte und über Grenzbestimmungen u. s. w. im Mün^ 
Sterthaie, die, nachdem bereits früher ein Versuch, dieselben 
auf schiedsgerichtlichem Wege beizulegen, misslungeu, beson* 
ders seit dem Tode des Erzherzogs Sigismund in schroffer 
Weise wieder hervorgetreten waren , hatten in der letzten Zeit 
die Spannung äusserst erhöht. Dazu kam , dass bei den öster-* 
reichischen Regenten in Innsbruck wenig guter Wille zu fried- 
licher Beilegung der streitigen Punkte sich fand, besonders 
seit Graf Georg von Sargans den Aufenthalt Eines aus ihrer 
Mitte , des Georg Gossenbrod, in Pfäfers benutzt hätte, ihn 
anzugreifen, um sich so ein Mittel zu verschaffen, den römischen 
König zur Aufhebung der Acht, die noch immer über ihn ver* 
hängt war , zu zwingen. Der Anschlag war zwar misslungen^ 
mit Hülfe des Abtes von Pfafers Gossenbrod entflohen, die 
Erbitterung aber in Innsbruck nur um so mehr vergrössert« 
Da bot die Abwesenheit Maximilians in Geldern erwünschten 
Anlass zu feindseligem Vorgehen. Schon im Dezember 1498' 
hatten die königlichen Bäth'e zu Innsbruck die festen Plätze 
im Vinschgau in Vertheidigungszustand setzen lassen, bei 
Glurns eine kleine Macht zusammengezogen und das Kloster 
Münster besetzt, nicht ohne Gewaltthätigkeiten gegen die 
Gotteshausleute sich zu erlauben. Der Ausbruch eines Krieges 



1) Abgedraekt ebenfl. S. 763 ff. 

2) Für das Folgende ist benutzt Jäger, der Bagadiner-Krieg im Jabr 1499 in Neue Zeit* 
Mbrift des Ferdinandeoms in Innsbraek Bd. 4. 

Bist. ArchiT XV. J2 
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war aber dareh den Schiedssprach der Botea des Bischefs 
Friedrich von Augsborg, an den beide Tbeile sieh gewandt, 
noch verzögert ; ebenso ein zweiter drohender Brodi, als den 
Bfindnem gelang, die Tyroier, welche sieh in den Besitz 
sammtlicher Plätze im Vinschgau gesetzt und ihre bew^nete 
Macht bedeutend vermehrt hatten, aus Münster zu verdran« 
gen, — durch die Vermittlung des Bischofs Hugo von Konstanz. 

Indessen hatten sich beide Theile um Hülfe an ihre Ver» 
bündeten gewandt : die Innsbrucker Regenten an den schwa* 
bischen Bund , die Bändner an die Eidgcmossen ^). Sechshun«- 
dort Mann aus Uri waren auf die erste Mahnung hin aufge- 
brochen; aus mehreren andern Orten, hauptsächlich aus den 
Landgemeinden und Luzern, ward die Grenze längs des 
Rheines besetzt« Die andern rüsteten; auch Bern , doch ohne 
das rasche Vorgehen zu billigen. Nicht bloss die Bücksicht 
auf Adrian von Bubenberg, der den ^gemeinen Eidgenossen 
zu Out und Frid' als Bote bei Maximilian sich befand, son- 
dern auch auf ihre noch ungerüstetan Schlosse^ und Land- 
schaften, liess jene Massregel als verfrüht erscheinen*). 

Der schwäbische Bund, den die königliehen Räthe kraft 
der Verbindung, in der ihr Herr mit demselben stand, gemahnt, 
hatte ebenfalls nicht gesäumt, seiner Pflicht nachzukommen. 
Am 20. Juni 1499 entwarf eine Versammlung zu Konstanz eine 
umfassende Kriegsordnung ') ; ein eigener stehender Soiegsrath 
aus vier Mitgliedern zusammengesetzt, erhielt in Konstanz 
seinen Sitz: Mannschaft ward aufgeboten und mit ihr das 
rechte Ufer des Rheines von Hardt bis hinauf nach Mayenfeld 
gewahrt. 

So standen sich die Gegner gegenüber, jeder den Angriff 
des andern befürchtend, keiner geneigt, den Frieden zu bre-> 
eben. Da trafen die Umer, die nach dem Schiedssprüche des 
Bischöfe von Konstanz den Heimweg angetreten, im Rheinthal 



1) Statthalter aod Rfithe su DisBentia an Uri 26. Jan. 1499, bei Anshelm S S. 804. 
S) Bern an Lozern 2. Febr. 1499, bei Anshelm 2 S. 807 f. (V|^. das UiMMiv Berns an den 
rBiiadsehen König Tom 1. Febr. 1489, a. a. O. S. 809 f.) 
8) Abgedruckt bei Anshelm 2 S. 292 ff. 
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'ein; mit ilmen bmchen j^fzt auch die Scbftaren der Söhwyzer, 
Untervraldner, Luzernei* u0d Zager nach Hause mf^ jene den 
Weg dber Sargans und WallenUtadt einschlagend , diese bei 
-6ntenberg vorbei. Deä Friedens niebt achten«!, wiederholt di^ 
Besatzung des Schlosses — 200 Lanzknechte — alte Neckereien, 
feuert auf die Schweizer^). Schnell entschlossen, machten 
4iese Halt, mahnen die Umer herbei and lagern, darch sie 
verstärkt, bei Atztnos, während jenseits des Rheines die 
Truppen des schwäbischen Bundes sich ebenMIs sammeln, 
von Bregenz bis nach Liuziensteig das Ufer besetzend*). 
Rasch folgen sieh nun das erste Gefecht in der Nacht des 6. 
Februars , die Einnahme Meienfelds und die Besetzung Luzien- 
«teigs durch den schwäbischen Bund. 

Das Verlangen, diesen durch Verrath herbcigefQhrten 
Verlust zu rächen , f&hrt nun die Eidgenossen über den Rhein. 
Am 11. Abends setzt eine Schaar bei Gutenberg über, die 
Bundner bei ihrem Unternehmen gegen Luziensteig zu unter- 
statzen; bei Triesen folgen am folgenden Tage die andern nach. 
In glücklichem Kampfe werfen sie die feindlichen Schaaren 
zurück, nöthlgen Vaduz zur Uebergabe und, nachdem es den 
Bündnern gelungen , Luziensteig und Meienfeld wieder zu ge- 
winnen, wendet man sich den nördlichen Gegenden zu. 

So war mit einem Schlage die Lohe zur hellen Flamme 
angefacht, innerhalb weniger Tage der Kampf längs der Grenze 
in vollem Gange. 



Wir beschränken unsere Darstellung auf die bis hieher 
durchlaufene Reihe von Jahren, ohne auf die Verhandlungen 
während des Krieges bis zum Friedensschluss zu Basel am 
22. September d. J. uns näher einzulassen. Vielleicht werden 
unsere Auseinandersetzungen genügen, um nachzuweisen, wie 
das Verhältniss der schweizerischen Eidgenossenschaft zum 



1) Anshelm » S. 31S. — GlnU-Blo^iliAiiB a. a. 0. S. 77. 
S) Anshelm 2 S. 314. 
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deui«cj^€9i IVeiiphte, di^men Eutwids^^bsai^^ bh auf 4Üe Wtikl 
MaiKimiliaDB z^m riiiüsebeii KSnig wiir emleBfABgftweise iii 
ihi;en Ha^ptpiifikteii «^uleteo , in 4e% htzten JiiAre& des iS» 
JabrhuQdects sich mit fjn^ir gewisara N^^eadigkeit gealaHett 
m4A0ate* Sie zeigteq die Bctatir^ongea Maximilians imd deir 
j^eiobastände , die S^aabeo , welche z^ei Jafapfaund^te «wi- 
sehen der Schweiz uad dem Reich gezogen ^ z« beseitigen; 
sie zeigten auf der andern S^te aber aaeb den Einfiuss der 
gewi^ljgen eiiropäischeii Interessen auf die Geaehicke der 
schweizerischen Orte. In dem Zuawimenwirfcen dieser beide» 
Momente fanden wir den Grund dafiar, dass die Eidgenossen 
zur Behauptung ihrer Freiheiten und des Het^oüidieBa in offenen 
Kampfe ^egen Maximilian einslanden. Der Krieg, bis zu dessen 
Auabiruch'wir die Veifhaltnisse verfolgt, war eine aothwendige- 
Consequenz der Politik, welche der römisebe König der 
Schweiz gegenuhep verfolgte^ und daher sein Ausgang ßkr 
das Verhältniss der letzteren zum Reieh^ von entscheid^ider 
Bedeutung. Diess nachzuweisen muss einer ^äteren Arbeit 
vorbehalten bleiben, deren Aufgabe es sein wird, die diplo- 
matischen Verhandlungen während des Krieges, ihren Eihflus» 
auf die Haltung der Eidgenossen sowohl vor als wahrend der* 
Friedensverhandlungen zy. Sehafflhausen und Basel zu ver-^ 
folgen und den Frieden selbst in seiner Bedeutung für das^ 
Verhältniss der kri^fuhrenden Machte zu würdigen und zu 
zeigen, wie dieser bei an und für sich untergeordnetem Werthe 
durch thatsächliche Anerkennung der von den Eidgenossen im 
Lauf der Zeit gewonnenen wesentlich selbstständigen Stellung 
dem Reichsorganismus gegenüber eine ausserordentliche Wich- 
tigkeit erhielt nnd als letztes Glied sich an jene lange Kette 
von Entwickelungen anschloss, deren Spuren wir bisher nach • 
gegangen. Waren diese auch oft kaum wahrzunehmen, nur 
mit Mühe Wirken und Gegenwirken der einzelnen Elemente 
zu entdecken; — immerhin genügt, was wir gefunden, um 
unsere Aufmerksamkeit in hohem Maasse in Anspruch zu 
nehmen, sei es, dass wir lediglich von nationalem oder von* 
allgemein europäischem Standpunkte aus an die Würdigung 
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jener Jahre herantreten, iü ihnen ein Symptom des ausgehenden 
Mittelalters, oder aber den Wendepunkt in dem Verhaltniss 
der Schweiz zum Reiche erkennen, von wo an jene in unge- 
störter Ruhe ihre innere Entwickelung selbstständig weiter ge- 
fuhrt; durch Aufnahme Basels, Schaffhausens und Appenzells 
in den Bund den Kreis der alten Eidgenossenschi|ft geschlos- 
sen; selbstständig und in einer von den t>^utscben vielfach 
abweichenden Art die Lösung der religiös^i Fragen des 16« 
Jahrhunderts versucht; selbstständig immer entschiedener eine 
Neutralität nach den Begriffen jener Zeit ausgebildet und in 
den Wirren des 16. MiriMmdsits'raid'ddn Zeiten des dreissig- 
lährigen Krieges behauptet hat, bis endlich der westphälische 
Friede, der auch in anderer Hinsicht alte Verhältnisse im 
Reich zu lösen bestimmt war, die formliche Anerkennung der 
seit anderthalb Jahrhuad^rten thatsichKoh bestohteden Un- 
abfaiagigkeit und Selbslataadigkeit der schweizerJacheA Eid^ 
geMssensohafl brachte. 
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Die Sieohenhäuser in der Schweiz. 



Von 



AmoM nrtbehelar» 



Die Siechenhäiiiier in der Sehweiz sind wie diejenigen in 
ftst dem ganzen übrigen Europa entelanden in Folge starker 
Verbreitung des Aussatzes (lepra) , d. i. einer düreh Entar- 
tung der Blut- und Saftebildungsorgane erzeugten Krankheit» 
Dieselbe trat zuerst im Morgenlande auf und zwar nach dem 
Zeugnisse der Bibel circa 1500 v. Chr. bei den Juden und laut 
Herodot ca. 500 v. Chr. bei den Persem. Aus Asien gelangte 
der Aussatz durch die Kriege der Römer nach Italien, wo er 
laut Plinius vor dem Zeitalter des Pompejus (72--48 v. Chr.) 
nicht vorkam. Im 7. und 8. Jahrhundert n. Chr. aber war 
derselbe laut Raymond unter dem germanischen Volke der 
Longobarden, welches damals den italienischen Boden be- 
wphnte, sehr verbreitet. Diese Thatsache widerlegt demnach 
die frühere Meinung, dass der Aussatz erst durch die Kreuz- 
züge (1096—1270) ins Abendland verpflanzt worden sei; aus- 
serdem stehen letzterer ferner entgegen : ein Befehl der Sy- 
node von Lyon aus dem Jahre 583, das lombardische Gesetz- 
buch vom 22. November 643, Weisungen der Päpste Gregor II. 
und Zacharias von 726 und 741 und ein Edikt des Franken- 
königs Pipin von 757, welche Akte sämmtlich den Aussatz 
betreffen. Auch sind schon vor den Kreuzzttgen Siechen- 
hauser, wenn gleich nur wenige, errichtet worden, nämlich: 
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im 8. Jahrhundert (7a&-759) zu St. GaDen. 
V 9. y (847--86S) p Bremen. 

y fl. „ (1054) y Chartres und 

(1088-1104) „ Würzburg. 

Während der drei ersten Kreuzzäge (1096—119^ ^oben 
sich einige weitere Siecfa^häuaer^ so z« B. zu Rlingebnänd 
im Rheingau 1109, zu St. Alban in England 1140, zu Passaii 
in Baiern 1160, zu Ragatz in der Schweiz 1174; und in die 
Periode der drei letzten Kreuzzuge (1217--1271) fallen noch 
acht andere schweizerische Siecfaenh&user ; weitaus die meisten 
jedoch datiren , wie die Spitaler , ihren Ursprung aus der Zeit 
nach den Kreuzzügen, indem sie gemäss dem Vorbilde der Kran- 
kenanstalten im heiligen Lande angelegt wurden, und mit der 
Einfahrung und Ausdehnung eines geordneten Städte- und 
Kirchenwesens sich vermehrten. 

Veranlasst durch die in Virchow^s Archiv für pathologische 
Anatomie und Physiologie und für klinische Medizin erschie- 
nenen Artikel, betitelt : a) »Zur Geschichte des Aussatzes und 
der Spitäler, besonders in Deutschland'^, b) j^die Aerzte und 
das Medizinalwesen der Schweiz im Mittelalter^ haben wir 
uns bemüht, die darin enthaltenen Nachrichten über Siechen- 
häuser in der Schweiz möglichst zu ergänzen; und es ist un^ 
durch Benutzung der gedruckten Urkundenwerke, besonders 
aber durch die gefalligen schriftlichen Mittheilungen der Herre^ 
Präsident A. Näf in St. Gallen, Decan J. A. Pupikofer in Frauen- 
feld, Subregens A. Lütolf in Solothum, mehrerer aargauischer 
Geschichtsfreunde , ferner der Herren Professor A. Daguet in 
Freiburg, Dr. F. Guillaume in NeuchAtel, R. Bianchet sei. in 
Lausanne und P. S. Furrer sei. in Sitten gelungen , eine ziem* 
lieh vollständ%e Sammlung von historischen Notizen über die 
Siechenhäuser in der Schweiz zu Stande zu bringen. Wir 
haben die allgemeinen Ergebnisse derselben in den wesent- 
lichsten Beziehungen zusammengestellt, und fügen als Haupt- 
belege dafür am Schlüsse eine statistische, nach den Bisthümern 
j;Mrdne^e Uebersi^^t der einzelnen Siechenhäuser bei. 



tW Die fiiedi^ili&iuer m disr Bthyifeiz. 

1. Name. 

Die Änssätzigen werden ia lateinischen Urkunden ge- 
nannt : leprosi, infirmi , apch infecti ; in französischen : löpreux, 
ladres; in deutschen: Sieche, Feldsieche, Sondersieche, auch 
Undersieche, arme Leute, arme Kinder, arme Auss&tzige, gute 
Leute, Malatzige, Miselsöcbtige ; in Ueberdnstimmung damit 
lieisst ihr Hnus in der lateinischen Sj^rac^e : dömos oder ho- 
B^itale leprosorum^ infirmorum oder infectorum; leprosorittm; 
fnflnnaria oder iiifirmitorium, miseUarium; in der französiseben : 
l($proserie, maladrerie, maladiöre, meeellerie ; in der deutscheas 
äiechenhaus, Feldsiechenhaus, Sondersiech enhaus, Gotleuthaus. 

2. Anzahl. 

Siedienhäuser, deren Lage oder Alter und somit Existenz 
bestimmt ausgemittelt ist, finden wir • . . .148 

Dazu kommen . 39 

wovon sich bloss der Name oder die Sage erhalten hat. 

Die Gesammtzahl betragt demnach . . • .187 

BekMilite. Unliekaimte. Im GaiuMii 

Davon fallen in die Sprengel der 
2 östlichen Bisthümer diesseits der 

Aare, Chur und Konstanz ... 60 4 64 

In diejenigen der 4 westlichen Bis- 
thümer jenseits der Aare, Basel, 
Lausanne, Sitten und Genf . . 87 36 123 

147 40 187 

Diese grosse Zahl beweis! eine «ehr starke Verbreitung 
des Aussatzes in der Schweiz. — In der ganzen Christetiheft 
zahlte man im Jahre 1244 bei 19,000 Siecheilhiufler , wovot 
SOOO allein dem französischen Reiche angehörten. 

3. Lage. 
Mit Bezug hierauf sind folgende Punkte hervorzuheben : 

a) Entfernung von Wohnungen. 
Die Siechenhaoser der Klöster und Städte i^anden ftl^eratl 
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iiiifiserhalb ihrer Mauern, einige sogar ainserhalb ihres Banna 
(Zfirich, Klingnau, Barfen, Bern) ; aof dem Lande waren die«- 
selben ebenfalls von den Dörfern entfernt. Die Absonderang 
geschah zunächst ans Vorsicht, um die Ansteckung zu verhüten* 

b) Himmelsrichtung. 

Von 86 Siechenhausern , deren Lage nach der Karte be- 
stimmt werden kann, stehen 34 nordwärts, 22 ostwärts, 15 west- 
wärts von den Ortschaften , denen sie angehörten. Das Ueber- 
wiegen des Nordens erklärt sich dadurch, dass derselbe 
von verschiedenen Völkern, namentlich von den deutschen, 
als eine verwünschte, Unglück bringende Gegend betrachtet 
wurde, in der sich gewöhnlich auch die Bichtplätze befan- 
den. Wirklich sind uns 11 Siechenhäuser in der östlichen 
Schweiz bekannt geworden , welche in der Nähe der Bicht- 
stätten lagen ; für die westliche Schweiz fehlen uns die An- 
gaben. In den Kapellen der Siechenhäuser verrichteten die 
isum Tode Verurtheilten ihr letztes Gebet, und auf ihren Friede 
höfen wurden sie begraben. Diese Uebung rührt wohl daher, 
da98 die Aussätzigen von Kirdie und Staat als todt betrachtet 
wurden. Letzteres lässt sich schliessen erstlich aus den Ce- 
remonien, welche bei der Absonderung derselben an vielen 
Orten, namentlich in Frankreich, beobachtet wurden und den 
Charakter einer Leichenfeier trugen ; ferner aus der Anweisung 
der Friedhöfe der Pfarrkirchen für die Einsammlung der Al- 
mosen; endlich aus den rechtliohen Wirkungen des Aussatzes 
in Bezug auf Ehe und Erbe. (Siehe Seite 193 und 199.) 

c) Nähe von Wasser. 

Eine ziemliche Zahl von Siechenhäusern (mindestens 30 
von 147) war entweder an Quellen, zum Theil sogar an Mi- 
neralquellen, oder an Bächen, Flfisseii, Seen erbaut, ohne 
Zweifel in der Absicht, das Wasser derselben far das heilsam 
erachtete Trinken und Baden (Appenzell 1563), vorzüglich 
aber für die Wäsche der Aussätzigen zu verwenden und da- 
durch die Verunreinigung des Wassers der gesunden Leute zu 
vermeiden, weeshalb auch an einigen Orten Verbote oder doch 
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beflOttdere Vorschriften för die Benatziu^ der offeAtlichen 

JBmnnen diireh die Aufls&tzigen erlaasen wurden. (Siebe Seite 

196 und 197.). 

4. Bestandtheile^ 

Bei allen Siechenhäusern finden wir ein Wohngebaude, 
bei d^enigen der Städte meistens auch eine anstossende Ka- 
pelle und bei etlichen überdiess einen Friedhof, welche Lie- 
genschaften sämmtlich von einer Mauer umgeben und dadurch 
von der Aussenwelt abgeschlossen waren. An andern Orten 
lag eine Kapelle in der Nähe. Es war nämlich durch das 
dritte Lateran-Concilium vom Jahre 1179 den Sondersiechen- 
häusern gestattet worden, eigene Oratorien, Kirchhöfe und 
Kaplane zu haben. 

5. Schutzpatrane. 

Als solche erscheinen relativ am häufigsten die h. Jakob Ap. 
und Nicolaus Bisch, und zwar jeder derselben bei fünf Siechen- 
faäusern; alle andern Heiligen kommen nur in zwei- oder gar 
nur in einfacher Zahl als Patrone der Siechenhäuser vor. 
Es tritt demnach keiner besonders hervor, während z. B. in 
Deutschland von 96 Siechenhäusem , deren Patrone bekannt 
sind, 43, also beinahe die Hälfte, dem h. Georg gewidmet 
waren. 

6. Alter. 



Die Urkunden erwähnen Siechenh&user : 


im 8. Jahrhundert 


1 


.12. , . . 


1 


»13. , . , 


ao 


,14. , . . 


27 


,15. , . . 


26 


,16. 


28 


,17. 


6 


,18. , . , 


6 


Unbekannt ist die Zeit 


von 72 



187 
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Das Bedürfsiss der Unterbringung der Aussätzigen war 
alsa vom 13. bis und mit dem 1$* Jahrhundert ungefähr in 
gleich starkem Grade vorhanden, während in DeutschUmd der 
Aussatz die höchste Verbreitung nur im 13. und 14» Jahrhun- 
dert hatte > es sind nämlich von ea. 230 bis jetzt daselbst be- 
kannt gewordenen Siechenhäusem in ersterem 47 und in letz- 
terem 52, in beiden zusammen also beinahe die Hälfte ent- 
standen* 

7. Stifter. 

Die Siechenhäuser wurden im Anfang von Klöstern, später 
meistens von Gemeinden, seltener dagegen von einzelnen 
Personen gegründet. 

8. Administrative Bestmunungen. 

a) Aussatzschau« 

Das Recht , alle mit dem Aussatz behafteten oder desselben 
verdächtigen Personen zu beschauen und ihr Urtheil darüber 
abzugeben, war ursprünglich in geistlichen Händen. 

Im Bisthum Konstanz stand diese Befugniss bis zum An- 
fange des 15. Jahrhunderts (laut Prozessakten von 1393 und 
1403) allein dem Augustiner -Chorherrenstift Kreua^lingen bei 
Konstanz zu, welches aber dieselbe in gewissen FäUen ai|ch 
andern gegen eine Vergütung einräumen konnte. Demzufolge 
gelangte solche nach 1403 an Bürgerm^ter und geschworne 
Beschauer der 9tadt Konstanz; ebenso erscheinen 1426 in 
Luzern geschworne Scbärer und Bader für die Untersuchung 
der der Malazei Verdächtigen zu Stadt und Land und für 
die Beriehierstattung an den Rath, welcher .darauf gestützt 
d^s Erkenntniss (Schaubrief) fällte und vollzog; g^en das 
visiun et repertum konnte mdessen die Appellation ^^A 
Konstanz ergriffen werden. Zürich und Winterthur sand- 
ten ihre Aussätzigen bis gegen Ende des 15. Jahrhundert^ 
naoh Kon&tanz; erst 1491 errichtete der Rftth in Züriph 
eine eigene Ausaatzschau^ welcher die dieser Krankheit 
Verdächtigen oder Beschuldigten in der Stadt voip Bär- % 
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germeister und auf dem Lande Von den Vögten zugewiesen 
werden mussten, und Verbot gleichzeitig den Winterthurern, 
Aussätzige ferner nach Konstanz zu senden. Dagegen schickte 
Appenzell die seinigen noch i595 dorthin* 

In dem zum Bisthum Basel gehörigen Theile der Stiadt 
Basel (linkes Rheinufer) findet siüh die erste Spur einer amt^ 
liehen, durch den Bath verordneten Untersuchung der Aus- 
sätzigen schon im Jahre 1396. 

In den Bisthümern Lauaanne und Genf war es der bischöf- 
liche Oflizial, welcher auf das Gutachten bjeeidigter Aerzte 
und Chirurgen über das Vorhandensein des Aussatzes entschied. 
Im Jahr 1373 jedoch erlaubte der Bischof von Lausanne, dass 
die Untersuchung des Aussatzes in Freiburg durch die welt- 
liche Obrigkeit geschehe. In Bern ward durch eine Satzung 
von. 1424 die Siechenschau von Staatswegen angeordnet; in 
Yverdon bestand eme Kommission dafär 1439 und in Neu- 
cfa&tel 1477. 

Ueber die Aussstzschau in den Bisthömem Chur und 
Sitten konnten wir keine Nachrichten ermitteln. 

Die Untersuchungskommission war gewöhnlich zusaramen- 
^esetzt aud zwei beeidigten Schärern oder Badern, denen an 
einigen Orten (Zürich , Basel , Yverdon) auch der Stadtarzl^ 
an anderen (Freiburg, Neuchitel) öberdiess Magistratspers^i^n 
beigeordnet wurden. Als Entschädigung erhielten die zwei 
Siechenärzte in Bern ein Taggeld von höchstens 3 Pfand, eine 
Reisevergfitung von ebenfalls 3 Pfd., nebst S^ Schill. Zehrungs- 
kosten und Rosslohn ; in Freibarg anfänglich 14, später 35 Sous ; 
in Yverdon einen deutschen Reichs s^uiden. 

Di^ Untersuchung selbst erstreckte sidi in Luzem auf die 
Besehaffenheit der Haut, des Bluts mittelst Aderlässe und der 
Stimme; in Freiburg auf das Gesicht, die Zunge, Sprache, 
Nase und auf die ganze Person. In den Basler Raihe* 
büchera werden die acht Siechtage, welche wahrschein- 
lich nur als verschiedene Grade und Formen oder Symp*- 
toiM 4eB Aussatzes zu betrachten sind , folgendermassen be- 
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yDer €^Bte Siechtag ist eine durc^pitfsige Soehte, i^ls mit 
jyden Bullen loufft. 

yDer allere Siechtage ist die kmize Atem, als die Lüt 
yhaben, den die Longe in die Ke}en gat oder wachset« 

,D.er dritte Siechtag ist der vallende Siechtage* 

,Der vierte Siechtag ist die sciehende Bude« 

yDer fünfte Siechtag ist St. Antonien Rah. 

,Der sechste Siechtag ist giftige Geschwere. 

i^Der siebente Siechtag ist Ougengeschwär. 

yDer achteste Siechtag ist miselsüchtig oder veldsiech.* 

b) Beamte. 

Hinsichtlich dieser zeigt sich wiederum der Unterschied, 
dass die Vorsteher der Siechenhäuscr in den Bisihüm^rn Chur 
und Konstanz ausschliesslich dem weltlichen, dagegen in einem 
Theil des Bisthums Lausanne und im ganzen Bisthum Genf 
dem geistlichen Stande angehörten. Sie bestehen nämlich : 

A. In der östlichen Schweiz: 

1) an weitaus den meisten Orten aus einem oder zwei von 
der Obrigkeit ernannten Pflegern , die an einigen Orten 
(Lachen, Stans, Bern, Burgdorf) den Titel »Vogt* oder 
yMeister'' fahren, für die Leitung der gesammten Ver» 
waltung, insbesondere die jährliche Bechnungsstellung ; 

2) einem Leutpriester oder Kaplsum für die Besorgung des 
Gottesdienstes in der Kapelle; 

3) zuweilen auch aus einer Jungfrau (Magd) für die Be- 
sorgung des Bettzeugs, der Wäsche u. s. w. (Bheineck 
1713 , Appenell 1563, Stans 1560, Zug 1625) ; 

4) einem Meisterknecht für Ueberwachung der Dienstboten 
und Yerpfründeten,14'tägige Bechnungssteliung, Empfang» 
nahnjie von Almosen und Milchgeld (Luzern 1735). 

B. In der westlichen Schweiz. 

a) In den drei Bisthfimem Basel, Lausanne und Genf: 
1) entweder aus einem Yogi,* Meister, Pfleger, Amtipann 
(Brugg, Basel, Belp, Bürglen, Neuch&tel), oder aus einem 
Rector, d« i. Pfarrer der betreffenden Kirchgem«inde: 
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(J^rifcnez, Goilovray, Carouge) als oberstem Vorsteher 
und im erstem Falle aus einem Kaplan (Neochdtel); 
i) aus dem Bitter za Fuss (Basel, Bourguillon) oder zu Boss 
(Bern), mit einem Glöcklein; dem Klingler, namentlich 
für Brod (Basel); den Bettelfrauen (im Bisthum Genf); 
Theilmeister und Tfaeilfrau (Basel) für die tägliche oder 
wöchentliche Einsammlung und Vertheilung der Almosen. 

b) Einzig im Bisthum Genf: 

3) aus einem Oekonomen für die jährliche Rechnungsstellung, 
das tägliche Ave Maria-Läuten, Einkauf der Bedürf- 
nisse und Besorgung des Begräbnisses der einheimischen, 
sowie Ueberwachung der Ankunft fremder Aussätziger; 

4) aus einem Schatzjqfieister für Verwahrung der Gelder; 

5) aurf^einem Prior für Verwahrung der Schlüssel des Ar- 
chives, der Kornkammer und des Almosenstocks und 
für Handhabung der Hausordnung; 

6) aus einem Anwalt oder Pfleger zur Mitwirkung bei der 
Aufnahme, Besorgung und Lebensweise der Aussätzigen. 

c) Aufnahm sfor malitäten. 

Im Bisthum Konstanz wurde niemand in ein Siechenhaus 
aufgenommen, bevor er von den Schauern untersucht und als 
sondersiech erkannt worden (Appenzell 1563, Zürich 1491), und 
bevor er sich mit der Obrigkeit über den Pfrundeinkauf ver- 
ständigt hatte (Appenzell 1563, Stans 1560, Lenzburg 1611). 

Im Bisthum Lausanne verkündete nach stattgehabter Unter- 
suchung der bischöfiidie Offizial feierlich die Existenz des 
Aussatzes, verbot dem Angesteckten die Gesellschaft von ge- 
sunden Personen und befahl ihm, sich in ein Siechenhaus zu 
begeben. Gleichzeitig machte er davon dem betreffenden 
Pfarrer Anzeige, mit der Weisung, den Aussätzigen innerhalb 
Monatsfrist in das zuständige Siechenhaus zu fuhren und vor 
dem Eintritte in dassdbe mit dem b. Abendmahl zu verseben 
Nach Ablauf jenes Termins Vurde ein widerspänstiger Aiis- 
satziger excommunicirt (Freiburg 1423). 

Im Ksthum Genf holten, nachdem die ökonomischen Be- 
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dingUBgen för die Aufnahme erfüllt waren, die Syndies, der 
Anwalt und Pfleger der Armen, der Sebatzmeister und ein 
Notar, begleitet von den Freunden des Auss&tzigen , diesen 
eines Morgens ab, um ihn in die Kapelle des Siechenhauses 
zu fuhren. Der Pfarrer erwartete ihn daselbst, hörte seine 
Beichte, und las die Messe vom h. Geist in Gegenwart der 
genannten Personen, sowie der Bewohner des Siechenhauses; 
der Aussätzige aber nahm das h. Abendmahl, leistete nach 
einem passenden , von der ganzen Yersammlung auf den Knieen 
gesprochenen Gebet den vorgeschriebenen Eid auf das Mess- 
buch, gab dem Pfarrer unter Handkuss je nach seinen 
Mittein 3 oder 5 Gros, und dieser stellte ihn den Aussatzigen 
vor, welche ihm die Hand boten* Alsdann schrieb man seinen, 
der Zeugen und des Notars Namen, den Aufnahmstag, den 
Eid und die angevriesenen Güter in das dafür bestimmte Buch 
im Archiv. Endlich führte der Prior der Aussatzigen den 
Aufgenommenen in sein künftiges Zimmer; der vorangegangene 
Pfarrer besprengte «ihn mit Weihwasser, sprach ein Gebet 
und ermahnte ihn zur Geduld. An diesem Tage speisten die 
Aussätzigen auf Kosten des neuen Ankömmlings zusammen. 

Durch den Eid, welchen die Aussätzigen bei der Aufnahme 
in das Siechenhaus, schwören mussten, verpflichteten sie si<^, 
die Satzungen und Ordnungen desselben gewissenhaft zu beob- 
achten (Luzern 1433, Bisthum Genf 1446); femer ihre Person 
und Güter dem Siechenhause asu übergeben, den Vorgesetzten 
Gehorsam zu leisten und den Mitbrudern Treue zu halten 
(Bisthum Genf 1446), des Hauses Nutzen und Ehre zu fördern, 
sowie Schaden zu wenden , und nichts davon weder selbst zu 
entfremden, noch durch andere wegziehen zu lassen (Luz^u 
1433) ;'endlich während 6 bis 7 Wochen das Siechenhaus nicht 
zu verlassen (Neuch&tel 1616, Cossonay 1589) und den auf 
Seite 195 — 198 erwähnten polizeilichen Vorschriften nachzu- 
kommen, welche die Verhütung der Erzeugung von Kindern, 
sowie der Ansteckung gesunder Pers<men bezweckten (Luzern 
1433 , Neuch&tel 1616, Cossonay 1589). 



9^. Oekcmomisclie Bestiinmungexi. 

A. Eiimabmen« 

a) PfruBdeiakauf. 

UrsprängKch, und zwar bis in den Anfang des 15. Jahr- 
bonderts, scheinen die Aussätzigen, deren Zahl vermuthlieb 
Boeh klein war , unentgeklioh in die Siechenhäuser aufgenom- 
men worden zu sein. Als aber der Zudrang sieb mehrte, wor- 
den Unterschiede gemacht , nämlich zuerst zwischen Vermog- 
liehen und Unvermöglichen (Appenzell ^ grosses und kleine» 
Siechenhaus 1563; LuzemXV, bessere und niedere Pfründer; 
Bistfaum Genf 1446). Die Bemittelten bezahlten von 21 Pfd. 
<Rorsehach 1567) bis auf 2540 Pfd. (Stans 1720), im Durch- 
schnitt aber circa fl. 50 rfa., und hatten ausserdem einige flaus- 
geräthschaften , gewöhnlich ein Bett mit Leintüchern und daa 
benütfaigte Küchengeschirr, Hafen, Kessi und Pfanne (Ror- 
Schach, Zug, Stans, Brugg, Cossonay, Bicthum Genf), mitzu- 
bringen. Für diese sogenannte grosse Pfrund erhielten sie 
Wohnung (Herberge), Nahrung und Pflege. Von der Woh- 
nung wisAen wir bloss, dass im Bisthum Genf alle Zimmer der 
^echenfaäuser gleich, inwendig mit einem Kamin und auswendig 
über der Thüre mit einem Heiligenbilde versehen waren. 

Die Nahrung der Aussätzigen bestand, wie ein Speise- 
aettel vom Jahre 1612 zeigt, zu Luizern im Bisthum Konstanz 
für die rechten kauften Pfründer aus : »täglich Muoss von Gerste^ 
Hafer, Kernen oder Erbsen; wöcbenClich 4 Male Suppe, 3 Male 
Milch oder Fleisch; am Freitag Reis; Samstags ans einem 
gewöhnlichen j^Küochli"* und Sonntags je nach der Jahreszeit 
aus Krau« oder weissen Rüben, dazu 1 Maass Wein ; an den vier 
hochzeitlichen Tagen aus Braten; zu Weihnachten für alle zu- 
sammen j^vmb Acht bazen Krapffen, Ziger und Sachs mass 
«Nidlen'', sowie für jeden einzelnen aus «ein Kuochen daran 
j^ein gestriches halb viertel Mail oder eines guldins wol währt 
ySyn^; zum Neujahr und zu Ostern aus einem Fladen und 
drei Eiern. 
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Zu Basel ioi gleichnamigen Bistkum gab der BirsiBeiater 
jedem ,, armen Kind* alle Samstage seine Pfrund an Geld, 
Wein j Käse und Ziger, woraus es das Essen sich sdbst be« 
reiten mnsste , ausserdem täglich Brot und jährlich Salz und 
Holz um i Pfd.; sowie einen ^ntheil an den Opfern und Zinsen 
von frommen Stiftungen, woiiir es sich von dem Vorsteher des 
Hauses Butter, Eier und Milch kaufen konnte. An der junges 
Fassnacht, am Oster-Dienstag und St. Jakobstag wurden dk 
Pfrunder mit Braten und Reismuoss, am Osterabend mit FladoQ 
und Lamoifleisch, zu St. Michael mit »SfHnnwider'' (Hamviel* 
fleisch) und zu St. Martin mit einer Kanne Wein bewirthet 

Für Unbemittelte' bezahlten entweder die nächsten Ver- 
wandten eine geringere Einkaufssumme, oder diese wurde von 
Freunden erbettelt, und wenn gar nichts erhältlich war, musste 
unentgeltliche Aufnahme stattfinden (Bisthum Genf 1446). Für 
solche kleine Pfrund lieferte das Siechenhaus entweder nebst 
der Wohnung nur das nöthige Holz, wogegen Lager und 
Decke, Kleidung und Nahrung Sache der Aussätzigen war 
(Appenzell 1563), oder aber nichts aaders als ,ymuossbFOlt'' 
(Luzern 1612), wesshalb diese Pfründe einfach die yMooss- 
pfruond' hiess. 

Ein weiterer Unterschied der Pfründer hatte sevieß Grund 
in dem Bürgerrechtsverhältnisse. Nichtbürger hatten nämlich 
die doppelte Einkaufssumme der Bürger zu entrichten (Zürich 
200 Pfd. statt 100 Pfd., Bisthum Genf 200 Fr. statt 100 
Fr.), oder, wo diese befreit waren, 100 Pfd. (Bern 14SS). 
Ebenso mussten sich Hofe und Grafschaften, die nicht zu einem 
bestimmten Siechenhause gehörten, für ihre Aussatzigen mit 
einer Aversalsumme einkaufen (Rorschach 1^7 mit 270 fl. die 
nicht dem Reichshof Angehdrigen , Lenzburg 1557 mit 450 fl. 
und 1573 noch mit 300 fl. die der Grafschaft Angehörigen). 

b) Almosen* 

Die Einsammlung geschah vor den Thüren (Schafihausen 
1391) und auf den Friedhöfen (Stans 1560) der Pfarirkirehen, 
auch in den Herbergen oder in der ganzen Stadt (Basel), he^ 

Bist. AreUy KY. {3 
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Bondeps ffir Lebensmittel, Brod, Fleisch, Eier u. s. w. (Bisthnm 
Genf 1446); femer an den dhen Orten täglieh (Basel, Bästbani 
Genf 1446), an den andern wöehentlich (Bern 1493, Freiburg), 
oder an gewissen Tagen (Linsebühl), endlich durch die auf 
Seite 190 Nr. 2 erw&hnten Angestellten, welche zu diesem Be- 
hufe mit Büchse oder Kasse, Klingel oder Klapper, Brodsack 
und Fleischkorb ausgerüstet waren, oder durch die Aussätzigen 
selbst (Linsebühl, Schaffhausen, NeuchAtel), oder endlich durch 
beide, jedoch zu verschiedenen Zeiten oder an verschiedenen 
Orten (in Bern die 3ond ersiechen am Freitag, ein Knecht des 
Hauses wöcbentlich; in Freiburg erstere an den 4 Hauptfesten, 
Charfreitag und zur Zeit des Jahrmarkts, letztere am Sonn- 
Mig; in Genf jene beim Opferstock der Anstalt, die Bettelfrauen 
aber in der Stadt). 

Mit Bucksicht hierauf fasste die eidgenössische Tagsatzung 
zu Luzem unterm 9. Oktober 1490 den Beschluss : „Jeder Bote 
ySoU heimbringen, dass man allenthalben verordne, ... die ein- 
»heimischen Siechen werden angewiesen , . . . nicht dem Al- 
lmosen nachzugehen. Letzteres soll für sie durch andere einge- 
ySammelt werden , wie jedes Ort dann bei sich aufsetzen wird.'' 

Ueberdiess waren einzelne Kloster (Chur, St. Lucius IS^V'^i 
Humilimont 1360), Kirchen (Staus 1560), Brüderschaften (Frei- 
burg 1S92) und Gewerbe (Bisthum Genf, die Metzger 1446) zu 
besondern Naturallieferungen verpflichtet. 

Die Vertheilung der Almosen erfolgte, was die Zeit be- 
trifft, für die Esswaaren theils täglieh , thelb wöchentlich (Basel 
und Bisthum Genf), dagegen für Geld, Kleider, Gerätbschaften 
vierteljährlich (Genf 1446). In Beziehung auf das Maass waren 
alle Aussätzigen gleich gestellt (Sehaffhausen 1391, Bisthum 
Genf 1446); in einigen Siechenhäusern hatten auch die Ange- 
stellten (Jungfrau, Oekonom) und der Baufond Anfheil (Stans 
1560, Genf 1446). 

c. Opfer. 

In Basel gehörte das am St. Jakobstage gefallene Opfer 
den Aussätzigen, in Neuchitel dagegen laut Spruch der Eid«- 
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genosflen yob ISS* diejenigen Opfer, weldie w&hrend def 
Messe auf daoi Altären der Siechenkapelle niedergelegt wur^^ 
den« aufischliesslich dem Pfarrer oder Vikar derselben, ebenso 
im Bisthum Genf. 

d) Vergabungen, Vermächtnisse, Erbschaften. 

Diese Einnahmen wurden zum Vermögen der Siechenbäuser 
geschlagen und die Aussätzigen hatten höchstens die Nutz- 
niessong (Basel, Bisthum GenQ. 

B. Ausgaben« 

Sie bestanden in Besoldung der Angest^ten, Einkauf 
von L ebensmitteln (vorzüglich Wein), Arzt-^ und Bauconti etc. 

10. Polizeiliclie Bestimmungen. 

A« Betreffend die einheimischeii Aussatsigen* 

a) Kleidung und Ausrüstung. 

Damit die Aussätz^en von jedermann desto eher zu er- 
kennen seien, mussten sie besondere Mäntel oder Röcke von 
dunkler (^auer oder schwarzer) Farbe (Zürich 1640, Zug i59i, 
Luzern, Bisthum Genf 1446) und nicht köstlicher Wolle, auch 
Handschuhe (Neuchitel 1616) anziehen; ausserdem fahrten sie 
für das Aknosensammeln eine Klapper, sowie zum Trinken 
einen Becher oder eine Schüssel mit sich (Linsebühl 1567, Lu- 
zern 1433, NeuchAtel 1616). Das Tragen von Degen war ihnen 
verboten, dagegen ein stumpfes abgebrochenes Scheidmesser 
zum Brotschneiden und iS4S ein spitziges für die Griffe in die 
Schüsseln erlaubt (Luzem 1433). 

b) Gänge in die Pfarrkirchen. 

Hiefur wurde den Aussätzigen, denen fleissiger Besuch des 
Gottesdienstes geboten war (Schaffhausen 1391, Bisthum Genf 
1446), im 15. Jahrhundert an mdbreren Orten ein besonderer 
Weg vorgeschrieben (Stans 1560, Luzem 1433), und in den 
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Kirchen selbst ein besonderer Platz angewiesen (tStein, Anbau 
an die Klosterkirche ; Carouge, verschlossener und mit vergit- 
terten Fenstern versehener Ort in St. Leger). Allein im Jahr 
1490 beschloss die eidgenössische Tagsatzung zu Lnzern, die 
einheimischen Sondersiechen sollen angewiesen werden, nicht 
in die Kirchen zu gehen. 

c) Gänge in die St&dte. 

Diese wurden entweder zum Zwecke des Betteins wöchent- 
lich (siehe Seite 193) oder jährlich ein bis zwei Mal (Zürich 
1640) gestattet oder aber ganz verboten (Schaffhausen 1544, 
Basel, Bisthum Genf, Tagsatzungsbeschluss 1490) ; ja in Basel 
gab es 140S einen eigenen Angestellten des Raths^ welcher das 
Amt hatte, die Feldsiechen, welche sich in der Stadt blicken 
liessen, auszutreiben oder auf einen Karren zu laden und mit 
Pferden hinaus zu führen. Zur Entfernung ausserhalb der 
Siechenhäuser, sei es zu Arbeiten oder zu Besuchen, war die 
Erlaubniss ^^s Vorstehers nöthig und für die Rückkehr ein 
kurzer Termin angesetzt. Dawiderhandelnde verfielen jedes 
Mal in eine dreitägige GefängnissstralG; und 3 Gros Geidbusse 
(Bisthum Genf 1446). 

d) Wandeln unter Gesunden. 

Um die Verbreitung des als ansteckend erkannten Aus» 
Satzes zu verhüten, wurde an einigen Orten (siehe vorhin Irtt. c) 
in Uebereinstimmung mit den Beschlüssen der Tagsatzung von 
1490 bis 1570, wonach man die einheimischen Sondersiechen 
bei Hause behalten und nicht umherziehen lassen soll, den- 
selben das Wandeln unter gesunden Leuten bei Strafe ganz 
verboten; an andern Orten (Luzern 1433, Freiburg 1871) abet* 
erstreckte sich das Verbot nur auf das Triibken an Brunnen, 
das Betreten der Häuser, insbesondere der Kaufläden, Wirth- 
schaften, Metzgen, Badstuben und dfiß Benutzung voA Ab- 
tritten. Zuwiderhandelnde wurden mit Ausstossung ans dem 
Siechenhause (Luzern) oder an Geld (Freiburg 10 L. S.) ge- 
straft. Umgekehrt war auch den Gesunden der Eintritt in die 
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Siechenhiuser und der Verkehr mit den Auss&tzjge» inSUdt- 
Wohnungen unter Androhung des AusschlusseB von der Ge- 
meinschaft mit der menschlichen Gesellschaft untersagt (Luzern 
1433). Wo aber zum Almosensammeln den Aussätzigen das 
Durchziehen der Städte erlaubt und gewisse Berührungen un- 
vermeidlich waren, wurden für ihre Wanderungen die sorg- 
fältigsten Vorschriften erlassen. In Neucfaätel z. B. mussten 
sie beim Almosensammeln so wenig als möglich unt^ dem 
Dache der Häuser gehen, sondern stets in der Mitte der 
Strasse; Drucker und Griffe von Thüren, Plosten und Gelän- 
der nur mit Handschuhen anfassen; ebenso Geld und Almosen, 
oder mit Hut, Rockzipfel, Mantel; ferner das Wasser vcm 
Brunnen mit einer Schüssel oder einem andern Gefasse schö- 
pfen, berührtes Wasser nicht in die Brunnen werfen, auch nichts 
Abgestecktes darin eintauchen ; reinen Leuten keine in die Hand 
genommene Getränke, Speisen, Geräthschaften überreichen, 
sieh nur auf einige Schritte nähern und die Kennzeichen des 
Aussatzes deutlich sieht- und hörbar machen; im Nothfalle 
der Uebemachtung in Weinschenken oder Privatbäusern einen 
abgesonderten Zufluchtsort verlangen ; endlich an öffentlichen 
Orten sogleich auf den Speichel treten und ihn so gut als 
möglich bedecken, auch keine £xcremente von sich geben. 

e) Trennung der Geschlechter. 

Um der Erzeugung von Kindern zu begegnen, durften die 
bei der Auftiahme in das Siech«nh«us schon V^heiratheten 
keinen vertraulichen Umgang mit ihrer Fi^u pflegen (N^i- 
cMtel l^tö, Bisthum Genf 14i6), die unverheiratheten Aus- 
sätzigen aber gar keine Gemeinschaft mit dem weiblichen Ge- 
schleohte haben , also nicht heiratfaen (Zürich, Spanweid 1596, 
Luzern 1582, Freiburg 1514). Zu dem Ende hin wiu*en die 
Wohnungen der Männer und Frauen getrennt , und während 
der Mahlzeiten musste jedes Geschlecht an einem besondern 
Tische sitzen. Nur Eheleuten war es gestattet , bei einander 
zu bleiben (Bern 1499). Vergeben gegen diese Beatimmungen 
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wurden mit Verlust der Pfründe (Luzem , Freibvrg) oder mit 
Gefängnids nnd Geldbaase (Bistbum Genf) bestraft. 

f) Betreibung von Handel und Gewerbe. 

An einigen Orten war den Aussätzigen die Verfertigung 
von Löffeln, Scbinnhüten, grossen und kleinen Tüchern (Zürich 
1967), femer das Ausschenken und Verkaufen von Wein (Lu- 
zern 1545), sowie das Feilhalten von Esswaaren und Getranken 
(Basel) verboten, anderswo (Bern 1499) hingegen gestattet, 
für den Handel, wenn er ihnen nothwendig und erlaubt wurde, 
auf eigene Rosten ein Boss zu halten und an den dem Meister 
bekannten Orten Heu und Futter aufzubewahren. 

g) Ueppigkeit, Unordnungen etc. 

Zum Theil schon im 14. (Schaffhausen 1391 und 1544), noch 
mehr aber im 15., 16. und 17. Jahrhundert (Bern 1499, Luzem 
1582 und 1730, Linsebfihl 1669) sahen sich die Bäthe mehrerer 
Städte veranlasst, ernstlich gegen die Aussätzigen einzu- 
schreiten, vorzüglich wegen Uneinigkeit, Diebstahls, Spielens 
mit Karten oder Würfeln, unmässigen Trinkens, unzi^nlicher 
Worte und Werke u. s. w. 

B« Betreffend die fremden Auasatzigen« 

Gemäss den wiederholten, schon mit 1490 beginnenden Be- 
schlüssen der Tagsatzungen, laut welchen die fremden Sonder* 
siechen nicht in der Eidgenossen Gebiet berein gelasseü, son- 
dern davon fern gehalten und die schon Eingedrungenen fort- 
gewiesen werden sollen , wurden diese im Bisthum Konstanz 
nur vorübergehend, und zwar gewöhnlich einen Tag und eine 
Nacht (Zug 1522, Bern 1499), längstens aber drei Tage und 
drei Nächte ( AppAzell 1563), sei es auf Heu unentgeltich oder 
gegen einen Angster Schlafpfenning (Staus 1560) beherbergt, 
im Bisthum Genf dagegen laut Verordnung yon 1446 ins Ge- 
fangniss abgeführt und nach dreitägiger Festhaltnng bei Wasser 
und Brod, sowie Bezahlung einer Geldbusse in das heinuitliche 
Siechenhaus zurucktransportirt. 
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II* Rechtliche Bestimmungen* 

a) Eherechtliehe Verhältnisse. 

In Zürich wurde 1460 bestimmt : . . . , ^^Wenn ein man 
ySundersiech wirtt, hat er denn ein elich wip, das man denn 
^dieselben siner elichen wirttin Ir heimstur, ir morgengab, Ir 
yCrecht vnd dritten leib , ob sy darzuo stan wil, vssrichten sol 
^ze glicher wise, als ob der man von todes wegen abgegangen 
j^were.* — Noch das Erbrecht der Stadt Zürich von 1716 stellt 
den Fall, wo einer der Ehegatten mit einem unheilbaren Aus- 
satze behaftet, d. h. „sondersiech'' ist, dem Tode desselben in 
vermögensrechtlicher Beziehung gleich. 

Seit der Reformation galt in Zürich der Aussatz als Ehe- 
scheidungsgrund, und wurde als solcher noch bei der Revision 
des Matrimonialgesetzbuchs im Jahr 1719 festgehalten. Ebenso 
sah die Matrimonialordnung von Neuch&tel in dem Aussatze 
einen Fall der Ehescheidung vor. 

b) Erbrechtliche Verhältnisse. 

Mit Bezug hierauf erkimnten Burgermeister, Räthe, Zunft- 
meister und der grosse Rath von Zürich auf Samstag den 
8. Brachmonat 1448 einhelliglich : „Das die sundersiechen lütte 
yin dem hus zu Sant Jacob und an der spanweid nit erbea 
^sollend, desglichen sol man sy euch nit erben/ — Zu Luzern 
wurde auf Miltwoch nach St. Lucientag (14. Dezember) 1446 
im Beisein von Schultheiss und Ammann folgende Verordnung 
erlassen : ^Item wer aber sach , das ein mentsch des Spittals 
i^oder des huss an der Sente (Siechenhaus) notdurfftig were 
i^vnd die als arm weren, das si ein pfruont nit möchtend ver- 
ygelten, ist denn sach das semlich personen an min herren mö- 
jpgen erwerben si in ze nßmmen mit dem so sy hetten oder mit 
„etwas vsbenempt vnd doch nit ein pfruont mag vergelten als 
,vor stät, das sol doch den erb vollen unschedlich sin in säm- 
i^licher mäss ob der personen deheine ein erb an valt oder me, 
ipdie wil si im leben weren, der erbval sol dem huss warten vnd 
yZttofailen in dem er ist, ob er ioch etwas an die pfruond hette 
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ygeben vnd doch nit alle ze vergelten hant. In semlicher mäss 
ysol dis bestän/ 

Vermächtnisse durch Testament konnten im Bisthum Geni 
die Aussätzigen zwar empfangen, jedoch nur als Leibding 
nutzniessen; nach ihrem Tode fielen solche an das Siechenhaus. 

Hinsichtlich der Verlassenschaft der Aussätzigen enthielten 
die Siechenordnungen vom Ende des 14. bis Mitte des 16. 
Jahrhunderts überall die Bestimmung , dass das mitgebrachte 
und erworbene Gut, sowie der Hausrath der Verstorbenen den 
Siechenhäusern verbleiben solle. Demgemäss hatten sie kein 
Recht, dasselbe bei Lebzeiten zu vermachen, vertauschen oder 
verkaufen (Zürich 1573, Bisthum Genf 1446). 

12. Erlöschen des Aussatzes. 

Es geschah in der westlichen Schweiz schon im 17* (Cos- 
sonay 1618, Yverdon 1661, Payerne 1677), in der östlichen aber 
erst im 18. Jahrhundert (Linsebühl, Luzern). Auch im übrigen 
Europa ist der Aussatz fast aus allen Theilen verschwunden ; nur 
an beschränkten Punkten, in Russland, Scandinavien, auf JEsland 
und der iberischen Halbinsel, in der Provence und an den ita- 
Ueniscfaen Küsten, in Griechenland und auf den Inseln des 
Mittelmeeres findet er sieh regelmässig vor, nirgends jedoch 
so schrecklich wie in Norwegen. Dagegen ist er in Asien, 
Afrika, Amerika und Oceanien noch jetzt verbreitet. 

13* Schicksale der Siechenhäuser. 

An vielen Orten wurden dieselben nach ihrer Entbehrlich- 
keit in Kranken- und Waisenhäuser umgewandelt und ihr Ver- 
mögen mit den bestehenden Anstalten vereinigt oder zur Grün- 
dung neuer bestimmt; an andern wurden die Gebäude ver- 
äuss^rt und alsdann zu verschiedenen Zwecken verwendet 
oder abgetragen ; einige endlich gingen durch Brand zu Grunde. 
Jedoch hat sich in Privat- und öffentlichen Händen eine Anzahl 
Siechenhäuser und Kapellen, wenn auch nicht mehr in der 
ursprünglichen Gestalt, bis auf unsere Tage erhalten. 
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Nr. Ort. 



3S& 



lenhän 



ser. 



Angestellte» 



Schicksale. 



1. Scanfs. 

2. Chur. 

3. Masans. 



1 

ler 1494, Schaffner 
r 1570. 



Wird noch in Sprechers Chronik 
16l7 erwähnt. 

Ein Landhaas daselbst heisst »St» 
Antonien«. 

Noch 1440 erwähnt. 



4. Ragatz. 



5.. Wallenst 



i 

i _ 



Nicht mehr vorhanden. 



Die Siechenkapelle abgetragen. 



6. St. Gallen 



7. St.Gallenjgr|2i9^ Leulprie- 

j ster 1346. 

I 

8. Rapperswipfleger 1383. 

9. Wyl. _ 

*®- 5J|j°««Hr 1672, Magd 1713. 

11. RorschaclJ _ 

I 

12. Brnggen. ^^^^^^ ^720. 

13. Lichtenslebflgg^r 1^45 

14. Marbach-I _ 

gach. 

15. Altstätten. 



1480 Krankenhaus des Klosters. 

Nach 1566 städtisches Badhaas, jetzt 

Privathaas. 

1772 andere Bestimmung, 1830 mit 
dem Spital vereinigt. 

1810 Fond mit dem Spital vereinigt, 
Haus verkauft, Kapelle abgetragen. 

Ca. 1860 in Scheune verwandelt. 

1713 Kapitalien getheilt, 1771 Haas 
verkauft. 

Kap. zur Zeit der Ref. beseitigt; 
Haus jetzt den Armen u. Waisen. 

Bestand noch 1754 ; jetzt Gemeinde- 
haus. 

Noch 1685 erwähnt. 

1712 Gut getheilt, Haus seit 1795 
abgebrochen. 

Bis 1847 Armenhaus, beim Neabaa 
des letztem abgetragen. 



16. Trogen. 



aes 



der. 



oden. 



ÄngestdUe. 



Pfleger 1568. 



Schicksale. 



Jetzt Armeniiaus. 



mzlingen ? 



Pfleger 1360. 



nstanz 7 



ISi^ia FoDd mit dem Spital io Kon- 
stanz vereinigt, 1851 Gebäude ver- 
kauft. 

1799 zerstört, 1817 abgetragen. 

Die Kapelle bis Ende XVII. be- 
nutzt; das Haus stand nocb 1711. 

Ende XVIIl. abgebrannt. 



1810 von armen Leuten bewohnt. 



Fond 1799 dem Bürgergut einver- 
leibt; Haus im Privatbesitz. 

Stand noch bei Mannsgedenken. 



Pfleger 1391. 



Jetzt Armenbaus. 
1483 neu erbaut. 



des Amtes 
esen. 



Kaplan 1291, 
Pfleger 1293. 

Kaplan 1347, 
Pfleger 1354. 

Siechmeister 1367. 

Pfleger 1433, 
Kaplan 1471. 

Pfleger 1517. 



1677 Pfrundanstalt; 18$^ Haus ver^ 

kauft. 

1825 Hans abgebrochen. 

1411 vom Kloster ein ewiges Lichl 
in der Kapelle gestiftet* 

Jetzt Pfrundhaus. 

1796 Siechengut vertheilt; Haus 
nicht mehr vorhanden. 



Hans Tär- 
Wiltwe. 



Pfleger 1537, 
Magd 1625. 



1522 neu erbaut, 1776 dem Spital 

einverleibt, 1812 niedergerissen nna 

Armenhaus erbaut. 



, Nr. Ort, 



Angestellte. 



33. Schwyz. ^ 



34. Lachen. 

35. Einsiedel 

36. Pfäffikon. 



Vogt 1658. 






ao7 



Schicksale. 



Siechenfond zum SpiCalgat ge- 
schlagen. 



Jetzt Armenhaus. 



37. Altorf. 



38. Sarnen. 



39. Stans. 



1496 Spitalmeistcr 
Siechenjungfrau 
1560. 



Das Vermögen der Anstalt existiret 
noch 1781. 



40. Luzern. feister oder Pfle- 

Ieisterknechtl418. 
ratpriesler 16l6. 

41. Willisau. [ _ 

42. Sursee. liten-Meister od. 

jPfleger 1556. 

43. Beromünsjpfleger 1593, 

1 

44. Heiden. | _ 

45. Hitzkirch. 

46. Altishofen 

47. Russwyl. 



Jetzt Armen- und Korrectionshaus. 



1620 baulos. 

Noch 1777» Rechnungen der An- 
stalt. 

Noch 1772 eigenes Vermögen, jetzt 
Armen- und V^aisenhaus. 



Bis Anfang XIX. 



48. Zofingen. _ 

49. Aarau. _ 

50. KUagnau. Ipfleger 1640. 

I 

51. Baden. _ 



Glöcklein 1696 auf das Rathhaus 
versetzt. 

180^/s niedergerissen. 
Jetzt Spital. 



1 



309 



ler. 



Angestellte. 



Schicksale. 



.zborg. 



1806 abgetragen. 
Anfang XIX abgetragen. 

Jetzt Ziegelhatte an der Stelle. 



Vogt 1457. 

Meisterin 1332, Vogt 
1349, Kaplan 1350, Mei- 
ster 1365, Pfleger l4^/ii. 



Nach 1794 mit dem Spital vereinigt. 

1409—11 neu erbaut, 
Ende XV auf das Breitfeld verlegt. 

Gebäude 1769 abgetragen, Fond dem 
Waisenhaus einverleibt. 

1643 Blatternhaus, 1763 Irrenhaus 

mit Siechenhaus vereinigt, 1765 die 

ganze Anstalt neu organisirt. 



ugg- 



Kaplan l347. 
Pfleger 1516. 



Kapelle für reforni. Gottesdienst. 
Fond für Kranke und Hausarme. 

Jetzt Dependenz der Brunnen- 
muhle. 



Pfleger 1263. 

Gubernator 1319, später 
Birsmeist. Bitter, Theil- 
meist., Theilfrau, Magd. 



1265 vers. nach St. Jakob a. d. Birs. 
Haus U.Kap. 1444 abgebrannt Jedoch 
hergestellt, Haus 157<yi neu erbaut, 
Fond 1644 d. Waisenh. einverleibt* 



1 
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Sit 



+ 



Nr. Ort. I ÄngesleüU. 



Sehicksale. 



I 



72. Basel. 

73. Basel. 

74. Prattele 



i 



75. Liestal. ! — 



76. Balsthal. 



Bestand schon unter den Herren 
von Falkenstein. 



77. Solothuri Vogt und Pfleger. 

78. BetUach. ~ 

79. Grencheij _ 



Existirte noch 1563. 



80 Bern. ^ 

Ml. Laupen. — 

82. Biet. ! _ 

83. Belp. gt geil der Refor- 

t mation. 

84. Bürgten _ 

85. Erlach. '■ _ 

86. Nidau. 

I 

87. Wimmis. I _- 

88. Zweisimn __ 



89 Bourgailkgt 1523, Knecht. 
Borgten. \ 

90. Aux-Marc — 

91. £pendes. 

92. Yillard-ld 
Jones, Uej 
wyl. . 

93. Marsens. 



1288 abgebrannt. 

1779 mit Pfrnndhaas vereinigt, 1810 
abgebrochen. 

1815 Fond an die Kirchgemeinden 
Belp und Zimmerwald yertheilt. 



Jetzt baufälliges Pfrundhaus. 
Wird noch 1461 erwähnt. 



Das Hans noch Anfang XVI , die 
Kapelle jetzt noch. 



er. 



Angestellte. 



217 



Schicksale, 



218 



219 



Nr. Ort. 



ÄngestellU, 



SchickscUe. 



175. Sioo, Sit 

176. . » » 

177. St. Maarii 

178. Sion, Sit! 



179. Plancontll 

180. La porte 
Balma. 

181 Leylhron 

182. SailloD. ; 

183. Marligny, 
Martioacl 

184. Mieville 



XYII verschmolzen mit 4 andern 

Spitälern. 
Jetzt grosser Spital aaf der Stelle. 



185. Chdne. __ 

186 Caroage. Rector 1447. 

187. Genthod. _ 



1541 letzte Aufnahme von Siechen. 

1537 den Herren von Genf über- 
lassen, vor 1790 zerstört. 

Wahr8cheinlich„^vor Mitte XV zer- 
stört. 



Im Ranton Gla^rkundigungen keine Siechenhäaser ermittelt werden. 



Die Beziehungen zwischen der Schweiz und 
England in den Jahren 1515—1517. 



Von 



Br. WWäetm GtoL 



Mit dem Jahre 1515 gelani^ten die beiden Nebenboliler auf 
den Tbroa, deoren Gegenstreben den politischen Entwickelungen 
der Epoche, lü welcher die Grandlagen des neuem europäi- 
schen Staatensystems ruhen, den bedeutendsten Impuls gab. 
MocKte imm^-hin dabei auch die nersdniidie Eifersucht Beider 
stark wirken 9 so ruhte doch die Gestdtung der Verkaltnisse 
auf einer Basis, die sich zum Theil im Laufe der letzcen Jahr- 
hunderte in eines so entschiedenen Gegensatz gestellt, zum 
Theil seit Jahrhunderten vorgebildet hatte, da schon längst die 
Stellung der beiden rivalisirenden Häuser, Habsburg und Valois, 
SU einer erbfeindUchen, aber durch verschiedene dynastische 
Furagen wegen Burgunds, Neapels, Navarras und Mailuids noch 
feindseliger geworden war. Ja die Tendenzen reichen in ihrem 
wesentlichen Theile, da einerseits die Gewinnung der Kaiser- 
krone für die französische Linie, anderseits die Universal'» 
monarchte von der habsdiurgischen erstrebt wurde, bis auf die 
Zeiten Karls des Grossen hinauf. Es war die UebergaAgs* 
epoche aus dem Mittelalter, da es sich lun eine Umgestaltimg 
der Gesammtverfassung Europa's handelte, welche auf dem 
Wege eine;- Universalmonarchie oder in Form eines dauernden 
allgemeinen Föderativyerhältnisses auf positiver Grundlage 

Hiit. ArehiT XV. \^ * 
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gleicher Principien versucht werden konnte. Dieses ist noch 
nie zu Stande gekommen , jene wurde wenigstens damals er- 
strebt, aber sie scheiterte, selbst wenn Papst und Kaiser sich 
einigten, da die Consolidation der Sonderstaaten schon zu weit 
gediehen war und sie sich selbstiständig behaupteten in ver- 
schiedenen Formen und nach verschiedenen Principien gemäss 
den LebensbedingUDgen der Volker und den Resultaten der 
Kämpfe, mit denen sie in mehr als fünfzigjähriger Krisis ihre 
Grundlage gewannen ^). England besonders , wo am frühesten 
die widerstreitenden Elemente des staatlichen Lebens in die 
Fugen des gemischten Staates geordnet waren und das eben 
dadurch fähig war, ^nth nach Aussen einen entscheidenden Ein- 
lluss auszuüben, hatte damals die Aufgabe der Opposition gegen , 
jede Tendenz zur Universalmonarchie und gegen jede Störung 
des Gleichgewichts der europäischen Staaten. 

Im Jahr 1515 freilich war der principielle und der persön- 
liche Gegensatz beider Rivalen noch nicht so entschieden 
und ihre Stellung zu ungleich : Franz I. war im Besitze einer 
überwiegenden äussern politischen Macht und eines coucen- 
trirten Staates voll lebendiger Triebkräfte mit gut geordneten 
und ergiebigen Staatseinkünften, Kari dagegen aber erst von 
der Vormundschaft des kaiserlichen Grossvaters im väterlichen 
Erblande emancipirt, nach Aussen einer politischen Stellung 
nicht fähig, im Innern der Staatskräfte nur in geringem Maasse 
mächtig, dagegen aber durch seine Verbindung mit den beiden 
Grossvätern trotz persönlicher Sympathien in den principiellen 
Gegensatz hineingezogen, so dass schon damals Heinrich seine 
Stellung, jeder Störung des europäischen Gleichgewichts ent- 
gegenzutreten, festhalten musste, längst bevor der Geg^Tnsatc 
der beiden Nebenbuhler so entschieden hervortrat, und eb^n 
hierdurch kam er in Beziehungen zu den Schweizern, die 
danials mit den genannten Mächten und dem Papste die euro« 
päischen Fragen entschieden. 

Es mag daher die folgende Untersuchung , welche jene 



t) Vergl. Laas Binl. in dte Honam. Habiborg. II. 1. 8. 17. 



in den Jahren lSi5^iS17. 2SS 

darstellen soll, einiges Interesse bieten, theils weil sie es zum 
ersten Mal einlässlicher versucht, theils weil sie sich dabei auf 
ein ausgezeichnetes, jungst in England erschienenes Sammel- 
werk^) stutzt, von dessen zweiten Bandes (erste Abtheilung, 
Jahre 1515 — 16) 2741 Nummern die meisten und wichtigsten 
auch für die vaterländische Geschichte von hohem Werthe sind, 
wenn sich auch nicht verhehlen lässt, dass vieles doch ersi 
durch die Veröffentlichung der eidgenössischen Abschiede aus 
dieser Zeit in seiner vollen Bedeutung klar werden wird, wp* 
bei wir indess von den schweizerischen und ausländischen 
Quellenschriftstellern, Ansfaebn ausgenommen, ganz Umgang 
nehmen , einerseits weil wir sie in umfiitösendstem Maasse be- 
reits anderswo*) benutzt haben, andrerseits weil sie im Ver» 
häkniss zu dem hier gebotenen Reichthum von A cten stücken 
so arm und daher für unsem Zweck entbehrlich sind. 

Heinrich VIIL und die Schweizer tratenl genau zur selben 
Zeit und aus demselben Anlass selbstständig in die europäische 
Politik ein : An der Liga von Cambray (10. Qecember 1506), 
welche überhaupt England ganz ausschloss und das franzö* 
sische Uebergewicht in Italien noch mehr heben sollte, hatte 
Heinrich keinen Antheil genommen und die Schweizer waren 
damals noch zu sehr in die französischen Interessen verfloch* 
ten, als dass sie selbstständig hätten in die Welthändel ein«» 
greifen können. Diess geschah erst, als die heilige Ligue 
(5. October 1511) geschlossen wurde, von.jenem, weil die fran- 
zösiche Präponderenz jetzt doch gefährlich wurde, von diesen, 
weil sie aus mehrfachen Gründen die bisherige französische 
Verbindung aufgegeben hatten, wozu für beide noch als eben 
so starkes Agens die Hülfsbedürftigkeit der Kirche gegen die 



1) Letters and paper« foreign anddomestic of the reign of Henry VUI preBervedin 
the pQbllc Record Offlee, the British Mosenm and elsewhere in England, arranged and eata- 
logued by J. J. Breirer H. A. nnder the direction of the Haster of the Bolla andwith the 
•anction of Her Majesty's Secretariee of State. Vol I. 4*. (CXXXI, 1175 p.), Vol. U. Part. I. 
4*, CCLXXXTII. 878 p.), Part. II. 4*. (p. 881— 179S). London 1862, 1864. Longman, Qre«n, 
liongman, Boberta & Green. 

2) Der Antheil der Eidgenoasen an der enropaeüchen Politik in den Jahr«n 1611—16. 
Schaffhauseu 1866. 
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fraRszeaisclien Ueherfcrifiie kam, ohne dass J«dodi einer det 
beiden Theile trotz vieler AuffoTderangen der Ligue seibBl 
beigTetretoi wäre, Heibidcii niciit, weil er dem drohenden 
gpaniaeken Uebei^ewichi gegenüber ein Gegengewicht bflden 
woUt«^ und sieh mit einem SeparatveHrag üiit Ferdinand be- 
gnügte, die Seh weizer^ weil sie überhaupt UniversaUiguen ab- 
hold lirarie^ Diese Tertrieben darauf die Franzosen aus Mai- 
land ttodsetelen Massimiliane Sibraa als Herzog ein : die vielen 
Briefe daniher nach England beweisen , mit wie grossem Inter- 
esse man am engiisebeii Hofe die Vorgänge in Italien und die 
a c hwci jfceiischen Tagsatzungen beobachtete : Jraer wollte Lud- 
wig XIL Gflyemie entreissen, aber sein Versuch scheiterte 
wegen der List Ferdinands des Kadiolischen, der unter dem 
Schulze der engUsehcn Waffen Navarra für sich nahm (1512). 
Die LigA' yenMecheln (5« AprSl 1513) führte statt des projec- 
tii^tttn vierfiiwhen wenigstens neuerdings zu einem doppelten 
Angriff ainf Frankreich. Die Schweizer drangen nach der 
zwdtmnligen V^rtneibuBg Ludwigs aus Mailand theilweise unl 
eigiiBohes l^eld in Binrgund ein. Heiniich hatte schon vorher 
den (Krieg bi der Prcardie begonnen. Beide Angriffe scheiter- 
ten^ weil sie zu wenig m Uebereinstimmung stattfanden , und 
die «schwer bedrohte Integrität Frankreichs M'ar gerettet. Am 
15. Ootobcr wurden darauf Maximilian , Ferdinand und Hein- 
rich feu Rjssel über einen neuen Angriffskrieg gegen Frank- 
roioh im Juni 1514 von drei Seiten her einig, wobei Heinrich 
niekl unbedeatanrie Opfer brachte und die langst verabredete 
VennihlmiK Kaids mit der englischen Maria auf den 15. Mai 
1514 festgesetzt Allein das Projekt scheiterte an der Treu- 
lotfgkeit Fenünands, welcher mit Zustimmung des Kaisers, 
aber ohne Vorwissen Heinrichs, der schon seine Rüstungen 
traf, und der Schweizer, welche eben damals französische Frie- 
densverhandlungen abwiesen, mit dem bisherigen gemeinsamen 
^Feinde »ich irersöhnte. Der erneuerte Waffenstillstand Fer- 
dinands mit Ludwig (11. März 1514) und der Heirathsvertrag 
zwischen Karl und Ren^e de France (1. Dec. 1513) waren für 
die Schweizer durch das offen ausgesprochene Project einei^ 
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Wiedereroberung Mailands durch Ludwig gefahrlich, für Hein- 
rich, der durch sie zwiefach hintergangen war, schimpflich und 
führten zu einem nahem Anschluss beider Machte, da jene 
wegen ihres Uebergewiehts in Italien Ferdinand von Grund 
aus verhasst waren, der dasselbe beseitigen wollte, selbst auf 
die Gefahr hin, darüber mit den Befreundeten und durch Blut- 
Verwandtschaft Verbundenen zum Bruche zu kommen. Am 
4. April 1514 beschloss die schweizerische Tagsatzung, eine 
Gesandtschaft von Zürich und Basel (Moritz Hürns von Stein 
und Johannes Stolz von Basel) zur Berathschlagung an Hein^ 
rieh abzuordnen ^) , welcher durch dieses Entgegenkommen 
erfreut und weil über die Treulosigkeit seiner bisherigen AU 
liirten erbittert, ohnehin geneigt, den Krieg wider Frankreich 
auch ohne sie fortzuführen, wofar er vor Allem auf die Hülfe 
der Schweizer baute'), jetzt selbst durch eigene Gesandten 
ihnen einBündniss anbot, dessen Entwurf durch die Zögerung 
der Schweizer erst am 31. Juli zu Stande kam, aber nicht in 
Kraft trat, weil Heinrich am 2. August mit Ludwig Friede und 
Bündniss schloss , in welchem er die Schweizer, jedoch ausser 
für den Fall eines Krieges Ludwigs gegen Mailand, vorbehielt, 
also der Bache gegen Maximilian und Ferdinand die schweize- 
rische Freundschaft opferte. Bündniss und Frieden bekräftigten 
die Könige durch die Vermählung Ludwigs mit Maria von Eng« 
land. Mit Franz L erneuerte dann Heinrich am 5. April 1515 die 
französische Allianz und stand so ausserhulb des heiligen Bundes, 
welch er im Februar und Juli 1515zurVertheidigung Mailands und 
zum Schutze des päpstlichen Stuhles zwischen dem Papst, dem 
Kaiser, Ferdinand, Sforza, den Schweizern U.A. geschlossen 
wurde. Die Schlacht von Marignano, — wichtig nicht nur, weil 
in ihr die Schweizer zum ersten Mal eine grosse Niederlage 
erlitten und überhaupt fürderhin die Unmöglichkeit des Kam- 
pfes einer noch so trefflichen Infanterie ohne Unterstützung 
durch Geschütz und Beiterei gegen einen mit beiden ver- 
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aehenen und numerisch bedeutend überlegenen Feind entaehie- 
den war, sondern auch weil sie der letzte grosse Kampf des 
demokratischen Principe gegen den Absolutismus war (bia es 
in neuerer Zeit wieder zum Siege gelwotgte), was nicht nur 
Schinners Rede bei Guicciardini und MariUac deutlich zeigt, 
als er den Eidgenossen sagte, sie seien die eigentlichen Ver- 
leiher der Macht, und dadurch ihre stolzen Leidenschaften auf- 
regte, sondern auch die französischen Chroniken dieser Zeit 
offenkundig hervortreten lassen, — näherte die auf diese Weise 
auseinander gerissenen Freunde wieder. 

Die Eroberung Madlands durch Franz L, weiche durch die 
Capitulation des Herzogs am 8, October vollendet wurde, rief, 
weil sie das europäische Gleichgewicht besonders durch die 
jetzt drohende Gefährdung Neapels und durch, die Aussöhnung 
mit dem Pa'pste zu Viterbo am 13. October bedrohte, die Besorg- 
nisse nicht allein der übrigen Grossnlächte wach und führte nicht 
nur zu einer Aussöhnung unter denselben, sondern auch zu 
einer Einigung zum Zwecke, jene aus Italien wieder zu ver- 
treiben. 

Heinrich VIII. insbesondere, welcher ohnehin wegen Un- 
terstützung John Stuarts, Herzogs von Albany, gegen seine 
Schwester Margaretha von Schottland, und Richard's de la 
Pole, Herzog's von Suffolk, des letzten Sprösslings der weissen 
Rose, wegen des Witthums der Königin- Wittwe Maria, endlich 
wegen der Plane Frankreichs auf Tournay sich durch Franz I. 
persönlich beleidigt fühlte, und durch die Aufreizungen Wol- 
sey's, welcher von ihm die Bischofswürde von Tournay 
nicht erhalten konnte, in seinem Hasse bestärkt wurde, hatte 
nun vor Allem gemäss der ganzen bisherigen Richtung seiner 
Politik die Aufgabe , an die Spitze einer neuen Coalition wider 
Frankreich zu treten. Zwar dauerte es lange, bis man am 
englischen Hofe der Nachricht von der Niederlage bei Mari- 
gnano Glauben beimass, und es bedurfte der eindringlichsten 
Vorstellungen des venezianischen Gesandten, Sebastiane Giu- 
stiniani, um Heinrich aus seiner Täuschung zu reissen, und 
auch nachher schenkte er den übertriebenen Zahlen der ge- 
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faüenen Schweizer, wie die französischen Gesandten sie vwt* 
gaben , kein Vertrauen ^). Sobald aber die Tfaatsaehe gewiss 
war, entschied sich das englische Kabinet, da es nicht offen 
mit dem bisher verbündeten, jetzigen Gegner brechen wollte, 
wohl besonders auch auf das Zureden seines Gesandten am 
kaiserlichen Hofe, Sir Robert Wingfield, für mne pecuni&i^ 
Unterstützung eines Zugs gegen Mailand und fär eine nähere 
Verbindung mit den Eidgenossen durch Vermittlung dnes 
eigenen ausserordentlichen Bevolfanächtigten. Schon am 2. Oet. 
hatte Wingfield auf die för Heinrich günstige G^innung der 
Schweizer, sowie auf die Hulfeleistung Ferdinands von Neapel, 
aus hingewiesen '), nachdem ihm Schinner, der nach der Schlacht 
sofort mit dem Herzog von Bar zu Maximilian geeilt war, um 
ihn für eine neue Unternehmung zu bestimmen, 20,000 Mann 
fQr 40,000 il. monatlich angeboten hatte. Freilich trugen 
in England in unwissender Eitelkeit Viele Anfangs Bedenken^ 
einen Krieg im Bunde mit Bauern zu führen, wogegen man 
sich freilich nicht verhehlen konnte, dass Kirche und Reich 
und viele andere Mächte Verbindungen mit diesen erstrebten, 
und selbst nach der grossen Niederlage doch ohne ihre 
Mithülfe ein günstiger Erfolg ungewiss war*). In dieser 
Stimmung wurde es noch bestärkt, als von einem Canonicus 
in Bern u. A. neue günstige Berichte eintrafen, und da man 
förcbtete, dass dje Schweizer, wenn man sich ihrer nicht so- 
fort versichere, sich aus Misstrauen gegen den Papst fär 
Frankreich umstimmen lassen könnten, so erwartete man sogar, 
dass man ihnen von dem mit englischem Gelde zurückeroberten 
Herzogthum einige Städte als Entschädigung werde abtreten 



1) GiuBtiniani an den Dogen 11. Oct., bei Ravdon Brown, Fonr years at the Court of 
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müssen 0. Mit dieser schwierigen Mission, die ebenso sehr 
raschen Bück, Selbstständigkeit des Charakters und die Gabe 
erforderte 5 widerspenstige Geister unter dem Gesichtspunkte 
nothwendiger Kraftanstrengung zu einem Ziele zu vereinen, 
und um so delicater war, als der Bevollmächtigte nur als 
Privatmann handeln sollte, um Heinrich vor Franz nicht zu 
Gompromittiren, betraute Wolsey den Dr. Richard Pace, eine 
Wahl, wie sie nicht glücklicher sein konnte. Pace war ein 
Kleriker, Erzdiacon von Dorcester, über dessen früheres Leben 
wenig bekannt ist, den aber Shakspere unsterblich gemacht 
hat ') und den viele als Wolsey an Kenntnissen und in der Gunst 
Heinrichs kaum nachstehend ansahen , wie er denn auch spar 
ter nach ihm entschieden die ersto Stelle im Reiche behauptete. 
Er hatte in P&dua studirt, war dort mit Erasmus, Dr. Tun« 
stel, William Lafimer und andern Humanisten und Freunden 
der kirchlichen Reform in freundschaftliche Berührung gekom-' 
men, hatte sich darauf in Oxford habilitirt , und war dann im 
Dienste des Cardinais Bainbridge, Erzbischofs von York, als 
dieser 1509 als englischer Gesandter nach Rom ging, nach 
Italien gekommen, nach dessen Vergiftung aber und nach 
Execution seines Testaments im März 1515 mit Empfehlungen 
an Wolsey nach England zurückgekehrt '). 

In der Schweiz^ wo durch die Niederlage bei Marignano^ 
durch die nicht nur alle Errungenschaften der frühern Siege in 
Italien, sondern auch der alt hergebrachte Ruhm verloren 
schienen, das Nationalgeföhl in hohem Grade erregt war., hatten 
mittlerweile zwei Tagsatzungen, aber mit ganz entgegenge* 
setztem Resultate stattgefunden. Am 24. Sept. nämlich war zu 
Luzern in Gegenwart Galeazzo Visconti's, der sofort nach der 
Schlacht zu diesem Zwecke nach Zürich gekommen war, 
Francesco Sforza's, einer kaiserlichen Gesandtschaft und des 
päpstlichen Nuntius Ennius Philonardus, Bischofs von Veroli, 
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beschlossen worden, alle französischen Friedensvorschlfige uii- 
bedingt abzuweisen und einen Heereszug in die Lombardei zu 
thun. und man hatte eine Gesandtschaft an den Kaiser nach Lan- 
deck abgeordnet, worauf, von den Urkantonen besondere, die 
Bästungen 3chon in AngriJDT genommen wurden. Am 6. Oct. 
dagegen drangen zu Luzern trotz oder besser wegen päpstlicher 
Hülfeversprechungen und bei der vermeintlichen Aussichtslosig- 
keit, Mailand wieder erobern zu können, weil der franzö- 
sische König völlig Herr über dasselbe, der spanische Vice- 
könig Gegner, Heinrich mit jenem im Bunde, und das Herzog- 
thüm, selbst Domo schon ganz occupirt war, die französisch 
Gesinnten und die Freunde des Friedens überhaupt durch, 
unä es wurde beschlossen ^ den Herzog von Savoyen um seine 
Vermittlung mit Franz anzusuchen, wozu eine Tagsatzung nach 
Genf auf den 21. October festgesetzt wurde. 

Auch mit dem Kaiser, mit dem schon seit einiger Zeit das 
Yerhältniss sich wieder besser gestaltet hatte, und der durch 
die Eroberung Mailands sich nicht nur in seiner Stellung ab 
Oberlehnsherr gekränkt fühlte, sondern auch seine Hoffnung, 
Mailand far sein eigenes Haus zu erwerben, weiter hinaus- 
gerückt sah, daher noch mehr auf Heinrichs Hülfe angewiesen 
war , trat das englische Kabinet , obschon Maximilians Un- 
zuverlässigkeit und Armuth bekannt war, seiner militärisch^! 
Brauchbarkeit wegen neuerdings in Verbindung, und jener 
ging um so lieber auf Englands Vorschläge ein , als er dann 
zugleich auch Brescia und Verona, gegen die sich jetzt der 
vereinigte Angriff der Franzosen und Venezianer richtete, 
retten konnte. Bereits hatte er auch mit den Schweiz^ 
verhandelt. Am 10. October traf jene schweizerische Gesandt- 
schaft, darunter Ludwig von Diessbach von Bern, bei ihm in 
Innsbruck ein. Obschon sie sich ebenso sehr über ihn, als über 
den Papst und den katholischen König beschwerte, bot ihr der 
Kaiser an, selbst mit den Eidgenossen nach Italien zu ziehen und 
för diese nicht nur Scdd, sondern auch eine jährliche Pension von 
50,000 Ducaten zu gewähren, wofür die Gesandten am 16. wie- 
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der «fafP^leQ, um aeine Antrage der Tagiatenng zu nher- 
kringen*). 

Andi Ferdinand 9 der adum aek dem Mai durch Bemard 
de Messa, JKaehof von Elna, aber ein Bändnisa mit Heinridi 
verhandek liatte und jetat in dem Besitz Neapels um so 
mdbr gefährdet war, als Franz schon gegen dasselbe plante 
und sieh dabei der Unterstützung des Papstes erfreuen zu 
-können schien <, nahm noch einmal vor seinem Tode thätigen 
Antheil an der europäischen Politik: am 19. October kam 
zwischen ihm und Heinrich ein Bändniss zu Stande, das den 
Besitzstand eines jeden auch fär die Erben garantirte. 

Alle drei Machte vereinigten sich zum Zwecke der Wie- 
dereroberung Mailands mit Hülfe der Eidgenossen und zur 
Ginsetzung Francesco Sforza's, Herzogs von Bar, der sich 
dafür zu einem jährlichen Tribut und selbst zu einer beträcht- 
lichen Pension an Wolsey verpßichtete, während ihm Franz I. 
seinerseits g^en Verzichtleistung grosse Summen und die Car- 
dinalswürde mit reichen Einkünften anbot '). 

Auch der Papst, weder durch den Vertrag von Viterbo noch 
durch die Zusammenkunft in Bologna am 11. December von 
Franz in seinen Ansprüchen befriedigt, richtete seine HofPnung 
auf Heinrich (vor welchem hinwieder Franz ihn abmahnte, 
da jener im Innern selbst bedroht sei), und auf die Schweizer, 
denen er neuerdings grosse Offerten machte'), ohne jedoch 
vor Franz sich zu compromittiren. Mit seiner gewohnten 
Doppelzüngigkeit entschuldigte er sich bei den Liguisten für 
seinen Frieden mit Franz, mit dem Abzug der Eidgenossen 
und der Spanier aua der Lombardei , mit der Gefahr von Sei- 
te» Florenz', Ferrara's, Urbino's, der Bentivogli und unter- 
stützte zugleich den Kaiser für die Behauptung Verona's, wäh- 
tread er zu derselben Zeit, von Franz I, aufgefordert, zwi- 
^flehen ihm und den Schweizern zu vermitteln, diese durch eine 
Bulle zum Frieden ermahnte % 

1) Wingfield aa Heinriefa Vin. d. d. 16. n. tt. Oot lunibrsek Sfo. 1007, mo. Ansliehn V. I9a 
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Eine ebenso eigenthOmliche, aber viel ehrenwertbere Stel- 
lung nahm der niederländische Hof ein* Hier waren die fran- 
zösischen Interessen seit dem Märzvertrag noch vor Ferdi- 
nands Tod, eben weil man diesen voraussah und sich gegen 
allfällige daherige Gefahren von Seite Frankreichs schützen 
wollte, überwiegend, und so wollte auch Karl mehr för einen 
Frieden wirken und jedenfalls die Liguisten nur mit Geld un- 
terstützen, während seine Tante Marguerite d'Autriche, die 
frühere Begentin, vom Kaiser Vollmacht zur Negociirung 
eines Bundes mit Ferdinand und Heinrich hatte. Dr. Tunstal 
nnd Thomas Morus, die in Heinrichs Namen für die Erneue- 
rung des Freundschafts- und freien Verkehrs- Vertrages thätig 
sein sollten, konnten nichts erlangen, da jede Annäherung an 
England eine Feindseligkeit gegen Frankreich schien , das jetzt 
wichtiger war und zudem bei jedem günstigen Blick nach 
England, ähnlich wie auf dieses Schottland, Geldern auf Karl 
hetzte; ganz abgesehen von den persönlichen Sympathien der 
neuen Regenten Guiltaume de Croy, Seigneur de Chi^vres und 
des Kanzlers von Brabant, Jean de Sauvage. Doch ertheiite 
endlich Karl im December Vollmacht für bezügliche Unter- 
handlungen mit England. 

Die ersten Instructionen Wolsey's an Dr. Pace lauteten, 
mit den Liguisten, insonderheit mit den Schweizern, über die 
Vertreibung der Franzosen aus Mailand zu verhandeln, wofür 
Heinrich 120,000 Kronen , in zwei Terminen , nach dem Be- 
ginn der Feindseligkeiten, für 20,000 Schweizer anbot, die 
sich verpflichten sollten , überall hinzuziehen , wo sie Heinrich 
verlange und auch nach der Flucht der Franzosen aus Italien 
in seinem Solde zu verbleiben. Am 26. October langte Pace iik 
Antwerpen an, wo schon günstige Nachrichten über die 
Schweizer ihn trafen, und setzte dann seine Reise durch das 
Gebiet Robertos de la Mark, des „Ebers der Ardennen^, weiter 

fort»). 

Mittlerweile hatten aber Schinner^ Sforza und Visconti 
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selbst durdi einen Abgeordneten, Michael de Abbatis, Sforza's 
Seeret&r, Wobey aufgefordert, einen Bund Heinricha mit den 
Schweizern für die Vertreibung Franz' aus Italien und selbst 
fw eine Invasion Frankreichs zur Wiedergewinnung seiner 
Rechte auf Guyenne u« s. w. zu befördern, um endlich so zu 
einem allgemeinen Frieden kommen und den damals eifrig be- 
sprochenen, zumal von Leo X. angeregten Kreuzzug gegen die 
Türken zu Stande bringen zu können. Sie hatten dafür Offerten 
gemacht , die in Englaud ausserordentlich erfreuten. So sollte 
denn Face nach neuen Instructionen') den Eidgenossen für einen 
Einfall ins französische Gebiet nach Heinrichs Belieben (d. h. 
wohl in Mailand), ohne dessen Wissen und Willen sie auch 
weder Frieden noch Waffenstillstand schliessen durften, 100,600 
Goldkronen anbieten, die eine Hälfte beim Einfall selbst, die 
andere am Ende des zweiten Monats zahlbar. Würde Franz, 
der sich bis im Januar in Italien befand, einen Kampf in der 
Lombardei nicht abwarten, sondern sich nach Frankreich 
zurückziehen, so sollte dasselbe gelten . Dabei war Face ange- 
wiesen, seinen Namen und Stellung geheim zu halten, als seine 
Aufgabe nur Unterhandlungen mit dem Papst und dem ELaiser 
anzugeben; auch Schinner und Sforza sollten den eigentlichen 
Zweck seiner Mission geheim halten. 

Die Hauptpersonen bei den folgenden Verhandlungen mit 
den Schweizern waren ausser Face noch vor Allen Schinner, 
welcher, einer der grössten Schweizer, sich zugleich würdig 
den grossen Ministern der glänzenden Fürsten dieser Zeit, den 
Ximenes, Wolsey, d'Amboise, Gurk u. A. anreiht (bereits früher 
war er mit England in Beziehungen gestanden , auch als Candidat 
für das 1514 durch Bainbridge's Tod erledigte Erzbisthum York 
aufgetreten, dabei aber als Ausländer von Wolsey verdrängt 
worden ') ; ferner Galeazzo Visconti, welcher schon seit den 
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Zeiten Ludovico Sforza'» den 8chwei2eni bekannt und ab 
Vermittler des Basler Friedens bei ihnen in grossem Ansehen 
stehend, jetzt an solchem noeh gestiegen war, so dass 
Pace wiewohl äbertrieben« seinem Cabinet berichtete, Visconti 
hatte durch seinen Einfluss alle Schweizer für Franz, der ihm 
in der That auch grosse aber vergebliche Anerbietungen 
machte, gewinnen können ^) : femer Sir Robert Wingfield, Ge- 
sandter am kfdserlichen Hofe, ein Mann der alten Schule, 
der sich noch an die Zeiten Heinrichs VL erinnerte, sich viel 
auf seine diplomatische Erfahrung und auf sein historisches 
Wissen zu Gute that, ein eifriger Bewunderer des Kaisers, 
in dem er noch den Oberherrn der Christenheit und zugleich 
das Ideal eines Ritters erblickte, obwohl er in seiner Leichtgläu- 
bigkeit von Maximilian oft getäuscht wurde*); endlich theil weise 
auch der Bischof von Veroli, damals päpstlicher Nuntius in der 
Schweiz, den nachmals Paul III. zum Cardinal erhob. 

Am 8. November traf Pace in Innsbruck ein , wo er so- 
gleich mit Schinner conferirte, der ihm versicherte, hätte er 
Geld mitgebracht, so könnte er binnen 14 Tagen die Sehwei* 
zer in's Feld führen, der auch selbst mitzuziehen versprach 
und bereits 10,060 Duckten eigenen Geldes far die Schweizer 
verwendet hatte. Schinner bot jetzt neuerdings Wolsey seine 
Mitwirkung zur Gewinnung der Eidgenossen und zur Wieder- 
eroberung Mailands für Sforza an , empfahl jedoch eine Er- 
höhung der angebotenen Summe von 100,000 auf 120,000 Du- 
caten, und auch Pace bat jetzt wegen den dringenden Intri- 
guen der Franzosen um eilige Geldsendung. Vorerst verweilte 
er indess noch acht Tage in Innsbruck, um mittlerweile seine 
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Anträge der TagMitzung zu unterbreiten, während Scbinner 
seine Mission auch dem Kaiser, der zu Memmingen war, ncti- 
ficirte, und von diesem für sich die Oberleitung dieser ganzen 
Angelegenheit übertragen erhielt* Dann setzte Pace mit Schinner, 
dessen Lobes er voll ist 0, und Abbatis seine Reise weiter fort, 
traf am 2S. in Gonstanz ein, wo er Visconti, der schon seit der 
Schlacht hier gewirkt hatte , und Francesco Sforza begrusste, 
der auf ihn einen sehr gfinstigen Eindruck machte, so dass 
er bei Heinrich ein warmer Fürsprecher seiner Sache wurde, 
und langte am 24. in Zürich an*). Mit scharfem Blick erkannte 
er hier sofort das Schwierige seiner Mission, bei der herr- 
schenden Verwirrung aller Verhältnisse und der Trübung des 
innern Friedens durch die verschiedenen Pu^teien^) und dass 
nur Heinrich helfen könne und zwar nur durc Gheld ; wie er sich 
denn überhaupt ausserordentlich rasch in die schweizerischen 
Verhältnisse hineinfand *) und seine Briefe voil Klagen über 
die unersättliche Habgier der Schweizer sind *). 

Mittlerweile hatte die Tagsatzung am 90. October über die 
kaiserlichen Anerbietungen berathschlagt , sie aber nicht für 
genügend befunden. Vielmehr haften in Gemässheit des Be- 
schlusses vom 6. October die Friedensverhandlungen mit Frank- 
reich durch den Herzog von Savoyen begonnen, wobei bloss über 
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Prof ecto Dominatio vestra Reverendissima non sine causa illud desideravit qnla numquam natuB 
ftdt rtr majori prudentia ne^ue magls expertoB in rebus magnis tractandis. Ad boe est magte 
affectnant restituat Msjeslatem Regiam in suum regnnm Franeia» qnam ut recapei:et iUa qnae 
in Ducatu Mediolanensi amisit ... Ut dicam snmmatim nihil in hoc Reverendissimo Domino 
Sedunensi deest, quod ad nobilissimnm et sapientissimnm Principem consummandnm pertineal 
An .Wolsey d. d. Innsbruck 20. Kov. State papers pnblished nnder the authority of Her m^e- 
sty's commission, Vol. 6. p. 37. London 1849, Brewer No. 1178. 

8) Pace an Wolsey d. d. Innsbruck 12. und 13. Nov. 1135, 1146, d. d. Kempten 20. Nov. 
1178| d. d. Gonstans 88. Nor. 1188, d. d. zarich Ende Nov. 1844. State papers VI, 86 ff., 99 ff. 
Falsch hiemach Anshelm V 180, Face sei schon am 4. October in ZUrich gewesen. 

8) . . . . cdO^b pmdentissimam eircumspeetionem etsi mea opera non indigere Judicem . . . 
apnd Magnificos Dominos Helvetios ex se non aliter qnam si eomm mores optime novit. Ite 
•glt nt gratlor eis quotidie appareat. Veroli an Wolsey 3. Dec. 1241. 

4) Omnia apud illos snnt Intenurbata propter largissimam promlssionem GalTf, whoo Haffh 
prottiisedde nnto them oon miUlon of Gk>lde 1188. 

6) Desperandnm est de Hfllvetlls nisi r«c Angllae sneeurrat, et nisi idem resistat, OalH 
o^eapabunt omnia. State P. VI. 89. We solft spee. 1844. 



»den Jahren IMS — 1S17. 

'die itallenisdien Vogteien einige Schwierigkeiten eststimdeB, 
und am 7. November war zu Genf, zumal auf daa Treiben der 
drei Städte, da Franz keinen ohne den andern wölke, der 
Entwurf eines Friedens, mit dem alle, and eines Bundes, mit 
dem nur wenige Orte einverstanden waren, zu Stande ge- 
kommen. Es enthielt der Friede fast alle Bestimmungen des- 
jenigen von Gallarate und sollte am 21. ratificirt werden*). Der 
Kaiser aber, der freilich selbst den französischen Anträgen 
Gehör Anfangs gegeben hatte und zu einem Waffenstillstand 
bis zum 23. April bereit war, wenn nicht Pace's Sendung ihn 
davon abgebracht hätte, während auch sein Gesandter sich 
nicht schämte, eine Pensiottr von hundert Kronen von den 
französischen Agenten anzunehmen, richtete an die Eidgenossen 
durch eine neue Gesandtschaft die peremptorische Anfrage, 
ob sie in der heiligen Liga verbleiben wollten oder nicht, 
und wies auf den Schaden hin , der aus ihren Separatverhand- 
lungen mit Franz erwachse*). In all diesen Verhandlungen 
brachte Pace's Ankunft eine förmliche Unterbrechung hervor, 
zuerst in Zürich, das sofort, als es von den englischen Anerbie- 
tung^i hörte , zu Heinrich übertrat '), worauf auch die Mehrzahl 
der übrigen Orte die Verhandhingen mit Frankreich sistirten. 
Diess waren die Verhältnisse, unter denen die Tagsatzung 
zusammentrat. Face hatte seine Instructionen nur Schinner 
mitgetheilt, und erst, nachdem er von ihm und den Abgeordneten 

* 

der Orte die bestimmte Zusicherung erhalten, dass eventuell 
eine Unternehmung gegen Mailand stattfinden werde. Ueber 
«eine Person und Stellung herrschte grosses Dunkel und er 
machte sich bei der herrschenden Unordnung selbst auf das 
Herbste gefasst. Ferdinand und der Papst waren bei den 
Eidgenossen aufs Tiefste verhasst und dadurch auch Scbinner 
in Misscredit gekommen , welcher lange es nicht gewagt, selbst 
in der Schweiz zu erscheinen , sondern sich in der Nähe der- 



I) ABahebn V. 906 ff. IiwtriniMiit bai Dumont IV. 1. S18 und bei Bre«r«r 1119. 
S) No. 1175/U93, 1198, 1816, 1466. 

8) Scbinner «n WolMy cl. d. Zflrieb 84. Ndy. U the Bamete b*T« led tbtlr eoutottymen 
Into the Diteh hopes the Ztteilchen wSU tike Ibem out Mgältn. 
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selben aufgehalten und von dort mit den Gesandten der 
Liguiftten und den H&uptern der anti-französischen Partei ver- 
handelt hatte ^). Dagegen hatte das gemeine Volk lebhafte 
Sympathieen für Heinrich, welcher sich von allen Fürsten al- 
lein als treu erwiesen habe, und verfolgte vielerorts voll blinden 
Hasses alle anders Gesinnten und im Verdacht französischer 
Bestechung Stehenden*). Mit Mühe erlangte Pace selbst, da 
ihn die französisch Gesinnten far einen Spanier '), einen Spion 
ausgaben , Zutritt zur Tagsatzung, auf welcher jetzt sein und 
des kaiserlichen Gesandten persönlicher Einfluss und ihre Ver- 
sprechungen einen Umschwung hervorriefen. 

Nachdem auf derselben znjyt die frühern Verbote gegen 
die Pensionen erneuert worden waren , und der kaiserliche Ge- 
sandte zu einem Bund mit dem Kaiser, mit Ferdinand und Heinrich 
zur gegenseitigen Garantirung ihrer Besitzungen aufgefordert, 
jedenfalls vor einem Bunde mit Frankreich und einem Frieden mit 
diesem ohne Vorbehalt des Reichs und des Hauses Oesterreicfa, 
selbst mit Androhung einer Rornsperre gewarnt hatte, trat 
Pace auf. Vorerst drückte er im Namen seines Souveräns in 
Erinnerung an die freundschaftlichen Beziehungen im vorigen 
Jahre und ihren Vorbehalt in der englisch - französischen Al- 
lianz, des Königs Beileid über Marignano und seine Freude über 
Sforza's wahrscheinliche Einsetzung in Mailand aus. Dazu bot er, 
da Heinrich der grossen Entfernung wegen nicht selbst Hülfe 
leisten könne, während zwei Monaten je 50,000 Kronen zur 
Besoldung von 14,000 Mann, und ob^chon der König selbst durch- 
aus ausser Gefahr sei und überall Frieden habe, selbst einen Ein- 
fall desselben in Frankreich an, wenn die mailändische Unterneh- 
mung misslinge, mit 40,000 Mann, die Heinrich persönlich oder 
dnrcn einen Stellvertreter befehligen werde. Er forderte endlich 



1) Th«7 Said nnto me plalnUe that the Pope and all other prineM erirtiaii and aspeeially 
tbe kiiig of Arragon baltb eo dlsserldde them that almost they can noo more beliere ooy 
man .... Tb« SwIm ara diseontented witb tbe Pope and wben tbey enter Italy if be do not 
proeeed tbe lame way, as tbe King, be will repent it. An Wdeey 1M4, 1466. 

S) Tbey will tafte noo more Beates of Franee, bott BngUeb nobles. 1M4. 

9) wbieb nacion tbey baltbe Uke dogfee In tUe eoontry. 1M4. 



in dea Jahrea 1515—1517. 9Kf 

znr Wiederaufsahme des Bundes von 1514 unter Vorbehalt dlfil* 
I%er Modifikationen desselben auf ^). Seine Worte machten einen 
solchen Eindruck, dass mehrere Orte jetzt vom Genfer Frieden 
zurücktraten und nur noch Bern, Luzern, Obwalden, Freiburg 
undSolothurn fest bei dem Friedens- und Bündesproject verharr- 
ten, die Uebrigen theils nur von einem Frieden etwas wissen, 
theila noch zuwarten und sich dem Beschlüsse der Mehrheit 
fügen wollten. Eine neue Tagsatzung wurde auf den 11. D«c. 
anberaumt, da man verlangte, dass erst Pace's Offerten in 
Berathung gezogen werden müssten ; so dass die französi- 
schen Agenten sich mehrmals, und nicht ohne Grund, beim 
Papst über Face beschwerten, wofür indess Wolsey dem eng« 
ligchen Gesandten in Rom , beim P^>st alle Verantwortlichkeit 
auf sich nehmen zu wollen erklärte'). Auch in der Schweiz unter- 
Uessen die Franzosen nichts, Pace zu verdächtigen, gaben ihn 
für einen Spanier, einen Spion, ein Werkzeug Schinners, seine 
Mission für eine Erfindung dieses aus, während er sich durch 
Visconti und den kaiserlichen Gesandten als englischen Be^ 
voUmächtigten und Wolsey's Secretär vorstellen liess. Da aber 
auch so seine Stellung ohne Creditive schwierig war, bat er 
um solche, was Wolsey unter Hinweis auf die französische 
Politik in Schottland und da Heinrich eine Erweiterung des 
Bundes von 1514 verlange , leicht rechtfertigen könne , sowie 
um Dankschreiben an alle Eidgenossen, vornehmlich die 
Zürcher, um Mahnbriefe an den Papst, dessen unentschiedenes 
Auftreten bei dem Misstrauen der Schweizer gegen ihn leicht 
die englischen Plane vereiteln könnte, zu Geldbeiträgen ; end«^ 
lieh um Geldsendungen nach Augsburg, Constanz, Strassbucg 
oder Basel'). 

Auch dafür hatte indess Heinrich Vorsorge getroffen; be> 
reits waren, scheint es, 100,000 Kronen für die Schweizer nach 
Antwerpen gelegt worden; freilich bat Maximilian, auf die Kunde 



1) 1226 November : Tbe EngUsh Ambassadors to tbe Lords of tfae League of Upper Air 
main Confederates of the Emperor. 

2) 1201, 1208 f. 

3) 1244, 1258, 1298. 
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davon, sofort seine Tochter, dieses Geld durch den Fngger'schen 
Factor daselbst gegen einen Wechsel auf Jacob Fugger in 
Augsburg seinem Schalzmeister Jacob Yillinger ausliefern zu las« 
aen^). Jelzt förderte auch er von den Schweizern 14,000 
Mann Truppen, wofür der Entscheid ebenfalls am 11. December 
erfolgen sollte, und schickte eben jetzt Bartöllomeo Ticcioni, 
Graf von Deciane , froher Gouverneur von Asti , zur Danker- 
stattung und zu Verhandlungen über die UniversalUga beson« 
ders auch mit dem Papste an Heinrich. Sein Rath sollte bis 
zur Entscheidung der Schweizer in deren Nähe zu Füssen 
verbleiben, während der englische Gesandte, Sir Robert 
Wingfield, jetzt ebenfalls sich nach Constanz begab'), wo 
man nun Visconti zu weiteren Berathungen an Heinrich ab» 
ordnen wollte, im dessen Stelle indess später, weil er bei sei- 
nem hohen Ansehen in der Schweiz mehr wirken zu können 
schien, in der That aber wohl, weil Schinner schon damals 
gegen ihn intriguirte, dieser seinen Secretär, Melchior Lang, 
Erzdiacon vonNovarra und früher Rämmerling Julius IL, sandte, 
dessen er ganz sicher war, da er schon 10 Jahre in seinem 
Dienste stand und von dessen Aufenthalt in England selbst 
der dortige venezianische Gesandte Giustiniani Notiz nahm'). 
Eine wichtige Rolle spielte bei all diesen Verhandlungen 
auch der patriotisch gesinnte Bürgermeister Röust von Zürich, 
der ^besonders auf eilige Geldsendung drang, um den In- 
triguen der drei westlichen Städte mit Erfolg entgegentreten 
zu können. Ausser Zürich waren vornämlich Uri, Schwyz, 
Nidwalden und Glarus für Heinrich günstig gesinnt, auch 
Basel , Schaffhausen , Appenzell , Graubünden und St. Gallen 
näherten sich mehr und mehr. Neuerdings bat jetzt Pace, der 
sich in seiner privaten Stellung beengt fühlte, aus Rücksicht 
auf die Gewinnung der Schweizer für die projeetirte Liga, 



1) Cpireapondanoe de l'empereor Maximilian 1. et de Marguerite d'Autriehe publice par 
Mr. Le Glay. 8 tomos. Pari« 1889. Tome S, p. 804, d. d. Kaofbeurea 4. Deo. 

8) Ebenda 11. 810. Brevrer 1858, 1865, 1395 f. 

8) 1818, 1887, 1889 f. 1886 Eranni Epistolae VIII. 46. Bawdon Brown I. 160, Qlmtin. an 
X. 5. Joni. 



in den Jahren 1M5— 1617. 

Wolsey um seine Beglaubigung bei der Eidgenossenaofaaft und 
Scbinner und Wingfield unterstutzten ihn hierin ^). 

Nach zwei inzwischen zu Luzern gehaltenen Tagsatzungen 
am 12. und 2i. December, auf denen es zu keinem Entscheide 
gekommen war, sollte am 13. Januar 1516 über die englischen 
und die kaiserlichen Vorschläge aufs Neue berathen werden, 
und Schinner, dem zwei eidgenössische Abgeordnete 15^000 
bis 20,000 Mann um 120,000 Kronen für das projectirte Unterw 
nehmen angeboten hatten, welche er zugesichert, drängte 
den Kaiser aufs Ernstlichste, bis am 7. längstens sich in Cou- 
stanz einzufinden, um durch seine persönliche Gegenwart 
seinen Versprechungen grösseres Gewicht zu verleihen, da* 
durch eine Einigung mit den Franzosen zu verböten, und end^ 
lieh einen definitiven Entschluss zu fassen. Sein Kommen 
schien jetzt von um so grösserem Werthe, als er jungst Brescia 
glücklich hatte entsetzen können*), obBchon jetzt Franz neuer* 
dings Unterhandlungen mit ihm anknüpfte , von denen Heinrich 
abmahnte, deren Gerücht aber in der Folge oft wieder ertönte ; 
es schien um so noth wendiger, als eben jetzt die Stimmung der 
Eidgenossen für eine Versöhnung mit Frankreich unter d^n 
Eindruck verschiedener Umstände wieder günstiger wurde, so 
sehr auch kürzlich noch die Untersuchung gegen Bächli den 
Hass gegen dasselbe gereizt hatte. Der Papst forderte, weil 
er mit Franz verbunden sei, am 28. December Graubünden, 
am 7. Januar die Eidgenossen zum Frieden mit jenem auf; Franz I. 
selbst anerbot sich jetzt auf den Rath seiner Mutter, den- 
jenigen Orten, welche den Vertrag mit ihm besiegeln würden, 
ihren Antheil an den durch denselben stipnlirten Summen aus* 
zubezahlen; Und da nun auch der Kaiser durch sein Nichtein- 
treffen in Constanz allgemeine Unzufriedenheit erregte, so be- 
schlossen die acht Orte Bern, Luzem, Unterwaiden, Zug, 
Glarus, Freiburg, Solothurn und Appenzell und mit ihnen 



4) 1341, 1S45, 1358, 1356, 1377. 

5) 1368, 1885. Wingfield an Heinrich 8. Januar 1898. Tlia Switsere wiU eiteem hisHiJeity' 
and tbe said acoident otherwiee than thejr hane done hlthtrto. 



S4# Die Beziehungen zwischen der Schwm und England 

Wallis am U. Januar zu Bern, beim Genfer Frieden zu ver- 
harren ; sie forderten hiezu auch die übrigen Orte auf, aus Rück- 
sicht auf die Treulosigkeit der Liguisten und die von Franz 
zugestandene Beschränkung der Dauer des Bundes auf seine 
Lebenszeit, und nahmen, als jene nicht willfahrten, ihreu 
Antheil an der ersten Zahlung in Empfang. 

So musste man denn auf den Gedanken einer gemeineid* 
genössischen Unternehmung gegen Mailand und einer englisch- 
schweizerischen Allianz verzichten, und auch das urspräng- 
liche Project einer Liga musste jetzt, eben desshalb und weil 
der Papst fortwährend schwankte und selbst den Kaiser jetzt 
neuerdings durch den General der Augustiner Eremiten und 
nachherigen Cardinal Aegidius zu einem WafTenstiilstand mit 
Franz und Venedig aufforderte^), aufgegeben werden; ob- 
wohl die Zürcher insgeheim für den Fall des günstigen Aus- 
gangs der Unternehmung Face die Allianz mit England zu- 
sicherten , so sehr die Eidgenossen sich bisher auch entschlossen 
gehabt hätten, mit keinem Fürsten mehr in einen Bund zu 
treten'). Man musste sich daher damit begnügen, den Zug 
nach Mailand mit Truppen aus den fünf Orten und allfölligen 
Söldnern aus den übrigen auszuführen, und zwar jetzt, ent- 
gegen dem frühem Plane, bloss unter Anfuhrung Yisconti's und 
Pace's ^) und im Vertrauen auf die vom spanischen Gesandten 
Pedro Urreas zugesagte Unterstützung von Seite des Vice- 
königs in Neapel ; aber ohne Mitwirkung des Kaisers, gegen 
den die Erbitterung wegen seines Nichterscheinens in Constanz 
trotz erneuter Aufforderungen gestiegen war und in dessen 
Ehrlichkeit hinsichtlich der Bezahlung der für sie bestimmten 
englischen Gelder durch ihn die Schweizer Misstrauen setzten. 
Zwar schien der Tod Ferdinands des Katholischen am 20. Januar 
1516 das Unternehmen zu gefährden, da jetzt Franz in der 



1) 1899, 1418, 1456. 

2) Face an Wolsey d. d. Constanz 31, Januar 1466. 

8) For him they do esteem for bis wifidom and faith and me for my kings money and a 
Uta« the more beeaose they do eridently se« mow, that 1 was not sent into their eoantry to 
deceWe them an Wolsey d. d. Gonstans 1. Febmar 1470. 
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Hoffnung, vom Papste unterstützt, von Karl nicht gehindert zu 
werden, Bourbon seinen Gouverneur in Mailand schon seine 
Rüstungen zur Eroberung Neapels treffen Hess, so dass auch 
Wokey Pace seine Besorgniss ausdrückte, Ferdinands Tod 
möchte bei den Schweizern einen Umschwung zur Folge 
haben, die indess Pace als durchaus ungegründet zurückwies^). 
Bisher war es Ferdinand, welcher seit der ersten Invasion 
die Coaliti^n gegen die drohende Universalmonarchie vorzugs- 
weise betrieb, jetzt fiel diese Aufgabe Heinrich zu und machte 
ihm die schon bisher innegehaltene Norm des Balancirens noch 
mehr zur Pflicht, so dass er jetzt beim Uebergewicht der 
Franzosen in Italien mit erneutem Eifer an ihre Vertreibung 
dadite und dafür sich eigenhändig an die Eidgenossen waodte, 
denen er im Fall des Misslingens der Unternehmung eine Uni- 
versalliga mit dem Papst, Spanien, Dänemark und Polen zu 
bilden versprach, um jedem der Paciscenten sein ihm von 
Frankreich geraubtes Eigenthum wieder abzunehmen, da scmst 
eine dauernde Ruhe unmöglich sei. Zugleich kehrte bald 
auch Lang mit englischem Gelde zurück . und Pace drängte 
neuerdings um pünktliche und vollständige Beschaffung der 
versprochenen Subsidien auf den 13. Februar *). Hierin lag 
aber ein Hinderniss, das selbst Wolsey's energische Willens- 
kraft nicht ganz zu überwinden vermochte , da von den zwei 
möglichen Arten der Geldsendung, directe Uebermittlung der 
Summen durch Boten an das Heer, oder Auswechslung eng* 
lischer Gold*- und Silberbarren bei den Banquiers zu Antwcr-* 
pen, den Fugger, Frescobaldi, Campucci, un<f Lieferung des 
Geldes durch diese von Augsburg aus, die erste wegen der 
Unsicherheit der Wege, besonders in Geldern und den Ar- 
dennen und um das Auffällige einer Ausschiffung grosser eng- 
lischer Geldsummen in den Häfen der Nordsee und missbe- 



1) An Wolsey d. d. Trient 4. Hürz. SUte papers VI. 48 . . . Brever 1618 the Swyces 
doith nothinge regarde itt, bat oonly that tbeye be gladde therof» because they lovydd Hym 
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to your desire, set everie thinge forwards. 

2} Wingfield an Wolaey 15. Janaar. (1404). Pace an Wolaey 1469. Dasn 14&7) 1482. 
Hist. ArehiT XV. Iß 
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liebige Deutungen derselben, wie denn schon Giostniiam da- 
rüber sich beschwerte , zu vermdden , die zwcate wegen des 
Zdgerns, der hohen Zinsen und der mangelnden ZuverKssig^ 
keit der Banquiers unthunlich war. Die Sendung selbst eiaaer 
so geringen Summe von SO^OiO Gulden in Münze nach Italien 
als Sold für die Krieger war damals eine Aufgabe, von deren 
Schwierigkeiten man heute keinen Begriff hat ^). 

Inzwischen hatte Visconti mit dem Kaiser die nähern Be- 
rathungen gepflogen und traf jetzt die nöthigen Vorbereitungen : 
er selbst erhidt von jenem dein Oberbefehl über die Truppen 
und bewarb sich auch darum, Heinrichs Lieutenant zu werden. 
Zwar konnte wegen des Genfer Friedens des Kaisers Forde- 
rung an gemeine Eidgenossen, den Franzosen keine Knechte 
zulaufen zu lassen, ihm selbst aber auf guten Sold und ge- 
meinen Gewinn 12,000 Mann zu bewilligen, keine Folge mehr 
haben, da nur 5V> Kantone sich fftr Heinrich erklarten. Aber 
man hoffte, naiv genug, kraft alter besonderer Bünde mit die- 
sen auch noch einige andere, im Ganzen bis auf 10, zur Zu- 
lassung von Söldnern bestimmen zu können und auch aus den 
drei übrigen Knechte mitziehen zn sehen. Bald traf ein kai- 
serlicher Commissär in Constanz ein, und auf einer Versamm- 
lung der Führer, zu der auf die Forderung der Schweizer 
auch Pace zugelassen wurde, entschied man sich, da Schinner 
vom Kaiser weitgehende Vollmachten zuin Abschlüsse mit den 
schweizerischen Abgeordneten mitbrachte, sofort die Rüstungen 
zu beginnen ; Maximilian versprach , so bald 17)000 Mann bei- 
sammen seien, seine Truppen zu ihnen stossen zu lassen und 
auch den Vicekönig dafür zu bestimmen *). 

Eine merkwürdige Aufregung und Begeisterung fiir Hein- 
rich ergriff jetzt alle Gemüther. Niemand durfte sich für 
Frankreich verwenden. Nur das allfallige Ausbleiben neuer 
Gelder, da die bereits eingetroffenen nur für zwei Monate aus- 
reichten, und auch noch solche für den dritten Monat verlangt 
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wurden^ vrotiSet jetzt Anchise» ViicMtK OaliE^azaio's Sohn ^er 
Eidam?) zu Heinricfa geschkkl würde, schien eineA gfiostiges 
Erfolg der Untemefamiing vereiteln %u können. Galeaxzo bat 
«lelbst am neue 309,606 Gniden, wie 4enn überhaupt das Geld 
mit etwas zü freigebigen Händen den Truppen gespendet 
worden zu sein scheinft, so dass Schianer später Pace geradeisu 
beschuldigte, ein Viert heil aller Summen umsonst versohlenden 
zu haben und Gateazzp Visconti vorwarf, 160,006 Kronen unter- 
schlagen zu haben ^). Visconti hoffte, schon am 12. 17,600 Man» 
beisammen 2u haben und dann in drei Tageiä in die Lombar- 
dei herab zu steigen, und Schinner garantirte Wolsey, dass 
binnen einem Monat die Franzosen aus Italien vertrieben seiff^ 
wärden. Alle sahen in Fraiiz' Bückkehr nach Frankreich ini^ 
Jan aar ein Zeichen von Fordit, und Visconti dachte schon an 
einen Einfall in Frankreich, wenn das nöthige Geld vorhanden- 
sei. Die besten Capitäne aller Schweizer vereinigten sich, 
die Truppen- sammelten sich in Chur. Schon am 20. waren 
7006 Mann abgeschickt, ebenso viele soUten am folgenden Tage 
abziehen, ,;die grosste Unternehmung, die je gegen Italien 
stattfand", schrieb, allzu san^inisch, Pace an Wolsey'). 

Zu gleicher Zeit, wie diess geeichah, bevollmächtigte Ma- 
ximilian am 20« Ticcioni, Heinrich am 21. Wingfieid und Pace 
zum Abschluss einer Defensivliga, während indess jetzt auch 
Schinner von weitern Bemühungen um einen Bund mit den 
Eidgenossen, da derselbe des Genfer Friedens wegen doch 
nicht gehalten werden würde, abrieth, Wolsey dagegen unter 
dem Eindruck dieser günstigen Berichte, in der Hoffnongt, die 
Schweizer würden jetzt nicht mehr zögern, auch dafür Voll- 
machten schickte'). 

So rückte denn das Heer allmälig vor und befand sich 
am 2. März schon drei Tagreisen von Trient, wohin der Kaiser 
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bereils seine Artillerie ond 10,000 Mann geschickt hatte« An» 
n&mlichen Tage traf er selbst ein^ besonders da es galt, Brescia 
zu entsetzen, hielt dmn mit den schweizerisefaen Führern, deai> 
Freiherrn von Roggendorf und dem Bischof von Trient Be* 
rathungen und hoffte auch auf Unterstützung durch den spani-*^ 
sehen Vicekönig Don Raymon da Cardona. Selbst Pace ver* 
lor, als er seine ungewöhnliche Rührigkeit sah, sein gewöhn» 
liebes Misstrauen, und Wingfield sprach gar von Wundern,, 
die der Himmel diess Jahr thate, während Viele auch jetzt 
noch an seiner Anwesenheit zweifelten. Zu Trient schworen 
die schweizerischen und die deutschen Hauptleute einander ia 
Schinners Wohnung Freundschaft und Treue und dann rückte 
das Heer, die Schweizer 15,000 — 17,000 Mann stark, unter 
Stapfer und Göldli von Zürich, Dietagen von Salis aus Grau» 
bünden und andern erprobten Führern unter Yisconti^s Ober-^ 
anführung in der Vorhut, dann die Reiterei und das Geschütz, 
in der Nachhut die übrigen kaiserlichen Truppen , Maximilian, 
selbst, durch den Genuss des Abendmahls gestärkt, am 9. 
über Soave gegen Verona vor, wohin der Kaiser Anfangs auch» 
die italienischen Lehenträger des Reichs, Florenz, Siena, Lucca^ 
Genua, Montferrat, Savoyen zu berufen gedachte. Der Papst 
bot ihm jegliche Hülfe an. Von Verona zog das Heer sofort 
an den Mincio, den es am 12. auf zwei Schiffbrücken ändert« 
halb Meilen unterhalb Peschiera, ohne Widerstand zu finden,, 
da die Franzosen sich begnügten, Peschiera anzuzünden, über- 
schritt. Der Markgraf von Mantua und die mailändischeU' 
Fuorusciti schlössen sich an^). 

Die Franzosen in Mailand waren durch diesen plötzlichen- 
Aufbruch der Schweizer in Schrecken gesetzt, besonders da 
sich unter der Bevölkerung selbst eine bedenkliche Gährung 
zeigte, so dass die Behörden unter strengen Strafandrohungen von- 
den Schweizern zu sprechen verboten. Das französische Heer 
war getrennt, da ein Theil desselben Brescia belagerte, prahlend, 
dasselbe noch vor der Ankunft der Feinde einzunehmen^ Die ein- 
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:&fge Aoffhiißg der franzdsiscken Regierung bervihte auf deii 
Schweizern. Sofort nach der Besiegelung des • Bandes halte 
Franz von den aeht Orten 6000 Mann verlangt, welehe sie ihm 
bewilligten, unter der Bedingung, dass sie nicht gegen ihre 
Eidgenossen, gegen den Kaiser und ihre übrigen YorbehaU 
tenen gebraucht würden, was Jener zusagte. Diese Truppen 
sammelten sieh unter Albrecht von Stein u. A. in Lau-* 
«anne, und zogen, trotz der dringenden Abmahnungen . ihrer 
Obern, welche nach öftern Berathungen der auf das Drängen 
der fünf Orte beschlossen , dem Kaiser ungeachtet der Genfer 
Verträge kein Hinderniss entgegenzusetzen und die Ihrigen vom 
Könige abzuberufen, über den St. Bernhard nach Novarra. 
Die Franzosen in Mailand hatten von ihrem Anzug Kunde; 
4och waren Viele auch jetzt die Stadt aufzugeben bereit, was 
indess am energischen Widerstand besonders des alten Trivulzio 
scheiterte, der vielmehr Mailand in Belagerungszustand setzen 
Hess. Franz selbst suchte um Alle« den Papst für sidh zu gewin* 
Ben, durch das Vorgeben, mit den Schweizern stehe er auf gutem 
Fusse, ihrer 17,CK)0 unter de la Guiche seien auf dem Wege 
2u ihm , die Hauptieute entschlossen, die kaiserlichen Schwei* 
2er zum Bückzug zu veranlassen '), die bedeutendsten Männer 
aller Schweizer seien für ihn und drei Heere habe er bereit; 
^orch Warnungen vor Maximilian, auf dessen Versprechungen 
Jener nicht bauen niöge, da er des Kaisers Vergangenheit kenne, 
der jetzt (»elbst wieder mit ihm in Unterhandlungen stehe; 
bat den Papst, statt der versprochenen 2000 Schweizer deren 
wenigstens 4000^ zu besolden, gab Boürbön den bestimmten 
Befehl, Cremona zu besetzen und ^fedenfalls die Adda zu be<- 
haupten, und that Alles, um für gehörig^ Zahlung zu sorgen '). 
Mitiilerweile war das kaüserÜche Heer nUch vergeblicher 
Belagerung Asola's weiter voifgerückt, hatte bei Orcinuovi den 
Oglio überschritten und drang jetzt über Preauboulin, Verolli 
und Guisani (?) an die Adda vor, welche es ohne von Seite det* 
'Eeinde, trotz Bourbons Versprechens uad Franz' bestinraiten 



1( 17D0 Franz aa PalUWeini: ^nUl« Ita comlMitront s^Uje ertoieiit infidielea. 
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Befehls, Widerstand zu finden, am 23«, am Oeiertag, bei Bivolte 
«bersehriU, so dass jetzt der gaKe östliche Tbeil des Renog^ 
thiuns — .aosser Cretna, das noch m den Händen der Venetkuier, 
«nd Cremona — sich in seinem Besitze befand. Am;24« lagerte es 
sick zu Fontenelie. Umsonst aber drängte des Kaisers Umgebung 
Diesen jetzt, mit gewohnter Lebhaftigkeit rorzngehen, die Bestür^ 
zung der Feinde , die die Hauptstadt unmdglieh behaupten könn* 
ten , zu benutzen. Unbegreiflicher Weise Hess er sich nicht dazu 
bewegen. Am Oslerdienstag berief er die englischen Gesandten 
und ibeilte ihnen und Schi&ner nadt, er habe bestimmte Kunde, 
dass Frami die schottischen Dinge an Heioraei überlassen wolle , 
wenn er ihn nicht ferner befeinde , worauf auch Heinrieh ein- 
gehen werde. Umsonst stellten sie ihm die Grundlosigkeit dieses 
Gerüchtes vor, da ja Heinrich die Schweizer besolde, Karl durch 
<jeflaiidte die Vertheidigung Spaniens gegen allfaUige An- 
griffe jmgebeten und erst neulich wieder eine Vollmacht fär 
eine Universalliga erlassen habe. Abends berief er sie aufs 
Neue und kündigte ihnen wegen der Unmöglichkeit, die 
Schweizer zu bezaUen, bis neue englische Gelder eintrafeii, 
seinen festen Entschluss an, sich z^ückzuziehen und Mailand 
nicht zu belagern. Alle waren bestürzt. Vergeblich suchte 
ihn Scliinnei*, da £e Einnahme Mailands genug Geld ver- 
schaffen werde , durch die Böcksicht auf die Ge&hr für die 
italienischen Bepublik^i, besonders aber Neapel und Novanra> 
auf die daduN^ für ihn entstehende Schande, auf den Ver- 
lust der englischen Subsidien von seinem Vorhaben äbzubrin*- 
^en. Auch seine Bätfae vermoiditen nichts über ihn. Mitten 
in der allgemeinen Bestftrzung langte ein Sendung Bourbons 
an^ der Aen Kaiser höhnisch zu einem Trunk nach Mailand 
einlud, im Fall d«r Ablehnung aber selbst ihm mit einem An- 
griff entgegen zu kommen erklarte. Bei dieser Beleidigung 
raffte sich Maximilian noch einmal auf, bot Bourbon auf den 
fixenden Tag die Schlacht an, wt^ er bisher schon dreimal 
^lum kMhe , md rückte Mm ii| der That vor die Stadl , w6 
die Schweizer schon durch die Porta Bencia eindrangen. 
Allein jener lehnte die Schlacht, die Unmöglichkeit des Sieges 
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einsehend, ab, und eben diesa biAchte ihn, trotz Gaieazso's Zo«- 
reden^ dass die Fran&osen theils wegen Lebensmittelmangel, 
theils aua Furcht vor einem Voiksaublande sich kaum zwei 
Tage halten k5nnten, trctz Schiotters Vorstellungen u. A., auf 
seinen frühem Entschloas zurück -uiid iun 27. nahm er seine 
frühere Stellung in Fontcsielle wieder ein, sich begnttg^ftd» 
einige Schüsse gegen Maiktnd abzufeuern. 

Sofort verbrannten jetzl die Franzosen die Vorstädte aus 
Furcht, die Schweizer mocht^i sie in Brand stecken, was 
auch geschehen wäre. Diese sandten, als sie Maximilian fest 
entschlossen sahen, ihre vornehmsten Hauptleute zu ihm und 
Hessen ihn wissen, es sei nicht ihr Brauch, dem Feinde den 
Aucken zukehren, sie wollten nicht abziehen. Er erwiederte 
ihnen, er wolle sie einen andern Weg fuhren, wo sie sicheni 
Sieg haben werden ohne grösseres Blutvergiessen, und forderte 
^ie auf, ihm zu folgen, widrigenfalls er seine Artillerie und 
Cavallerie von ihnen entfernen werde, was er denn auch Aat 
Sofort brach er unter dem Verwände, Crema zu belagern, 
auf und rückte über Busnaw (?) gegen Peschiera, dann über den 
OgUo nach Pontoglio und am 4. April nach Bergamo vor, u« 
Brandschatzungen von dieser Stadt zu erpressen. Die Schweizer 
dagegeo zogen, die Franzosen durch die Drohung ihrer Rückkehr 
schreckend, nach Lodi, eroberten die Stadt, sowie das Schloss, 
ersehlugen in wildem Hasse die Besatzung ohne Rücksicht auf 
ihre Geldanerbietung^ und ibrderten dann Maximilian neuerf- 
dings auf, seine Cavallerie wieder zu ihnen stosseo zu lassen, 
sich selbst aber, wenn er sich fiirchte, nach Brescia m Sicher* 
beit zu begeben, bis sie Italien von den Franzosen gereinigt 
hätten ^), 

Welches die eigentliche Ursache dieses sonderbaren Be* 
nehmens des Kaisers gewesen, lässt sich, bis die Publication^a 
aus dsterreicbiscben Archiven so weit fortgeschritten sind, 
nicht sicher bestimmen. Jedenfalls hatte er sich in mehrfacher 



1) PftM Uli WblMy pr«GM« p. USX. naä 1121, Mute ITtt«, an Wiacteld 91. If JUri 171% 
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Hihascht enttäuscht gesehen, da nicht nur wider alles Erwarten 
die Feinde in der Hauptstadt Stand gehalten hatten, sondern 
auch die bramarbasirenden Zusicherungen Visconti's von einem 
Aufstände der Mailänder trotz einer Aufforderung des Kaisers 
zur Uebergabe sich als unwahr erwiesen hatten , da sie, weil 
Francesco Sforza sich nicht beim Heere befand, dem Kaiser 
selbstsüchtige Pläne zuschrieben. Auch begann bereits Lebens- 
mittelmangel sich fahlbar zu machen, befanden sich die Städte 
der Umgegend Pavia, Lodi, Crema, Cremona, Trezzo und Lecco 
in feindlichen Händen und war die feindliche Cavallerie der 
kaiserlichen übei:)egen Dass das englische Geld ausblieb und 
darob, was französische List noch vergrösserte (Trivulzio bei 
Giovio), die Schweizer meuterisch geworden seien, was Maxi- 
milian als Grund seines Abzugs angab, scheint kein triftiger 
Grund, da theils, wie man wusste, das englische Geld unterwegs 
war, theils Pace Wolsey des Bestimmtesten von der guten Gesin- 
nung der Schweizer versichert und ihn vor gegentheiligen Ge- 
rlichten warnt *). Auch dass der Kaiser von den Franzosen be- 
stochen worden sei, ist trotz seines anerkannten Wankelmuths 
und seiner Treulosigkeit unwahrscheinlich , wie denn auch die 
oben erwähnte Aeussernng Franz' an den Papst nur eine politische 
List und neue Gerüchte in den Niederlanden von einem Waffen- 
stillstand unbegründet .sein mochten. Vielmehr scheint der 
Hauptgrund von des Kaisers Rückzug darin gelegen zu haben, 
dass am Tage nach der Rückkehr der Franzosen von der Adda 
nach Mailand, am 29. März, die Schweizer unter Stein u. A. 
über fO,M() Manii stark daselbst eingezogen waren, so dass 
Maximilian, freilich ohne Grund, den Uebertritt der bei ihm 
dienenden Schweizer zu den in Mailand stehenden, um nicht 
gegen Brüder kämpfen zu müssen, vielleicht sogar ein ähnliches 
Schicksal wie Ludovico Sforza im Jahr 1500 furchten mochte. An- 
dere gaben nennen auch den Tod König Ladislaus von Ungarn 



1) 1754 prefac« p. LXXVU. He may trrite wbftt he pleasetb him or cause other to tbe 
same, bat J aaaore yoor lordship all that ia bat trifles. For it ia impoBSibla for the Swiaa to 
bo more obedient ottle any priace thaii thay bAve beea unto bim and y«t b« aad so irill tbey 
coatinae if the defaalt be not in him. 
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find flie dadurch bedingte Nothwendigkeit einer vormandsehaft- 
lichen Regierung daselbst, andere auch eine Krankheit des 
Kaisers als Ursache seines Abzugs '). 

Jetzt aber wurde die Lage der Eidgenossen in Lodi bcf* 
denklich. Zwar versprachen sie fürs Erste, um einen halben 
Gulden per Mann, den die Emigranten bezahlten, noch eine 
Woche zu dienen, und forderten jetzt den^Kaiser neuerdings 
zum Zuzug auf, worauf derselbe zwar stets zustimmend ant- 
wortete, allein niemals thatsächiieh einging. Besonders gross 
war die Gefahr für Pace, der schon zuvor sich auf das Schlimmste 
gefasst gemacht hatte, und dem, als die englischen Gelder 
immer noch nicht eintrafen, die Schweizer nicht undeutlich 
zu verstehen gaben , sich an ihn als Burgen halten zu wollen, 
worauf beide Theile je einen Boten zur Vergewisserung nach 
Trient schickten. Zudem standen Schweizer gegen Schweizer 
in den Waffen. Zuerst sandten am 3. April diejenigen zu 
Mailand auf Bourbons Wunsch einen Bettelmönch an die zu 
Lodi mit der Aufforderung, vom Kriege abzulassen, da der 
fVanzösiche König mächtig genug sei, Mailand gegen atte 
Feinde halten zu können; worauf ihnen indess nach einer 
Berathung mit Galeazzo und Visconti am folgenden Tage von 
Seite der Führer die verdiente Antwort zu Theil wurde. Sie 
liessen hierauf vermelden , sie wollten nicht gegen ihre Brüder 
fechten, so dass dadurch die Möglichkeit eines Bürger- 
krieges beseitigt war'). Doch da jetzt fast alle Schweizer 
Mailand verliessen und ihre Obrigkeiten selbst ihnen dringende 
Rückzugsbefehle zuschickten, so regten sich neue Hoffnungen 
auf einen glücklichen Erfolg des Unternehmens , besonders da 
jetzt auch der Kaiser sich wieder regsamer zeigte. Denn er sah 
überhaupt, nach seiner Correspondenz mit dem englischen Hofe 
zu schliessen, die Unternehmung trotz seiner Abwesenheit 
nicht als vollendet an, sondern hielt am Gedanken fest, sie 



1) 1796» 1746, 1754, 177S, 1885; Tgl. Stl4. 
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dureh die Schweizer fortführen zu lassen und nach Kräften zu 
unCerstdUsen % Auf gunstige Aeusserangen HeinrichB hin er- 
klärte er wieder thätigen Antheil an den Operationen nehm^ 
zu wollen, und verapribch, auf Schinnen Drängen, den Mark- 
grafen Kasimir von Brandenburg in seinem Namen zum Heer 
stossen in lassen. Allein trotz seiner steten Versprechungen d^ 
B^kikkehr entfernte er sich stets mehr von Italien, und zugleich 
wurde eine neue englisebe Sendung von 35,000 Gulden, welche 
von Trient nach Brescia kam , und welche , wenn auch nicht 
genügend alle Ansprüche zu befriedigen , doch die Unterneh- 
mung wesentlich hätte fördern können, eben als sie der Mark- 
graf ins Lager hatte escortiren sollen, von den deutschen 
und ^spanischen Truppen in Brescia (die Schweizer glaub- 
ten mit Wissen und Willen des Kaisers , von dem sie da- ' 
her aij^h furderhin ähnliche Gefahren fürchteten, und der 
Frescobaldi, die das Geld geliefert und die sie für von den 
Franzosen bestochen hielten), zurückgehalten und zur Befriedi- 
gung ihrer eigenen Soldanspruche verwendet. Ima^erhin aber 
schien auch jetzt noch der Umstand, dass das Land selbst 
zu einer Empörung bereit war, dass das venetianisehe Heer 
selbst aus Geldmangel sich aufzulösen drohte, dass neue 
Schweizer anlaugten, Aussichten auf einen günstigen Erfolg 
des Kriegs zu gewähren« Zudem ging am 16« April eine neue 
Sendung von 50,000 Gulden, welche die Welser und Fug^er ge- 
liefert hatten, diessmal unter schweizerischer Escorte ins Heerw 
li^r zu Pace ab. Die Fugger waren selbst zu neuen Zah- 
lungen bereit. J. B. Spinelli kam mit 90,000 Gulden aus den 
Niederlanden und konnte binnen acht Tagen eintreffen. Auch 
machte das englische Cabinet dem Kaiser durch Wingfieid und 
Jobann Hesdin, M^garethens Seneschall , neue Anträge über 
doeo engern Bund zwischen den drei Fönsten. Der Absehluas 



1) Erst im Mai, als auch diese letzte Aussicht rerloren war, richtete Maximilian aia Ent* 
sehuldi^ungsschreiben an Heinrich, worin er als Orfinde seines Abzuges aus der Lombardei 
Mangel an Geld und Proviant und den Umstand b6Mlolni«te> daas dl« Feinde iliBi nicht haben 
«BlVflgen treten woUea. d. d. Tergefülas 16. Aprtt HIHh «x Yalle Beftis 18. Apcfl (If M), d. d. 
Trient 16. Mai (18S0). 
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eines solchen war om so walirseheinlioher, als jetsst auch Karl 
den Schweizern 45,000 Ducaten zu bezahlen befahl, die noch 
aein Vorgänger für diesen Zweck bereit gfiegt hatte, und sieh 
jetjct wieder, aus Furcht vor einem französischen Angriff auf 
Nih^arra, Heinrich näherte 0« 

Mittlerweile hatten die Schweizer nach einem neunzehn» 
tägigen Aufenthalte Lodi, wo bereits Leb^Misoiittelniangel sich 
fühlbas* zu machen begann und das jetzt vi^n deo Franzosen 
geplündert wurde, verlassen, waren über die Adda gezogen 
und lagerten jetzt zwischen Bergamo und Brescia, wo sie auf 
die Ankunft des englischen Geldes und die Rückkehr dea 
Kaisers warten wollten. Sie weigerten sich aber mit den Fran* 
zosen zu kämpfen, bis ihnen der Sold für zwei Monate voll» 
ständig ausbezahlt sei, was Pace in ausserordentliche Ver* 
legenheit setzte, so dass er Wolsey bat, von dem Plan einer 
schweizerischen Invasion in Frankreich sdion m diesem Jahre 
abzulassen und den Pieipst aufs Ernstlichste zu thatkräftiger 
Unterstützung aufzufordern. 

Ebenso gefährlich iodess als das Ausbleiben der Gelder 
scheinen für den unglücklichen Ausgang der Unternehmung 
ZwistigliLeiten zwischen Schinner und P«ce gewesen zu sein. 
Zu^st bestanden solche zwischen Schinner und Visconti, auf 
welchen Jener wegen seines grösseren Ansehens bei den 
Schweizern neidisch war; dann ward aber aoph Pace in die«- 
selben verwickelt, weil er Galeazzo's Partei ergriffen hatte, 
und aus Bücksicht auf Maximilians Unzuverlässigkeit iind im 
Interesse der Unternehmung selbst sieh weigerte, Schinner 
gewisse Summen einzuMndigen, die der Kardinal, für den 
Kaiser forderte und , nait seinem aufbrausenden Wesen^ 
sich selbst zu verschaffen drohte, gleichviel ob Pace wolle 
oder nicht, da er Vottmacht habe, darüber nach Belieben zu 
verfügen. Auch früher ahnte Pace schon btriguen Schin* 
Ders g^en ihn in England*). 



1) 1740, 175», 1754, ^77^ 1784 ff., 17», 179% 1616, 183S, ^42, 1S54. PreduM p. LZXIV f. 
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Günstiger gestalteten sieh die VerhlUtnisse wieder, als 
eine neue Sendung von 30^000 Gulden aus Augsburg eintraf, als 
auch Bergamo 12,000 Gulden Brandschatzung bezahlte und 
jetzt Schinner vom Kaiser mit der obersten Leitung der An- 
gelegenheit betraut wurde; was die Schweizer mit solcher 
Freude erWHIte, dass sie alle Pace in seiner Wohnung be- 
stürmten und ihm anboten, auch ohne Mitwirkung des Kaisers 
mit den Franzosen zu kämpfen, selbst wenn dieselben 100,000 
Mann stark wären. Allein Schinner selbst brachte nur 21,000 
Gulden mit, was nicht genügte, um alle Ansprüche zu befrie- 
digen, so dass die Troppen neuerdings meuterisch wurden, 
und 7000—8000 Mann am nämlichen Tage abzogen, weil sie 
sich sowohl von Sohinner als vom Kaiser getäuscht glaubten. 
Die Uebrigen hingegen rückten voll Kampfeslust gegen Pes- 
chiera dem vereinigten französisch-venezianischen Heere ent- 
gegen, das am 28. April Mailand verlassen und das ganze rechte 
Ufer der Adda von Lecco bis Cassano besetzt hatte, und schlu- 
gen es mit bedeutendem Verluste zurück, ohne es indess, aus 
Mangel an Geschütz und Reiterei, zu verfolgen. Hierauf zogen 
sie sich nach ßixaosane (?) zurück, wo sie 1 — 2 Tage auf die 
englischen Subsidien warten wollten. Als diese aber ausblieben^ 
wurden Schinner , gegen den die Erbitterung besonders gross 
war, weil seine 'Feinde stets gegen ihn reizten, Graf Cariati 
und Pace gefangen genommen und mit Gef&ngniss in der 
Schweiz bedroht , M'^enn jene Gelder nicht noch an demselben 
Tage eintreffen würden. In der Nacht langte ein Angestellter 
Frescobaldi's mit 32,000 fl. an, worauf die Gefangenen frei 
gelassen wurden ; am folgenden Tage erschien Frescobaldi selbst 
mit Hesdin, Marguerite^s Maitre d*hÄtel, und Wingfield, welche 
Maximilian am 7. Mai zur Berathung mit Paee und Schinner 
abgeschickt hatte und die von den Schweizern neuerdings 
weitgehende Offerten, 100,000 Mark nämlich, zur Erneuerung 
des Feldzuges machten. Da aber nach solchen Vorgängen 
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nicht Btöhr auf des Kaisers Rückkehr zu hoffen war, so be- 
schlossen die Schweizer, nicht weiter vorzuräcken; ein Est« 
schluss, den auch Galeaszo , der nach einer in Brescia über« 
standenen Krankheit jetzt wieder zum Heere stiess, und Pace 
nicht niissbilligen konnten. Sie begnägten sich vielmehr, die 
Schweizer aufzufordern, ihren Obern in der Schweiz mitzu«> 
theilen, dass Heinrich wenigstens seine Pflicht erföUt habe^ 
so dass auch Visctmti nicht in Misscredit kommen könne, und 
keinen Frieden mit Franz einzugehen , sondern eher mit Hein- 
rich sich zu verbunden. Die Schweizer sagten diess zu, 
mit dem Beifugen, dem Kaiser nie mehr vertrauen und dienen 
zu wollen, und notificirten diess auch Heinrich. Folgenden 
Tags zogen sie, nach Befriedigung aller ihrer Soldanspruche, 
über Riva heim; mit Ausnahme von 1000 Mann, die mit 4000 
Laazknechten, in der Folge unter Schinner, der wenigstens 
Brescia und Verona retten wollte, Verona besetzten^); wofür 
jetzt auf seinen Rath der Kaiser den englischen Gesandten eine 
Schuldverbürgung von 60,000 fl. abtrotzte. 

Das ganze Land, das der Kaiser so rasch erobert hatte, 
kehrte jetzt wieder unter die französische Herrschaft zurück^ 
und am 23. Mai eroberte Lautrec, der an Bourboos Stelle die 
Statthalterschaft über Mailand, übernahm, sogar Brescia wieder, 
das er den Venetianern zurückgab. 

Pace aber stellte den Schweizern neuerdings ein glänzendes 
Rechtfertigungszeugniss aus, indem er sie von aller Schuld am 
Misserfolg der Unternehmung freisprach, letztern vielmehr 
dem Kaiser zuschrieb, und warnte Wolsey gegen theiligea 
Berichten Glauben beizumessen, wie sie namentlich von Wing» 
field ausgingen, der Maximilian sdavisch ergeben, ihn mög- 
lichst zu entschuldigen suchte und den unglücklichen J^usgang 
u. A. dem meuterischen Geist der Schweizer beimass, der sich 
schon in Trient geäussert haben sollte '). 

1) Briefe Pace's and Wingfield's. 1816, 1833 f. 1854. 1877—80, 1885. The Swiss Captains 
to Henry VI1I> d. d. Trient?. Mai (1881). 

2) Pace an Wolsey d. d. Trient 12. Mai preface p. LXXX they vould not that any fault 
shoold be laid nnto their maater bat to the Swiss» who J assnre yoar Grace npoa my faith to 
Ood and to the ktng haye done in this entfrprise all that il was po^sible for men to do. bat 
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Itt Trient blieben Sforza ond Schinner einsiwieilea be« 
Kaiser, um eine neue Unternehmung vorzubereiten, während 
Visconti aufs Neue zu demselben Zwecke in die Schweiz 
ging, Pace vorerst nach Augsburg, Frescobaldi nach England 
sieh begab. Aach Maxindiian selbst schrieb, mit einer merk- 
würdigen Naivetät, in diesem Sinne an Heinrich und bat Wolsey, 
auch auf die Schweizer so einzuwirken ^)» 

Bei der ganzen Unternehmung hatte Leo X. eine zwei- 
deutige BoHe gespielt. Anfangs hatte er Maximilian ver- 
sichert , Franz keine Hülfe leisten zu wollen , wozu er doch 
verpflichtet sei , zu gleicher Zeit aber die Schweizer vom Zage 
abgemahnt , weil Franz sein Bundesgenosse, also dessen Feinde 
au<Ak die seinigen seien. Zugleich gab er Jürg auf der Flae, 
welcher als Schianers Gegner lange Zeit von Julius U. gefangen 
gehalten worden war, frei, der nun sofort für Franz Truppen 
warb. An Heinrich hatte der Papst die Anfl^orderung zu einem 
allgemeinen Frieden ergehen lassen. Als darauf die Unter* 
nehmung einen glücklichen Anfang nahm, sandte Leo dem 
Kaiser den Cardinal Bifobiena entgegen, entsohuldigie sich dann 
aber bei Maximilians Abzug bei Diesem, er würde sich ohne 
dieses Ereigniss mit ihm verbündet haben '), während Bibbiena 
sich nun mit Bourbon verständigte. 

Am englischen Hofe war der schimpfliehe Erfolg des Krie- 
ges zuerst durch einen Brief Franz', d. d. Lyon 20. April, am 23. 
bekannt geworden, indess in der ganz irrigen Fassung, dass 
der Kaiser geflohen sei, und hatte grosse Bestürzung erregt. 
Ticcioni zeigte aber die Grundlosigkeit jener Mittheilung und 
bald trafen Briefe ein, die etwa um Ostern geschrieben, mel- 
deten, der Kaiser würde am folgenden Tage seinen Einzug in 
Mailand halten, was Heinrichs Project eines Einfalls in Frank- 
reich und eines Bundes mit Maximilian und Karl, mit £in- 
schluss des Papsles und der Schweizer , Ungarns und Däne- 
marks und einiger deutscher Fürsten gegen Frankreich för- 

the Emperonr to bis inwtlmable rebuke and sbame wonld not raffer tbem to taJte Milan whan 
they were »ure to have it. Vgl. 1884 Wingfield an Wolser d. d. Trient 13. Mai, 

1) 1886, 1880, 180S?, 1903, 8016. 

8) 1789, 1739. 1754. Bawdon-Brown I. 810. 
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derte. Auffallender Weise selieint aber Hemrieb selbst am 
6. Mai noch keine sichere Kunde vom Ausgange des Feldzugs 
gehabt zu haben, da er unter diesem Datum in Beantwortung 
eines Briefes Schinners Maximilian fttr «eine Bemühungen 
dankt und seine Hoffnung ausdlrückt, er werde aus seinem 
Siege Nutzen ziehen*). 

Um nun vor Allem Heinrich, ohne dessen Hülfe jede neue 
Unternehmung unmöglich war, für eine solche zu besHrom^, 
machte ihm jetzt der Kaiser jenes famose Anerbieten, ihn zu 
adoptiren und ihm die Kaiserwürde sowie Mailand zu über- 
geben, nachdem andere Ansichten, dieses entweder in der 
Stellung einer freien Reichsstadt zu belassen, oder Sforza da- 
mit zu belehnen, abgelehnt worden waren, weil Sforza zu jung 
sei. Pace warnte dringend vor diesen Eröffnungen, da das An- 
erbieten entweder eine blosse Täuschung, oder andernfalls 
unausführbar sei, bei der Abneigung der deutschen Fürsten, 
bei der Werthlosigkeit der Kaiserwtirde, bei der Ungerechtig- 
keit, Mailand Sforza zu entziehen (was eine Intrigue Schinners 
sei, dessen Einfluss sich Sforza zu entziehen wünsche), bei 
der Schwierigkeit, es zu behaupten und bei der Zuneigung 
der Bevölkerung zu Sforza. Jedenfalls , bat Pace , des Kaisers 
Vorschlag erst nach vorhergegangner Eroberung des Herzog- 
thums anzunehmen; während Wingfield und Schinner, die in 
der Kaiserwurde noch etwas mehr als einen blossen Titel er- 
blickten, ebenso dringend die Annahme des Anerbietens em- 
pfahlen. Durch Wingfield Hess Maximilian Heinrich den Vor- 
schlag machen , mit 3000 Reitern und 4000 Bogenschüt'zen über 
Ypem, Töurnay, Namür, Luxemburg nach Trier zu kommen, 
um sich dort zum Kaiser erklären und mit Mailand belehnen 
zu lassen , und 'dann mit einem kaiserlichen Heere unter Suf- 
folk, das Maximilian als .^superatendente'' begleiten werde, über 
Chur und Como zur Kaiserkrönung nach Rom zu gehen ^). 



1) Ii6 GHar, NJgodftüoiu ^lomatiques entre U France et l*Aiitrlehe. Paris 1845, II. 801. 
Brever 1865. 1964. 

2) Briefe Pace's d.d. Trient 18., 81. und 88. Mai. (1878, 1983, 1981.) Wingflelds d. d. Trien« 
17. Mai, 7. Joni. (1908, 8014.) Schinners an Heinrich 16. Joni. (8044.) 
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Auch in der Schweiz, aas der 5900 Mann in Maxens 
Solde in Verona standen, suchte Dieser jetzt für eine neue 
Uaternehmung zu wirken; er ordnete den Bischof von Constanz 
u. A. an die Schweizer ab, um sie von einer Einigung mit 
Franz abzuhalten, hoffte sie hiezu durch sein eigenes Nicht- 
eingehen auf Franz' Vorschläge, der ihm den Besitz Mailands 
gegen Restitution Brescia's und Verona's an Venedig angeboten 
habe, zu bestimmen, und beschwerte sieh zugleich bei der 
Tagsatzung über den Abzug ihrer Truppen aus Mailand und 
die feindseligen Pläne der acht Orte. Im gleichen Sinne war 
auch Visconti in der Schweiz thätig , der ebenfalls Heinrich 
bat, die Anerbietung Mailands, zu der vielleicht Maximilian 
theilweise aus Furcht vor den Schweizern bestimmt worden 
wiu* ^) , wenigstens der Form nach anzunehmen , um es nach- 
her Sforza zu überlassen. Für Diesen seien auch die Schwei- 
zer .günstig gesinnt, deren Heinrich so viele haben könne, als 
er wolle ; mit denselben hoffe Visconti die Franzosen mit grossem 
Verlust aus Italien zu vertreiben'). 

In England war man in der Tliat trotz des glänzenden Fiasco 
geneigt, eine neue Unternehmung zu fördern, ohne indess auf 
Maximilians weitgehende Anerbiefungen einzugehen; man 
baute dabei vor Allem auf die Eidgenossen. Pace erhielt In- 
struction, vor Allem ihnen für ihre gute Gesinnung für Heinrich 
zu danken, sie in derselben zu erhalten und ihnen mitzutheilen, 
dass Heinrich eben jetzt mit Karl und dem Papste über einen 
Bund und Pensionen für sie verhandle ; ihnen auch ans den noch 
übrigen Geldern solche Summen anzubieten, wie sie Pace und 
Galeazzo passend schienen. Doch solle Pace mit aller Vorsicht 
vorgehen und die Schweizer für eine 3chlacht, nicht für einen 
blossen Scheinkampf bestimmen; eine Aeusserung, welche aus 
demEindruck von Wingfields gehässigen Berichten hervorgegan- 
gen sein mochte, welche aber Pace als unrichtig energisch zurück- 



1) Ait jam pro certo cognoyisse agi de danda singoUs caatoniboa HalvetionuD aoa portione 
de dacatu Mediolani quod Helyetil tarn potentes redderemtur qaod in ipsa viacera tivoU 
penetrarent, 1914. 

2) Ebenda ond 1909. 
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wiess. Insbesondere sollte er auf die Schweizer durch Hin- 
weisung auf die für sie in der französischen Herrschaft über 
Mailand liegende Gefahr und Nächtheile, auf den Kaiser 
durch den Hinblick auf die Möglichkeit einer Aussöhnung mit 
Franz im Falle, dass nicht bald ein neuer Feldzug stattfinde, 
einwirken. Jedenfalls sollte indess die Unternehmung nicht 
über Mailand hinausgehen und von einer Invasion Frankreichs 
Umgang genommen werden, da einerseits Heinrich eine solche 
selbst nicht ausführen könne , andrerseits er ohnehin schon die 
Kosten allein zu tragen habe. Zudem erhielt Pace neue Voll- 
machten für seine Verhandlungen mit den Schweizern, die sich 
verpflichten sollten, Heinrich, der auch die Zeit des neuen 
Zugs bestimmen sollte, so viele Truppen als er verlangte zu stel- 
len, und keinem Fürsten gegen ihn Hülfe zu leisten, während der 
König sie im Fall einer Wiedervertreibung aus Mailand, wo für 
sie wieder ein ähnliches Protectoratsverhältniss erstrebt worden 
zu sein scheint, wie es 1512 — 1515 bestanden , mit Geld unter- 
stützen sollte. Sollten sie indess auf eine bestimmte Summe 
dringen, so hatte Pace weitere Weisungen Wolsey^s einzuholen. 
Mit Bezug auf Schinners Wunsch einer Geldzahlung für drei 
Monate bot Heinrich für einen neuen Zug Besoldung auf zwei 
Monate an, in der Hoffnung, dass diese Zeit genügen werde, 
stellte aber andernfalls noch eine Summe von 40,000 Kronen 
zur Verfügung. Zugleich wurden Pace 40,000 Gulden zu die- 
sem Zwecke übersendet, auf welche neuerdings wieder der 
Kaiser schon am 10. Juni, drei Tage nach ihrer Ankunft, für 
sich Ansprüche erhob, die Pace natürlich zurückwies; binnen 
einem Monat würden 25,000 weitere folgen, sollten aber so 
sparsam als möglich verwendet werden. Vor Allem sollte Pace 
sich mit Schinner und mit diesem auch Visconti, der sich 
dazu geneigt zeigte, obschon er bei Schinners Verleumdungssucht 
keine lange Dauer der Eintracht erwartete *), versöhnen und 
mit einzelnen hervorragenden Parteiführern in Verbindung 



1) An Heinrich d. d. Zürich 2. Juni (1788), quia eeuties llngua tna peccavit et eenties recon. 
ciliavit et tarnen nnnqaam doravit per hebdomadem. 

Hist, Archiv XV. 17 
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treten 0* i^ einem eigenen Schreiben dankte zugleich Heinrich 
selbst den Schweizern für ihre gute Gesinnung, bat um Fort- 
dauer derselben und sprach sie von jeder Schuld am Misser* 
folg des Feldzugs frei*). 

Pace war inzwischen in Augsburg zur Besorgung der finan- 
ciellen Angelegenheiten thätig gewesen und wartete nur noch 
auf die Ankunft des Ancfaises Visconti — den Heinrich zu den 
Eidgenossen abordnete, theils um zu vernehmen , wie sein Geld 
verwendet werde, theils um den Intriguen der französischen 
Agenten entgegen zu arbeiten , — um selbst in die Schweiz zu 
gehen. Er that diess um so lieber, als ihm der längere Aufent- 
halt beim Kaiser lästig geworden war, da Maximilian ihn wegen 
seiner entschiedenen Weigerung, ihm die für die Schweizer 
bestimmten Gelder zu überlassen, schimpflich behandelt, bald 
aus dem Reiche ausgewiesen , bald ihn wieder zuräckberufen 
hatte, ihm aber jetzt befehlen wollte, nur mit seiner Zustim- 
mung und nach vorhergehender Berathung mit ihm mit den 
Schweizern zu verhandeln. Doch gedachte Pace sich bloss in 
Constanz aufzuhalten, weil ihm, nach seinen bisherigen Er- 
fahrungen in guten und bösen Zeiten, nicht rathsam schien in 
die Schweiz selbst zu gehen 9 wo seine Ankunft sehnlich er- 
wartet wurde. 

Sofort begann er nun mit den beiden Visconti in der 
Schweiz seine frühere Thätigkeit wieder. Hier hatte sich seit- 
her, da gegen Heinrich keine Beschwerden vorlagen, die Stim- 
mung nicht wesentlich verändert , so dass es Pace leicht war, 
die fünf Orte wieder für England zu begeistern , und auch 
seine, sowie die Berichte Jener ausserordentlich, wenn auch 
etwas übertrieben, günstig lauteten *). Noch vor dem Eintreffen 
der neuen Gelder behaupteten sie, alle Schweizer gewinnen zu 



s 1) Wolsey an Pace d. d. London 28. Mai 1942 f. 81. Blai 1965. 
3) 1966. 

3) For we BhaU have as many Siriss aa «e shall have money to pay wagea anto them tM 
they desire none otber bat to destroy the whole power of France and Venetians, if they will 
to eome against tbem and aa touching striking of battle no nutn can keep the Srlsaers Crom 
tbat if only that they shall be truly paid. 1982, 1964, 2034, 2042, 2090. 



können, wemn sie iwr Geld hatten; Berichte^ wdieba Heinrieh 
dem venetianüsMshen Gesandten gegenüber geltend machile, der 
ihm stets von ekuer Einigung der Schweizer mit Frankreieh 
sprach ^). Den Erfolg Bah Pace vor Allem in der sofortigen Aus- 
fährung der Unternehmung *). Mit Galeazzo und Frescobaldi war 
er einig, dieselbe ganz ohne Mitwirkung des Kaisers nur <loreh 
die Eidgenoss^i in englischem Solde zu Slande zu brq^en 
und Maximilian auch keine Gelder anzuvertrauen, wie er denn 
auch dessen neuen Geldforderungen £Ur eine Bek&m^ung L^^ 
ringens durch die Schweizer hartoaekig zurückwies^ U19 M 
tbätiger war dagegen in des Kaisers Interesse Sehinoer, der jetzt, 
wohl für diesen Zweck , neuerdings seinen Secretar, Melchior 
Lang , an. den englischen Hof schickte und edeh mit deo 
härtesten Worten über Pace besehwerte, der bei den letzten 
Werbungen zu wenig ökonomisch mit den engUachen Gddem 
vorgegangen sei, ein volles Yiertheil dersdben verschleudert 
habe , und es zu|^ich auch an der nöthigen Discretion fehlen 
lasse , da er ^as ihm von Schinder unter dem Siegel der Ver- 
schwiegenheit anvertraute Project der Ueberlassung Mailands 
an Heinrich, Sforza mitgetheilt habe; auch Visconti, klagte 
Schinnep, habe beim nämlichen Anlass volle 103,000 Kronen 
für sich unterschlagen. Schinner warnte Heinrich dringend 
von einer Unternehmung ohne Verbindung mit dem Kaiser, da 
dieser sich dann aus Rache leicht mit Franz einigen konnte, 
die franzosieh gesinnten Schweizer dagegen eben diess , als 
mangelnde Sicherheit des Erfolgs, zum Verwände für ihre 
Theilnahmlosigkeit nehmen würden, die Schweizer ohne Artil- 
lerie und Cavallerie untauglich seien, endlich auch die Besol- 
dung derselben ohne den Kaiser und die Mithülfe Karls schwer 
wäre^). Und eben diess mochte auch der Grund sein, warqm 



1> J teil yon aU the Swias are miae, let talk who will, they ara all mlne and the Poy« 
anxioos to join and ia firmly nnited wlth the Emperour, the Catholic king, myaelf and the 
Sviaa. Rawdon Brown I. 281 

8) If the hing will do this ia sore that they will not only faithfullfy fight against the Frencb 
bat also against all devils in hell ad recuperandam praeteritam infamiam in quam inoidarant 
culpa Caesaris or eise ezpel the French out of Italya. An Wolsey d. d. Augsburg 7. Juni (8016). 

S) An Heinrich d. d. Trient 16. Juni (8044 f.) ' 
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jetzt der Kaiser, der Visconti's groBaea Ansehen bei den Eid*^ 
genossen nicht gern sah und stets bei Heinrich sich aber des- 
sen und Pace's Intriguen beklagte, sieh jetzt wiederum mit 
Wiügfield in Constanz einfand und neuerdings seinen maitre-- 
d'hAtel Hesdin an Heinrich sandte, zumal ^des Letztern fort» 
währende Weigerung, jene auf seinen Namen aufgenommene» 
60,000 fl. anzuerkennen und die eben zu dieser Zeit erfolgte Be-^ 
förderung Pace's zum Staatssecretär eine Erkältung Heinrichs 
gegen Maximilian selbst zu sein schien'). Wiederum machte nun. 
der Kaiser den Eidgenossen Anerbietungen über einen allgemei- 
nen Bund und Pensionen, die er natürlich mit englischem Gelde 
hätte realisiren wollen ; die Eidgenossen gingen aber nicht darauf 
ein, da sie erst Heinrichs Ansicht darüber hören wollten').. 
Und allmälig gaben nun auch Pace und Visconti, als sie 
erkannten , dass Maximilian es ebensowohl mit seinem An* 
erbieten, Mailand Heinrich zu übertragen, als mit der TheiU 
nähme an der neuen Unternehmung ernst meinte, ihre frü- 
here Ansicht auf und riethen Heinrich zur formellen An* 
nähme desselben, um das Herzogthum nachher Sforza za 
überlassen , und zu dessen Zulassung zum neuen Zuge '). 
Auch näherte sich jetzt Wolsey dem Papste wieder, for- 
derte ihn dringend auf, färderhin mit grosserer Aufrichtigkeif 
vorzugehen und sich als Haupt an die Spitze des allgemeinen- 
Bundes zu stellen, und bot ihm zugleich für Lorenzo eine Ver* 
bindung mit der englischen Königsfamilie an. Seinen Vor- 
stellungen ist es wohl zuzuschreiben, dass Leo jetzt nicht nur 
dafür Vollmachten nach England, sondern auch einen ausseror- 
dentlichen Bevollmächtigten, Jacobe Gambarro, mit Geldern in^ 
die Schweiz sandte (einen heftigen Franzosenfein^, der mit 
den Schweizern schon am Feldzuge von 1515 Theil genommen- 
hatte), um jetzt Schinner mit Galeazzo zu versöhnen und jenen 
für Sforza günstig zu stimmen. Freilich sollten diese Gelder,, 



1) «»5, 2104 ff., 2179. 

2) 2076, 2069, 2095, 2104. 
8) 2010, 2076. 
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^ie der Papst gegen Franz versiclierte , nur für P^adonen 
^bestimmt sein!'). Zu gleicher Zeit ging aber auch das Ge- 
rücht , der Papst unterstätze unter der Hand eine von Frttaz 
•vorbereitete Unternehmung wider Neapel. 

Am 23. Juni ertheilte Wolsey Pace neue Instructionen f6r 
seine Verhandlungen mit den Schweizern, denen Heinrioh 
selbst neuerdings für ihre guten Gesinnungen dankte und seine 
^Geneigtheit aussprach, die Kosten eines neuen Zuges auf zwei 
Monate zu tragen. Pace hatte ihnen mitzuth eilen, dass Heinrich 
über einen allgemeinen Bund mit den päpstlichen, kaiserliehen 
und spanischen Gesandten und über eine jährliche Pension ()ir 
die Schweizer selbst bis auf 40,000 Angels verhandle ; er sollte 
sie auffordern, möglichst bald eine Gesandtschaft zum Abschluss 
<les Bundes und zu näheren Vereinbarungen über Geldvor- 
Schüsse für den italienischen Feldzug zu senden, deren Be- 
stimmung jetzt schon nicht möglich sei , da weder die Trup- 
penzahl noch die Zeit des Dienstes Heinrich bekannt sei; wären 
aber die Schweizer über diese beiden Punkte nicht zur 
Abordnung einer Gesandtschaft zu bestimmen, so habe 
Pace Wolsey selbst Mittheilung zu machen, ferner da alles 
Geld vom vorigen Zuge her schon verausgabt, über den wahr- 
scheinlichen Erfolg eines neuen auch Schinners und Visconti's 
Ansicht einzuholen und all diess durch einen Courrier, der binnen 
7-^8 Tagen die Reise zurücklegen könne, zu berichten. Auch mit 
dem Papste habe Pace durch Vermittlung des Bischofs von Veroli 
in Verbindung zu treten , für eine Trennung der Venetianer von 
Frankreich tbätig zu sein, uud Sforza mitzutheilen, dass Hein- 
rich zwar Mailand für sich nicht wünsche, aber es Max zu 
Liebe nicht gerade ausschlagen dürfe. Vor Allem sollte er aber 
auf die Schweizer durch Aussicht auf die Vortheile einwirken, 
die ihnen durch die Gewinnung Mailands erwachsen .würden, 
indessen jedenfalls von den bereits übersandten Grcldern bis auf 
weitere Befehle Heinrichs nichts für die Schweizer verwenden, 
ehe der feste Entschluss der übrigen Fürsten zur Theilnahme 

i) BC*rtene et Darand, AmpliMima Colb«ctle If 1. WO. Braver a071»i06S,Sttl,9«S6t 
tl67, 284S. 
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bcJ&änat sei, da diese sonstdadorch gleiebgoltiger w^den kdnnt^i. 
JedenfaUfl solle er den fraoizosisGhen Frieden tu hintertreiben 
sitehen and einen raschen S<^lag gegen Mailand vorbereiten. 
Zugleich waren 24,000 fl. beigelegt, und ^e weitere Sendung 
von 6O9OOO fl. wurde vorbereitet. Schoü am 24. Juni erhteH Pace 
v.to Wolsey neue Weisung, den Schweizern eine jährliche 
Pension von 20^000 Nobles in Aussicht zu stellen mit allmäliger 
Steigerung auf 40,000 , diese Summe jedoch nicht zu über- 
schreiten, und, falls sie nicht bis zur schliesslichen Entschei- 
dung der übrigen Liguisten warten wollten, sondern Miene 
ndachten, sich mit Franz einzulassen, aber nur im äussersten 
Falle, 8000 L. unter sie zu vertheilen. 

Sofort trat nun Pace diesen Instructionen gemäss mit den 
Schweizern in Unterhandlungen. Das c^emeine Volk zwar 
fufid er noch stets ganz für Heinrich gestimmt, unter den Vor- 
nehmen dagegen eine völlige Spaltung, so dass er vom Vor- 
schlage einer Gesandtschaft nach England abstrahiren zu müs- 
sen i^Iaubte, da eine solche mit hinlänglicher Vollmacht eben 
dei^wegendoch nicl^t möglich sei. Zürich besonders hing noch 
stets mit alter Treue an Heinrich. Diesen beruhigte er völlig 
über seine Besorgniss, die Eidgenossen möchtai seine Gelder 
ohne eine entsprechende Gegenleistung in Empfang nehmen ; 
alle derartigen Einflüsterungen von gewisser Seite her seien 
nichts als Verleumdungen. Zuerst habe er (Pace) ihnen eine 
jährliche Pension von 20,000 Nobles angeboten, darauf aber noch 
keinen Bescheid bekommen. Die Zahl der Schweizer hänge 
ganz von Heinrichs Belieben ab. Dagegen hatte er sich durch 
Wolsey's Weisung, kein Geld zu verausgaben ausser im Noth- 
fall, ausserordentlich beengt gefunden, da er durch eine diess- 
fallsige Weigerung Misshandlungen und selbst Todesdrobungen 
entgegensehen konnte^ wie ihm denn überhaupt seine Stellung, 
da er sich stets von einer Menge vornehmer und geringer Bettler 
umringt sah, nachgerade listig fiel'). Doch waren seine Aos- 

2) An WoUey d. d. Constanz 24. Juni 2069. Revme. Dne. mallem esse apnd inferos quam 
Mit iiäm IM ptimk notttt, Me miUa vitioB proimt, nea . . . nee ratio nee eomaiuin nee doc* 
trina hie locum babent» sola peennia petitor. 
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sichten auf Abhaltung der Schweizer von Frankreich stets noch 
sehr günstig; auch schien ein neuer Feldzug Erfolg zu haben, 
da die spanischen Truppen schon nahe bei Bologna standen, 
der Papst geneigt war , ihnen vom Kirchenstaate aus Lebens- 
mittel zu liefern, und die Colonna's , besonders der erst jüngst 
von Franz ' auf freien Fuss gesetzte Prospero , zum Losschla- 
gen bereit standen. Vor Allem aber drängte Pace zur Eile. In 
ähnlichem Sinne schrieb auch Galeazzo, der schon im Juni mit 
Erfolg französischen Friedens- und Truppen werbungen auf einer 
Tagsatzui^ zu Baden entgegengetreten war^), wo er ofliciell 
auch über die Ursachen des Misserfolgs des Frühlingsfeldzugs 
gefragt worden war und als solche insbesondere des Kaisers 
Furcht wegen der Ankunft der Schweizer in Mailand ange- 
geben hatte. 

Wolsey's Anerbietungen fiir die Schweizer gestalteten jetzt 
auch das Yerhäitniss zwischen Heinrich und Maximilian wie- 
der besser. Letzterer jetzt durch die Erkenntniss beruhigt, 
dass jener nicht ohne ihn vorgehen wolle, Hess seine Gesandten 
in der Schweiz wieder mit Pace conferiren und fand jetzt 
auch Mittel, die schweizerische Besatzung in Verona zu be- 
solden , um so nicht der Nothwendigkeit ausgesetzt zu sein, sie 
entlassen zu müssen , was far seine jetzigen Werbungen von 
Nachtheil gewesen wäre. D*er Kaiser machte den Eidgenossen 
nun neuerdings den Vorschlag, in englischem Solde den Orafen 
von Geroldseck gegen den Herzog von Lothringen, mit dem 
sie in alter Fehde lagen, zu unterstützen. Und was noch mehr 
war, Heinrich schien nicht ungeneigt, Maximilians frühere 
phantastische Anerbietungen anzunehmen; er wies zwar des 
Kaisers Vorschlag einer eigenen überseeischen IJnternehmung 
zurück, gelobte aber der Freundschaft mit demselben treu bleiben 
und nur eine gemeinsame Unternehmung ausführen zu wollen '). 

Mittlerweile hatte auch in der Schweiz eine Entscheidung 
stattgefunden. Selbst die glänzenden Anerbietungen Heinrichs 



1) An Wolsey d. d. Zürich 10. Juli (2151). Galeazzo d. d. Zürich 6. f. Juni, 10. Jnli (2011, 
aOlS» 2155.) Dazu Anshelm V. 245. 
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vermochten nicht das Bedürfniss nach Buhe und das Bewusstsein 
zu unterdrucken, dass , bevor die Eidgenossen wieder thätigen 
Antheii an der europäischen Politik nehmen konnten, sie sich 
unter sich selbst wieder vereinigen miLssten. Auf [einer Tag- 
satzung zu Zürich am 23. Juli, wo alle Orte wieder gemeinsam 
tagten, erliessen sie an die fremden Gesandten die Aufforderung, 
mit ihren Werbungen zuzuwarten, bis sie sich selbst wieder ver- 
einigt hätten. Die fünf Orte schlugen Heinrichs Vorschläge aus , 
was sie ihm selbst, unter Verdankung seines Schreibens und seiner 
guten Dienste', anzeigten ^) , forderten aber zugleich ganz be- 
stimmt, dass die acht Orte ihren Bund mit Franz ebenfalls auf- 
geben sollten , was Visconti als einen grossen Gewinn mit der 
grössten Freude am 29. Heinrich anzeigte ') ; wie er denn auch 
im ferneren Verlauf oft von dem schon bei Luzern mit Erfolg 
gekrönten Bestreben der fünf Orte, die übrigen zu sich hin- 
überzuziehen, berichtete, so dass nicht nur die französischen 
Gesandten aus Furcht aus Bern geflohen seien, sondern auch 
der Bastard von Savoyen , der mit neuen Anträgen von Franz 
kommen sollte, nicht in Bern zu erscheinen gewagt, sondern 
um eine Gesandtschaft nach Genf ersacht habe. In dieser zwei- 
felhaften Lage konnte daher nichts eine Aenderung zu Stande 
bringen , als eine sofortige Kriegserklärung von Seite Englands 
an Frankreich und die rasche Inhandnahme der Unterneh- 
mung, wofür nicht nur Visconti, sondern auch die päpstlichen 
Gesandten in der Schweiz, Veroli und Gambarris, aufforderten, 
während unter diesen Umständen Pace, da er keine Entschei- 
dung vor sich sah und stets von Geldgierigen gedrängt wurde '), 
seiner Stellung in der Schweiz überdrüssig ward, sie aber 
doch im Interesse seines Königs beizubehalten beschlösse ). 

Bisher war es stets ein Hauptzweck Heinrichs und des 
Kaisers gewesen, auch Karl zum Beitritt zu einem allgemeinen 



1) d. d. Zarich 28. Juli ÜU. 

2) This is the day whlch the Lord has made, d. d. Zfirlcb. 2825. 

8) The beggars are Innumerable and he is ohliged to glve to them all. The gold of Midas 
would not satisfy' them. An Ammonlus 26. Aognst 289B. 

4) For to whomever the Swiaa incline he is Uke in time to be Lord of alL 2249, 2269, 2877. 
Anshelm V, 241. 
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Bunde zu bestimmen, besonders seit er König von Spanien 
geworden war^ und so Ferdinands Politik fortzuführen. Nach 
langen Unterhandlungen durch Ponynges und Or* Tunstal war 
endlich am 19. April der früher mit Ferdinand abgeschlossene 
Friedens- und Freundschaftsvertrag erneuert worden. A m 3. Juni 
war eine neue Gesandtschaft, Dr. Tunstal und Sir Richard Wing- 
field, eingetroffen, mit der Einladung an Kar], auf seiner ßeise 
nach Spanien England zu berühren, mit dem Anerbieten eines 
Darleihens von 20,000 Mark und der Aufforderung, dem von Max 
und Heinrich namentlich auch zum Zwecke der Abwehr eines 
anfälligen französischen Einfalls in den Niederlanden während 
seiner Abwesenheit vorbereiteten Bunde beizutreten und an 
die für die Schweizer bestimmte jährliche Pension beizusteuern ; 
hierin wurde auch der Papst nachfolgen. Wirklich bevollmäch- 
tigte die niederländische Begierung in der That am 24> Juni Ber- 
nard da Meza , Bischof von Elna, in diesem Sinne. Doch fand 
besonders der Artikel, der den Liguisten die Vertheidigung unter 
sich im Fall eines Angriffs zur Pflicht machte, Schwierigkeit, 
und da nun die Freundschaft Frankreichs mit Bücksicht auf 
Neapel und Navarra, auf unruhige Bew^egungen in Spanien und 
die nothwendige Beise Karls dorthin ungleich wichtiger war, 
als diejenige Englands, wurde durch die beiden Minister, 
Boissy nnd Chievres, am 13. August zu Noyon jener berühmte 
Vertrag zwischen Karl und Franz geschlossen , durch wel- 
chen Neapel als Mitgift für Franz' Tochter Louise, die 
Karl verlobt wurde , bei Spanien verblieb , Karl sich zur Re- 
stitution Navarra's verpflichtete, und zu welchem auch dem 
Kaiser der Beitritt binnen zwei Monaten offen gelassen wurde, 
wenn er sich gegen eiife Summe von 200,000 Thalern und gegen 
Erlass der von Ludwig XIL geborgten 325,000 Thaler zur Aus- 
lieferung Yerona's an Venedig und zu einem Waffenstillstand 
von 18 Monaten verpflichtete; Trient und Boveredo sowie der 
Statusquo in Friaul wurden ihm dabei garantirt. Franz be- 
hielt in dem Traktat die verbündeten acht Orte, Kari alle Eid- 
genossen vor. 

Mittlerweile hatte der Bastard von Savoyen von Bern 
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Geleit erhalten mid wirkte jet^t auf die Eidgenossen nicht 
nur durch Geld, sondern mehr noch durch Verläumdungen 
ein. Heinrich, Karl, Maximilian sollten Gesandte an Franz um 
Frieden geschickt haben. Pace stellte den Schweizern das 
Grundlose dieser Behauptung vor, wie oft sie schon von Franz 
getäuscht worden seien und wie schwer ein solcher Vorwurf 
gegen die »drei Häupter der Christenheit' sei und erbot, was 

• 

Heinrich betreffe, mit seinem Leben zu verbürgen. Glück- 
licherweise trafen bald darauf Briefe Heinrichs und Wolsey's 
ein, die dasselbe bestätigten, worauf Pace gebeten wurde, 
Heinrich in ihrem Namen für dieselben zu danken. Doch seine 
Freude war von kurzer Dauer, da der kaiserliche Gesandte 
ihm und 6alea%zo mittheilte, er werde im Namen des Kaisers 
auf der nächsten Tagsatzung am 24. August die Schweizer um 
}hre Verniittlung für einen Waffenstillstand zwischen diesem 
und Franz angehen. Indessen brachten Pace, Galeazzo und ihre 
und des Nuntius eifrige Vorstellungen den Gesandten hieven 
wieder ab, und sie beschlossen überhaupt , fürderhin alle ihre 
Schritte gemeinsam beratfaen zu wollen. Die Schwierigkeit 
für die englischen Werbungen lag darin, dass die acht Orte 
wenn auch vom Bunde, doch nicht vom Frieden mit Frank- 
reich lassen wollten, da sie schon ihren Antheil von den darin 
stipulirten Summen bezogen hatten und, sei es aus Ehi^efühl, 
sei es wegen der Unmöglichkeit, diese zu restituiren, am 
Frieden festhalten wollten, so verlockend auch die englischen 
Offerten für sie waren. Doch hielten die fünf Orte treu an 
England fest, und selbst fünf andere, bis auf die drei west- 
lichen Städte, seien für Heinrich geneigt und jene bereit, so- 
fort einen Zug wider Mailand zu unternehmen, wenn nur jetzt 
alles nöthige Geld vorbanden wäre, schrieb Pace. Rene von 
Savoyen war indess nicht bloss dafür thätig, die Eidgenossen 
vom englischen Bunde abzuhalten, sondern auch Pace selbst 
aus der Schweiz zu verdrängen. Der Vorschlag hiefür kam 
zwar auf einer Tagsatzung zur Sprache, drang aber nicht 
durch^). Der Bastard bot selbst den Beweis an, dass der 
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Vertrag von Noyon mit Zustimmung des Kaisers geschlossen 
worden sei. Daher wurde endlich auch Pace in seinem Ver- 
trauen auf diesen wankend, besonders da der kaiserliche Ge- 
sandte eine französische Pension bezog, heimlich mit Ben6 
intriguirte und die Schweizer glaubten, Max wönsche ein^i 
allgemeinen Bund nicht, da durch ihn Heinrich zu mächtig 
wärde. Pace suchte ihnen diess als grundlos auszureden, fknd 
sich aber auch in die Nothwendigkeit versetzt, Wolsey's frühere 
Weisung, bis 'auf eine schliessliche Entscheidung der Tag- 
satzung keine Gelder zu verausgaben, zu verletzen. Er 
musste den fünf Orten 6000 fl. geben, was er damit entschul- 
digte, dass Franz einem Einzigen mehr gegeben habe^). 

Am 9. September traf ein kaiserlicher Courrier mit Briefen 
für alle dreizehn Orte ein. Maximilian theilte ihnen darin den 
ohne sein VTissen und Willen erfolgten Abschluss des Ver- 
trags von Noyon mit, was die fünf Orte ausserordentlich nie- 
derschlug, und sie jetzt auch den Rücktritt Heinrichs befürch- 
ten Hess, besonders da sie wussten, dass der Papst zwar den 
Bischof Colonna behufs Beitritts zum allgemeinen Bunde abge- 
ordnet hatte, aber mit der bestimmten Weisung, nu/ im Falte 
der Beitrittserklärung Karls ebenfalls zu nnterzeichnisn. Da- 
gegen kam diese Rande dem Bastard von Savoyen sehr zu 
statten, der indess bald mit Zurücklassung zweier Agent^i 
Bern verliess, ohne etwas erreicht zu haben. So bat Pace 
denn um Instruction über sein Verhahen, wenn die Schweizer 
um die für sie bestimmte Pension fragen wurden ; er rieth 
letztere trotz Karls Abfall zu bewilligen*); wie denn auch 
Abgeordnete der fünf Orte Pace aufforderten, sogleich um Geld 
für die neue Unternehmung zu schreiben, da diess das einzige 
Mittel für eine glückliche Wendung sei. Die Gefahr ward um 
so grösser, als selbst die Zurch^ glaubten, der KaSser stecke 
hinter dem Vertrag von Noyon, eine Besorgniss, die auch 
Pace theilte , während hinwieder Galeazzo zur nämlichen Zeit 



1) An Wolsey 1. Sept. 2.184. 

2) If all the Swiss Join the Emperonr afid Henry, tbe Ung will have a brydal for all odre 
Christian prinoes and by the same means be eure of the Pope*B Uciiness. 2886. 
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schrieb, die Schweizer würden einen neuen Zug unterneh- 
men, selbst wenn Maximilian persönlich Friede geschiossen 
hatte. Verschiedene feindselige Handlungen des Landvolks 
gegen die Franzodenfreunde bestallten beide in ihren Hoff- 
nungen. Trotz des Kaisers wiederholten gegeniheiligen Ver* 
Sicherung hielten indess die Schweizer an ihrem Verdachte fest, 
Maximilian selbst sei inteilectueller Urheber des Vertrags von 
Noyon, indem sie ihm die Absiebt beimassen « Heinrich durch 
die Drohung des Beitritts zu demselben zur Ueberlassung Mai- 
lands an d^n Erzherzog Ferdinand zu bestimmen. Sie wollten 
selbst von einer Vollmacht des kaiserlichen Schatzmeisters 
Villinger, dessen Ankunft in Brüssel auch die liguistischen 
Gesandten mit Misstrauen erfüllte, von einem Heirathsproject 
zwischen dem Kaiser und Louise von Savoyen, Mutter Königs 
Franz L, und von feindlichen Absichten des Kaisers wider sie 
selbst wissen^). Daher setzten sie Heinrich in Kenntniss, sie 
seien zum Frieden mit Franz gezwungen , worüber sie ani 
27. September eine Tagsalzung halten werden, um sich über 
die Friedensartikel zu berathen; jedoch würde Franz den Frie- 
den wahrscheinlich auch ohne einen Bundesvertrag annehmen, 
da ein solcher von allen Kantonen verworfen worden sei ; in 
die Friedensbedingungen werde -nichts für Heinrich oder 
seine Verbündeten Nachtheiliges aufgenommen werden. Unter 
solchen Umständen hielt es Pace für das Beste, sich zunächst 
des Papstes zu versichern, wofür auch dessen Gesandte in 
der Schweiz ausserordentlich thätig waren. Doch waren die 
fünf Orte auch jetzt noch geneigt. Alles auf einen schliess- 
liehen Entscheid Heinrichs abstellen zu lassen, wogegen frei- 
lich wieder Ren^, (der nicht mehr wagte, selbst in der 
Schweiz zu erscheinen*)) aus der Ferne durch das Vorgeben 
thätig war, Heinrich werde den Eidgenossen nach der Erobe- 
rung Mailands nicht mehr helfen '). 



1) They be informydde off a p^liament Ute made bi the Emperors consayle wherein was 
eoneladed that the Emperoor shoald attend only for the deBtraction of the Swisa. 2SG6. 
2} Propter farorem popali qui nee a bastardls nee a legitimiB corrumpi potest. 
8) An Wolaegr 15. Sept. (2366.) 
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Mittlerweile war zwischen Maximilian und Heinrich , der 
jenen lange aufeine Antwort auf erneute (jeldforderungen warten 
Hess, neuerdings eine Erkältung eingetreten, se dass jetzt der 
Kaiser an Scbinner am 21. September den Auftrag ertheilte, als 
sein Gesandter zu Karl und Heinrich zu gehen , um , da er 
sich in einer ausserordentlich bedrängten Lage befinde und 
Verona kaum mehr zu behaupten vermöge , Heinrich entweder 
zu einer sofortigen Hülfeleistung oder zu einer Erklärung zu 
veranlassen , und die Hülfsmittel für die Schweizer zu bestim« 
men, bei denen eben damals ein Friede mit Franz sehr wahr« 
scheinlich war. Schon hatte der Kaiser Wingfield mitgetheilt, 
es sei ihm unmöglich, sich aus seiner Verlegenheit anders, 
als durch Annahme des ihm von Franz angebotenen Friedens, 
zu retten; schon verbandelte er auch über die Ueberlassung 
Yerona's um 200,000 Kronen an KarU). 

Alle diei^e Nachrichten machten in England grossen Ein- 
druck. Sofort schrieb Wolsey an Pace zur Mittheilung an die 
Schweizer zurück , dass der Vertrag von Noyon ohne Wissen 
und Willen Heinrichs geschlossen worden sei ; dass der Konig 
demselben also trotz der Aufforderungen beider Paciscenten 
auch nicht beitreten werde; dass der Vertrag indess nur de- 
fensiv sei; endlich dass alle Liguisten ihre Gesandten zur 
Vereinbarung über die Bundesartikel und die Pension für die 
Schweizer, welche erstem diesen sofort überschickt würden^ 
nach London geschickt hätten. Zugleich wies er die Gerüchte 
von Tendenzen Maximilians , Mailand für Ferdinand zu ge- 
winnen, zurück und beauftragte Pace, die Schweizer von 
dem damals zwischen dem Kaisi^r und Heinrich verabredeten 
Project einer Zusanunenkunft in den Niederlanden zum Sturze 
der zu Frankreich hinneigenden dortigen Regierung Mitthei- 
lung zu machen. Alles hing unter diesen Umständen von der 
Mission Schinners ab, der schon am 27. zu Augsburg war, 
dann den Rhein hinunter seine Reise nach Köln fortsetzte, 
dessen Ankunft Wolsey eifrig ersehnte, wenn er ihn auch 
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freilich lieber in der Stellung eiaefii Priviiimaniies hatte kom- 
men sehen , imd der jetzt schon den Eidgenossen Aussicht 
auf eine Pension von 80,000 Gulden machte. Am 5. October 
langte Schinner incOgnito in Brüssel an , wo er sofort sowohl 
mk Karl als mit dessen Ministem Chi^vres und Sauvage con- 
ferirte und sie für Maximilians Vorschlage günstig zu stimmen 
suchte, so dass unter dem Eindrucke seiner Gründe^) in der 
That die Sache der Universalliga einen grossen Schritt vor- 
wärts that, das Verhältniss zu England günstiger wurde und 
man auch in die Schweiz Gesandte zu schicken versprach. 
Am 15. traf dann Schinner in London ein, wo inzwischen 
reiflich über den Bund berathen worden war und man den 
Ankommenden ausserordentlich günstig aufnahm. Schon am 
16. ward er bei Wolsey zu Tische geladen, was der venetianische 
Gesandte dem Bathe der Zehn mitzutbeilen nicht unterliess, der 
auch von Schinners gewaltiger, überwältigender Beredsamkeit 
einen schädlichen Einfluss auf Heinrich fürchtete. Am 18. ging 
Sohinner nach Greenwich, der damaligen Besidenz^ wo er in 
Gegenwart Wolsey's bei Heinrich eine lange Audienz hatte, über 
deren Inhalt (Giustiniani nichts Sicheres erfahren konnte, es 
jedoch für wahrscheinlich hielt, dass Schinner Heinrich einen 
Einfall in Frankreich mit 25,000 Schweizern angeboten habe. 
Nachher versammelte sich unter Wolsey's Präsidium der Bath 
und dann speiste Wolsey bei Schinner, von welchem er in 
einem so furchtbar erregten Zustande nach Hause zurückkehrte, 
wie man ihn bisher noch nie gesehen hatte, so dass er auch 
Giustiniani, der 'inzwischen um eine Audienz nachgesucht 
hatte, eine solche während drei bis vier Tagen verweigerte und 
noch in derselben Nacht eilig die kaiserlichen Gesandten be- 
rief. Giustiniani glaubte die zornige Aufwallung des allmäch- 
tigen Ministers entweder einem heftigen Wortwechsel mit 



1) Schinner sagte : that the Swiss considered that the king Gatholic was not their Mend and 
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in den Jahren 1M&~1517 271 

Schinner, was bei dessen bekannter Insolenz leicht möfi^oh, 
oder neuen Nachrichten, die mit denen der kaiserlichen Ge- 
sandten Ticcioni und Hesdin in Widerspruch standen, zu« 
schreiben zu müssen. Die Klagen Giustiniani's über Scbin- 
ner, der fürchtete, dieser möchte selbst seine Ausweisung 
aus England verlangen^ wies der Herzog von Norfolk damit 
zurück, dass jener nur als Friedensvermittler gekommen sei. 
Um so ungunstiger waren dagegen die Nachrichten, die der 
eifrige Venetianer vom Nuntius Chieriffato erhielt, der mit 
Schinner sehr befreundet war: Schinner schlage Heinrich nicht 
nur eine Fahrt über den Canal , sondern selbst auch einen Ein- 
fall in Burgund, durch die Schweizer unter dem Herzog von 
Suffolk, vor; Maximilian und Sohinner sollten zum Schutze 
Verona's zurückbleiben, Heinrich alle Kosten bezahlen. Sehin- 
ner gedachte, nicht eher abzureisen, bis er alles Geld für 
seine Unternehmung, besonders zur Behauptung Verona's, er- 
halten habe. Er war unermüdlich thätigV), was nicht minder 
die niederländischen Regenten, die fürchteten, er möchte gegen 
sie intriguiren und denen dann auch Winke zukamen, sie 
möchten sich bei Zeiten vorsehen, als die Gesandten des Papsts, 
dessen Beitritt übrigens täglich erwartet wurde, mit Furcht 
erfüllte. Diese letzteren besorgten, Schinner möchte die Re- 
stitution Parma's] und Piacenza's an den Papst hintertreiben, 
während dieser jetzt vielmehr neuerdings an die Erwerbung 
Mailands für Lorenzo dachte, ohne jedoch aus seiner zurück- 
haltenden zweideutigen Stellung herauszutreten , vielmehr alle 
seine Schritte mit ängstlicher Bedachtsamkeit von dem Fort- 
gang der Unterhandlungen zwischen Franz und den Schwei- 
zern abhängig machte '). 

Mittlerweile hatte Pace in der Schweiz eine schwierige 
Stellung. Der kaiserliche Gesandte selbst nämlich forderte die 
Schweizer zum Frieden mit Franz auf, Pace gegenüber unter 



1) Slon is very ch«erftilly and busy and ha« ii«TOr e«a8ed vriting fron 2 in the nrornfng 
tili 4 p. m. sending oS a great number of lettars. Vergl. über aU diea 2390 f., 8404, 8411. 8486, 
8430, 2448, 2449 tt., 2464, 2471, 2473 f., 8484. Rawdon Brown I. 303, 347 vom 16. und SO. Oct. 

2) 8480, 8459. 



\ 



272 Die Beziehungen zwischen der Schweiz und England 

dem Verwände, dieser Friede werde doch nicht gehalten werden; 
worauf Pace und der Nuntius den Kaiser um die Abberufung 
des Gesandten baten. Zugleich liess auch derjenige, auf den Pace 
bisher unerschütteriiches Vertrauen gesetzt hatte, Galeazzo, sich 
mit den Franzosen ein; derselbe trat auf einer für diese be- 
stimmten Tagsatzung auf, gegen Pace unter dem Voi^eben, er 
wolle die französischen Intriguen bis zur endlichen Entschlies» 
sung Heinrich's undWolsey^s über das neue Unternehmen ver- 
zögern, und Pace über alles Vorkommende in Renntniss setzen 
in der That aber, weil er, nachdem schon lange sein Benehmen 
verdächtig geschienen, durch die äusserste Noth und durch 
die Drohungen des Kaisers gedrängt, endlich den Verspre- 
chungen Franz' Gehör geschenkt hatte und zu seiner Partei 
übergetreten war. Zudem wusste der Bastard von Savoyen 
die projectirte Reise des Kaisers nach den Niederlanden als 
im Interesse seines Königs zum Zwecke einer Zusammen*kunft 
mit ihm geschehend, zu deuten. Immerhin konnte sich auch 
Pace jetzt der Einsicht nicht mehr verschliessen , dass Maxi- 
milian mit Franz verhandle, bis er mit Heinrich zusammen- 
getroffen sei und von ihm die Gewähr seiner Forderungen er- 
langt habe. Auch der Papst mischte sich jetzt ein und erliess 
an die Schweizer ein Breve gegen die Liguisten und ihre Ge- 
sandten in der Schweiz , dessen Eintreffen Rene schon voraus 
bekannt war. Unter solchen Verhältnissen durfte sich Pace 
nicht verwundern, wenn nun auch die fünf Orte um der Eini* 
gung und der innem Ruhe willen und aus Misstrauen gegen 
Maximilian und Karl endlich am 27. September sich für An- 
nahme des ewigen Friedens entschieden, da Franz auf eineii 
Bundesvertrag und auf Werbungen verzichtete, wenn nur alle 
Orte den Frieden annehmen würden, da er tiberdiess ver- 
sprach, die Bundesbriefe zurückzuerstatten, zugestand dass 
nichts Heinrich Nachtheiliges in denselben aufgenommen wer- 
den sollte, und Rene unermüdet durch Geld thätig war. Die 
acht Orte aber entsagten nun gegen Reciprocität dem Bunde mit 
Franz und erliessen strenge Strafbestimmungen gegen schwei- 
zerische Söldner in französischen Diensten, da neue Unruhen 
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auf dem Lande die Abneigung des gemeinen Mannes gegen 
den französischen Frieden bekundeten. Immerhin aber war 
ihre Gesinnung auch jetzt noch Heinrich zugeneigt, sie be- 
dauerten nur, dass er und der Kaiser nicht sofort den Feldzug 
wider Mailand zur Ausführung brachten, so dass Rene, der 
Pace's Einfluss auf sie kannte, neuerdings dessen Ausweisung 
verlangte, wie denn zu dieser Zeit auch ein Vergiftungsver- 
such gegen Face stattgefunden zu haben scheint'). Die fünf 
Orte machten jetzt Face das Anerbieten, Heinrich solle ihnen 
eine jährliche Summe zur Bekämpfung der französischen Intri- 
guen aussetzen, ohne dass sie indess irgend eine Verpflichtung 
zu öbernehmen hätten, so dass daraus evident des Königs Be* 
streben bloss für das Beste der Schweizer und für ihre Eini- 
gung, ohne eigennützige Absichten , erhellen und Alle zu ihm 
übertreten wurden. Face war von diesem Anerbieten ganz begei- 
stert, fand es so vortheilhaft als einen Bundesverfrag, der 80,0000. 
jährliche Fension kosten würde, empfahl es seiner Regierung 
aufs Angelegentlichste und bat um schleunige Antwort '). 

Mittlerweile war in London am 29. October der Bundes- 
vertrag in defensiver Form, da eine offensive wegen des 
schweizerischen Friedens nicht mehr möglich war, abgeschlos- 
sen und am 1. November bestätigt worden. Durch denselben 
verpflichteten sich Maximilian, Heinrich und Karl, im Falle 
eines Angriffs einer fremden Macht auf einen von ihnen, dem 
Angegriffenen mit 5000 Reitern und 20,000 Mann zu Fuss beizu- 
stehen, Heinrich und Karl auch für Schiffe zu sorgen; der 
Fapst, dessen Gesandter Colonna stets noch in den Niederlan- 
den weilte, sollte zur Leitung, die Schweizer durch eine 
jährliche Pension zur Theilnahme eingeladen, und die acht 
Orte wo möglich vom Bündniss mit Frankreich abgezogen 
werden. In einer Nachtragsacte wurde die Pension für Hein- 
rich und Karl auf je 15,000 fl. festgesetzt und , im Fall der 
Nothwendigkeit einer Erhöhung, diese bis auf 6000 fl. jähr- 
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lieh Maximilmn und Karl zugewiesen 0* Eine spatere Ver^ 
einbarung bestimmte, dass falls die Schweizer nicht beitreten 
wollten, die Paciscenten mit ihnen einen zeitweiligen Bund 
auf zehn ^ zwanzig oder dreissig Jahre auf die Bedingungen 
freien Verkehrs für die Angehörigen beider Theile, gegen- 
seitiger Hülfe im Fall eines Angriffs auf einen derselben, Nicht- 
gewährung von Durchpass und Hülfe von Seite des einen an 
Feinde des andern, einer jährlichen Pension von Seite Heinrichs 
und Karls an jedep der XHI Orte und Wallis (pro patria Vallesii 
tamquam uni cantono) von je 2000 Bh.fl. während der Dauer 
des Bundesvertrags schliessen sollten. Dazu wurden die eng- 
lischen und spanischen Gesandten angewiesen, den Betrag 
der Pension bis auf 30,000 fl. insgesammt steigern zu dürfen, 
und da die Schweizer mehr durch private als durch öffentliche 
Freigebigkeit sich bestimmen Hessen, an Einzelne Geschenke 
im Gesammtbetrage von tO.OOO— 20,000 fl. zu vertheilen, zu wel- 
chem Zwecke Heinrich Pace sofort ^000 fl. übermachte , Karl 
eben dasselbe durch einen von ihm abzuordnenden Gesandten 
zu thun versprach'). Ueberdiess verpflichtete sich Heinrich, 
durch einen Sondervertrag vom 2. November, Maximilian zum 
Schutze Verona's 40,000 Scudi gegen Verpfändung dieser Stödt 
vorzustrecken und mit ihm.vor Weihnachten in den Niederlanden, 
um die dortige Begierung zu sprengen, zusammenzutreffen'). 
Von einem neuen Feldzuge gegen Mailand, für welchen Pace 
laut Auftrag Wolsey's vom 26. September noch ani 16. October 
den Schweizern 200,000 Kronen, die er indess um 30,000 Kronen 
zu erhöhen bat, hätte anbieten sollen, was natürlich wegen des 
damals bereits eingetretenen Umschwunges keine Folge mehr 
haben konnte ^), war also in allen diesen Verträgen ganz Um- 
gang genommen. Die Liguisten begnügten sich, den Bond, 
der ursprünglich eine offensive Tendenz hätte haben sollen, in 
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4er deieosivea FcnriQ mit Garantie ihrea Beaitzataades abzur 
achliessea. 

Nach einem 00 glänzenden Erfeige aeiner Mission, der iho 
aber auch zu W^ßnschen und Hoffnungen für sieh selbst reizte, 
durfte Schinner getrosten Muthes zu Maximilian zurückkehren. 
Indem er, unter Berufung auf seine Dienste, Heinrich in einem 
Memorial um eine jährliche Pension bis zur nächsten Erledi«- 
gung eines Bisthums oder einer andern hohen Pfründe bat, 
um seiner hohen kirchlichen Würde gemäss leben zu kdnnen % 
verliess er England mit grossen Geldsummen, die man ihm für 
den Kaiser mitgab, und denen noch grössere für Maximilian 
und die Schweizer folgen sollten, sowie mit erhaltenen Ge* 
schenken für sich selbst, von Heinrich im Werthe von 3000, 
von Wolsey im Werthe von 1000 Ducaten. Sofort nach Ba- 
tificirung des Bundesvertrags durch Heinrich reiste er Anfangs 
November von London ab und ging, nachdem vorher am Canal 
Sicherheitsmassregeln getroffen worden waren, um ihn nicht in 
die Hände der Franzosen fallen zu lassen, die grosse Summen 
für seinen Fang aussetzten , über Canterbury, Armue in See- 
land, Barrow und Graves nach Cleve, von wo ihn der Herzog 
durch 200 Beiter sicher weiter escortiren Hess, ohne den nie- 
derländischen Hof, der diess sehr übel vermerkte, zu berühren. 
Von Wolsey hatte er zudem noch Auftrag erhalten, sofort 
nach Born zu reisen, um den Papst zum Beitritt zu bestimmen, 
wofür die Liguisten Diesem die Fürstenherrschaft in Florenz 
und die Investitur mit Modena, Beggio und Urbino anboten *). 

In der Schweiz dauerten indess die Intriguen der franzö- 
sischen, englischen und kaiserlichen Agenten fort; doch er^ 
stärkte die Geneigtheit der fünf Orte^ dem Frieden mit Fran^ 
beizutreten, immer mehr, da Letzterer seinen Bundesvertrag 
mit Heinrich, denjenigen von Noyon und einen frühern seines 
Vorgängers mit dem Kaiser vorweisen liess, um zu beweisen, 
dass er mit allen drei Liguisten im Frieden lebe , und da die 
Haltung des Kaisers und des Papsts zweideutig, die angekOn- 
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digte niederländische Gesandtschaft aber völlig ausblieb. Zwar 
erhielt nun Pace von Wolsey neue Instructionen, um gemäss 
dem Bundesverträge vom 29. October mit den Eidgenossen zu 
verhandeln und die fünf Orte in ihrer gQnstig^n Gesinnung za 
erhalten, und 'Mitte November trafen zu demselben Zwecke 
äiidi zwei kaiserliche Gesandte ein. Am 17. November machte 
Pace SEU Zürich grössere Versprechungen als je; wenn Ans* 
heims Angabe Glauben verdient, bot er 40,000 fl. jährliche 
Pension im Namen Heinrichs, 80,000 im Namen des Papsts, Ma- 
jdmilians und Karls ^). Allein umsonst; Pace und die kaiser- 
lichen Gesandten wurden auf eine Tagsatzung um die Mitte 
Decembers verwieseil und am 2d. November zu Freiburg von 
allen Orten und Zugewandten der ewige Friede mit Frank- 
reich angenommen. 

Pace schien diess nicht sehr zu bedauern, sondern gab 
sich, naiv genug, der frohen Hoffnung hin, dass der Kaiser 
und Heinrich so viele Truppen, als ihnen nur zu besolden mög- 
lich , werben könpten , da sich die Orte durch den Frieden nur 
verpflichtet hätten. Niemand in Mailand , Genua und Asti gegen 
Franz dienen zu lassen, auch wegen der fortdauernden Feind- 
schaft Vieler dem Frieden keine lange Dauer zuzuschreiben sein 
dürfte und an Franz' Geneigtheit und Fähigkeit zu zweifeln 
sei, die Ungeheuern stipulirten Summen zu bezahlen. Auch 
die strengen Verordnungen der Obrigkeiten gegen das Reis- 
laufen, sowie dieMittheilnng der fünf Orte, es bleibe erlaubt, 
dem Kaiser und dem Papste Söldner zu liefern , weil beide ah 
früher Verbündete vorbehalten worden , bestärkten Pace in 
seiner Ansicht, während ihm der Nichtvorbehalt Heinrichs, 
weil nicht verbündet, nach einer diessfallsigen Erklärung der 
Schweizer nicht auffallend erschien'). 

Inzwischen hatten dielntriguen der niederländischen Regie- 
rung mit dem Kaiser über dessen Beitritt zum Vertrag von Noyon 
fortgedauert. War auch Maximilian über den günstigen Erfolg 
von Schinners Mission erfreut, so dass er jetzt mit Wingfield 
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neperduH?^ tu» die N|b^ j^er St^wek sich .l|ie|(fl>9 in der Poff^ 
aung, dadurch auf die Orte einzuwirken und sie vQm defiiütiyeii 
Abachluse des ewigen Friedens abzuhatten , . so sÜipinteA ihi| 
doch eben dieser Abschluss, sowie vereint^ Aiifforfh^ruqgiQil 
der niederländischen Regierung, welche besonders durch Conrte^ 
ville, Villinger, Burgo, ürreas vereinbart wurden ^ ui^d die jüp- 
moglichkeit vorstellten,, Verona länger zu behimpten^ wieder 
80 um, dasi^ Wingfield nur mit grosser Mühe ihn 9um Warten 
bestimmen konnte^ bis Schinner ssurückgekehrt seL Als Di^er 
dann am 30. November in Hagenau eintraf, wqrde er vom 
Kaiser mit Jubel empfangen, erhielt aber sofort wi^der d^n 
Auftrag zu Karl zu gehen, der sich über seinen Nichtbesuoh 
auf der Rfickkehr beklagte und ihn im Interesse wichtiger M^ti» 
theilungen noch einmal zu sprechen wünschte, beyor er (Karl) 
nach Spanien abreise; wozu sich audi 3chinner bereit er- 
klärte. Zwar bestätigte nun MaxinsiiMan am 8. December zu 
Hagenau den Bund vom 29. October und traf auch seiiie VprbeY 
rdtungen zur Reise zu Heinrich, doch nur zum Schein^ um die 
dafür von Heinrich ausbedungenen Reisegelder, für die sich $chin* 
ner und Wingfield verbürgten, zu erhalten^ Er erreichte diesii 
auch wirklich. Bald aber ertönte in den Niederlanden das G erücht 
vom Beitritt des Kaisers zum Vertrage von Noyon und von einef 
prfyectirten Zusammenkunft der drei Fürsten, Maiümilian^ Karl 
und Franz, zu Gambray, wodurch das englische Gabinet aus* 
aerordenilich verlegen wurde upd Schinner wiederholt drinr 
gend aufforderte , mit allen Kräften dem entgegen za wirkea. 
Es war zu spät Schon am 5* Deeember wur Maximiliaii 
durch Vermittlung der niederländischen Regii^ung, der ioch 
Margumte diess Mal nachgegeben zu haben seheint, im Ver^ 
trage von Brüssel demjenigen von Noypn beigetreten, unter 
dem Vorwaade , Heinrich habe «eine Forderungen nie erffillt^ 
besonder» aber auch dureh die Einflüsierwgen äeß Gardinvlr 
Erzbischofs von Gurk, Matthaeus Lang, der Schinners mächtigen 
Sinfluss zu sprengen suchte; während freilich Schinner auch 
jetzt noch aus Unkenntniss, bona fide, den Kaiser bei Heinrich 
rechtfertigte, und alle gegentheiligen Gerüchte als Ej*findung;eii 
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von Cbi^vfes AMgab, sa dum H^mridi den E«rl ef Woreester und 
Dr. Knight beanftragfe , mit Maximilian ober die projeeclrte 
ZusamnleAkianft das Nähere ztt vereinbaren« Endlich musate 
aber auch Sebinner «eine eigene TauacAung eingestehen und 
die Uebergabe Verona^s am 15. Janaar 1517 machte den Ver- 
rüth offenkundig^); 

Auch der Papst erkannte den Bandesvertrag vem 29. Oct«. 
nicht an} so sehr er auch f&rchtete, beim Ueberge wicht Frans^ 
in Italien dessen blosser ^Caplan' zn werden, und so unttige» 
nehm ihm die Verträge von Noyon, Freibnrg und Brössei 
waren. Er desavouirte Sebinner auf ein^ för diesen verletzende 
Weise,'), forderte Heinrich znm Beitritt, alle europäischen 
Fürsten im Interesse eines Kreuzzugs zu einem allgemeinen 
Frieden auf. 

Nach all diesen Vorgängen konnten natürlich auch die 
Werbungen des englischen Gesandten in der Schweiz um Bei^ 
tritt zum Bandesvertrag vom 29. Odober, wozu er am 13. Dec. 
neuerdings aufforderte, nicht mehr. von Erfolg sein. Am 15. 
Januar erfolgte die ganz bestimmte Ablehnung desselben sei«» 
tens der Tagsatzung mit der Versicherung, Heinrichs Wohl- 
Ihaten und günstiger Gesinnung stets eingedenk und ilnn nach 
Kräften stets behüIiUch zu sein, mit einer Empfehlung an 
tieinrioh und der BeruAmg auf seinen Vorbehalt im ewigen 
Frieden« Pace gab hierauf die stoke Antwort : er freue sk^h 
aber die Absicht der Orte, zu halten, was sie den Liguisten 
versprochen hätten; was ihre Bitte angehe, Hemricfa möchte 
mit i^*em Beseheid zufrieden sein, so habe ihn Heinrich nicht 
gesandt, als ob er ihrer Je bedurft habe, sondern vielmehr weÖ 
er ihnen selbst nach ihrer Niederlage bei Marignano einen Dienst 
habe leisten wollen. Hinsichtlich ihres Versprechens, Heinrich 
auch in Zukunft zu dienen, werde der König ihnen im Ver-^ 
hUtniss der ErföHimg desselben auch seine gute Gesimiung be* 
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zeugen. Grond, ihnen für den Torbehalt zu danken, habe 
Heinrich nicht, da er von Franz vorbehalten worden sei. Die 
kaiserlichen Gesandten aber beschwerten sich noch mit ausser- 
stein Cynisrons , dass die Schweizer Mailand ohne Rttcksichl 
auf den Kaiser Franz, überlassen hätten. Auf all diess gab die 
Tagsatzung zur Antwort, sie hatte mit Franz nicht verhandelt, 
um die Liguisten zu verletzen. Ihre Absicht sei eine ehren werthe 
gewesen, wie bei einer vorurtbeilslosen eingehenden Prüning 
klar erhellen werde. Sie bitte um Verschiebung der Antrage 
der Mächte, die anzunehmen der ewige Friede sie übrigens 
nfcht hindere; wie denn selbst auch jetzt noch Viele Pace 
versicherten, für eine neue Unternehmung wider Mailand werden 
sich Leute genug finden'). Immerhin bekam indess Pace von 
Heinrich und Wolsey, die beide von der Tagsatzung eine 
sehriftliehe Mittheilung des Bescheids vom 15. Januar wünsch* 
ten, die Weisung, in Anbetracht der schwierigen Zeitumstände 
bis auf Weiteres in der Schweiz zu verbleiben. Doch enthalfen 
seine spätem Schreiben an den englischen Hof bis zu seiner 
Abreise im Herbst nur noch Nachrichten über den Krieg des 
Papstes wider Urbino und den Antheil der Schweizer an dem- 
selben, sowie über persönliche Verhältnisse Schinners. Ein 
späteres Project Heinrichs, Pace neuerdings als Gesandten 
zu den Eidgenossen zu schicken, kam nicht zur Ausführung. 
Eine Tagsatzung im April 1517 ertheiite endlich demiKönige sdibst 
einen schriftlichen Bescheid, in welchem sie ihm für seine 
gunstige Gesinnung dankte und ihn versicherte , dass keiner 
der Ihrigen bei Todesstrafe Franz dienen dürfe. In Anbetracht 
dieser f^v Heinrich günstigen Stimmung der Eidgenossen glaubte 
der Bischof von Veroli dem englischen Hof gratuliren und um 
eine stehende englische Gesandtschaft bei der schweizerischen 
Eidgenossenschaft bitten zu müssen*). 

1) At the same time bXI the great eapUin« of the Swiase resorted to me hUher offering 
tiMir IW «VTiea'to the Uog aoä thera ba wlth me aieaaengars of all Ihe eoantrejra appi|| 
taining to the Lords of Sorryke offering their eervieee to the hinge graee. 3061. 
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Diess waren die Beziehungen der Schweizer zu i^gland 
in den Jahren 1515 — 1517. Ein doppeltes Resultat ergibt sich 
ans denselben : einmal die enge freundschaftliche Verbindung 
zwischen zwei Staaten, {die, der eine eine Republik, der andere 
wenn auch unter einem streng absolutistischen Herrscher, doch 
im Innern wohl gefugt und in den Parlament^i und andern 
Einrichtungen mit wesentlichen Yolksrechten ausgestattet, die 
freiesten in jener Zeit waren und in diesen Beziehungen ihre 
Sympathien sich bis auf den heutigen Tag bewahrt haben, die 
aber zugleich in dieser Zeit auch die treueste Politik verfolge 
len; beide weit entfernt von dem Benehmen des Kaisers und 
des Papstes, welche zu gleicher Zeit mit dem gemeinsamen 
Feinde und den bisherigen Freunden in entgegengesetztem 
Sinne verhandelten, dabei aber mit seltenem Cynismus stets 
Andern die Schuld von dem beizumessen geneigt waren, was 
durch ihre eigene Unlauterkeit verschuldet worden war. Diese 
Verbindung Englands und der Schweiz beruhte bei dieser auf 
der Macht der kriegerischen Action, bei jenem auf seiner her- 
vorragenden europäischen Stellung und seinen reichen Geld- 
mitteln. Das zweite Ergebniss ist die unerfreuliche Thatsache, 
dass doch auch England in dieser Zeit der Schweizer sich vor- 
nehmlich nur zu selbstischen Zwecken , selbst zur Wiederge- 
winnung seiner verlorenen Gebiete in Frankreich zu bedien^Ei 
suchte ; wie sie denn stets alle, selbst zur Zeit ihrer Spaltung, 
Heinrich, mit Bezug auf jene Gebiete, als ^iJIerefaristlich- 
sten Könige anei kannten und anredeten; und dass En^and, 
weit entfernt^ aus Bücksicht auf die innere Spaltung der Schweiz 
seine Werbungen ruhen zu lassen, dieselbe vielmehr ebenfalls 
dorch Bestechung eifrigst zu vergrossem bemüht war. 

Aus diesen Beziehungen, sowie aus den ^nlasslidies Be- 
richten, welche Dr. Pace über seine Verhandlungen an den 
englischen Hof sandte, mag sich denn auch die Stellung er- 
klftren, die Pace's Freund, Thomas M6ru8, den Schweizern 
in seinem Idealstaate in Utopien zuweist, wenn er sagt: 

ySie (die Utopier) raiethen Söldner von überall her , ganz 
besonders aber von den Zapoleten (Schweizern), einem rauhen 
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Geschleehte, ausdauernd in Hitze, Kälte und Anstrengung, 
fremd allen Vergnügungen , gleichgältig gegen den Landbau, 
unbekümmert um Wohnung und Kleidung, nur der Wartung 
des Viehes zugethan. Sie leben von Jagd und Raub, sind für 
den Krieg geboren, in welchen hastig sich zu stürzen sie jeden 
Anlass ergreifen, wo er »ich auch finde, und immer bereit jedem 
Fürsten zu dienen, der sie in grosser Masse ausheben will. Sie 
kennen keine von den Künsten des Lebens, die ausgenommen, 
ihm ein Ende zu machen. Ihrem Kriegsherrn dienen sie voll 
Energie und Treue, aber ohne sich an bestimmte Gesetze zu 
binden, und nur auf die Bedingung, sobald ihre Löhnung aus- 
bleibt, zum Feinde, wenn er ihnen hohem Gewinn bietet, 
und überhaupt zum Meistbietenden überzugehen. Da sie sich 
bei Kriegen oft einzeln für beide Parteien entscheiden, so 
triflft es sich, dass zuweilen Verwandte gegen Verwandte, 
Freunde gegen Freunde selbst aus dem nämlichen Kanton 
gegen einander kämpfen und sich gegenseitig tödten, wobei 
sie sich damit beruhigen, dass diess nun einmal für den elenden 
Sohl der feindlichen jFürsten ihre Pflicht sei, auf den sie so 
sehr halten, dass sie die Partei wechseln, wenn man ihnen 
einen halben Pfenning mehr bietet. Und doch nützt ihnen 
dieser Verdienst nichts, da sie ihn in niedriger Ausschweifung 
vergeuden. Sie helfen den Utopiern gegen die ganze Welt, 
weil diese die besten Zahler sind. Während also die Utopier 
für die innere Verwaltung ihres Staates sich nach tüchtigen 
Männern umsehen , bedienen sie sich im Kriege der grössten 
Schufte und glauben der Menschheit einen grossen Dienst zu 
erweisen, wenn sie sie von dieser verdorbenen und verruchten 
Menschenclasse befreien.' 
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Actenstücke zur Schweizergeschichte der Jahre 

1521—1522. 



Die folgenden Actenstücke, welche ich aus meinen Ab- 
schriften aus den verschiedenen Sammlungen der Pariser Bi* 
bliothek für die Geschichte Karls V, heraushebe, weil in glei« 
chem Maasse für die allgemeine, wie für die Schweizerge- 
schichte jener Jahre wichtig, und von denen , wie ich hoffe, 
keines ohne Interesse sein mag, werden dazu dienen, die Dar- 
stellungen Anshelms YL 39 ff. und Hottingers VI. 51 ff^ vom 
Feldzuge des Jahres 1521 und von den Beziehungen der Eid- 
genossen zu den europäischen Mächten während dieser Zeit 
zu erklären und zu ergänzen, daher zum Verständniss und zur 
Einreihung derselben in den Zusammenhang mit den übrigen 
Begebenheiten auch bloss auf jene für den Kenner verwies^i 
aein mag« 

St Gallen, 2. Homung 1866. 

Dr. Wilhelm Gisi. 

I. Antoine de Lamet an Franz L 

(M. S. de B^thune 8488 (2963) p. 181.) 

Sire les ambassadeurs de Messieurs des Ligues qui sont 
en alliance avec vous sont tous icy et seront mardi prochain 
au gesfe a Lyon, ou je croy quils vouldront seioümer ting 
jour pour le moins et sont eux et ladicte suicte bien de 
aept a huictvingts chevaulx. 
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Sire, avant que partir de Berne jay emprunte de voz amis 
et serviteors Unze mil escus sur les quinze mil restant des 
vingt-nnil, dont Messieorfl de Bfrne vous ont preste VIII mil, 
Loya derlac deux milet vogt billy mil, qui soni en tout XI 
mille escus Et ay satisfaict avee ladicte somme a tout ce que 
avoit este promis pour le fait de vostre alliance, qui a este le 
plus expedient pour vos affaires et y a Ion fait en sorte, que 
les Seigneurs |des Ligues ont bien coogneu, que la faulte ne 
venoil des tresoriers, qui en avaient la Charge et ores bien 
Sire, que Robert Alisse meust envoye unes lectres adressant 
a Bartholeme May pour respondre de XY mil escus, neanmoins 
icelle lectre ne vous a rien servy. Et ay promis rendre les- 
dits XI mit escus ^ lorsque lambassadeur retournera en le- 
<fii pays. 

Sire, Madame la princesse dorenge a r envoye de rechief 
devers Messieurs des Lignes afin de meetre en?^) la conte 
de Bourgogne et leur a fait dire que quelque cfaose, que leur ayez 
«Script, le Roy catholique ne vous a aucunement defye et que 
eil estoit ainsi, le Roy dangleferre se declareroit ennemy aüdit 
Boy catholique pour autant que ledit Roy dangleterre a de- 
claire, que icdluy qui assauldroit il se dedareroit son ennemy. 
Toutes foJs Messieurs deis Ligues nont pas fitit grand compte 
de tout ce, quelle leur a fait dire. Et si acteodent bien que sur 
icelle defiance vous envoyez ung gros nombre de gens de 
ledit pays dont ils ne sont pas mairiz Et les dits ambassädeurs 
qui, vont devers vous ont pouvoir de vous accorder les dites 
gens ainsi, que les demanderez Selon le contenu de vostre aliiance. 

Sire il y a ici daas la compaignie des Messieurs les am- 
bassadeurs des Ligues ung nomme messire Jehan Thomas Moron 
qui est banny de vostre duche de Milan et se dit serviteur du 
conte Loys Vorumme. Les dits ambassadeurs mont demande 
seurjte pour le dit Moron , affin quil puisse aller en leur com- 
paignie par devers vous, je les ay assure que jnsques a Lyon 
il nauroit aucun teconvenieut. II vous plaira Sire me faire 

1) gMf«? 
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scavoir aar ce vostre boa plaisir avaut ledit partement dudit 
Lyon« Et mont dit quils deairoient fort le inener avec eulx. 

Sire je prye Dieu createur yous dooner tres loogue vie et 
saute avec bonne prosperite. Escript a Lozaone le Uli jour 
de Juillet. 

Yostre tres humble et tres obeissaat subjeet et serviteur 

Au Pioy A. de Lamet. 

mon souverain Seigneur. 

n. Franz L an die Eidgenossen. 
(M. S. de Bethune 8489 (2964) p. 53.) 

Fran9oy8 par la grace de Dieu Roy de Fraace, Duc de 

Milan, Seigneur de Genes. 

Tres chers et grans amys. Nous avons puisnagueres en- 
lendu la deelaration que nostre Sainct Pere le Pape a faicte 
contre nous et comme il a pris la part du Boy catholique fai- 
sMit marcber ^es forces, eelles des Ftorentms et partie de 
Celles dudit Catholique estant a Napples vers Boullongoe en 
intencion de nous porter dooimage et nous travailler en noz 
estats de Millan et de Gennes, a quoy moyeonant layde de 
Dieu et de noz bons aoiys allies et conlederez du nombre des 
quelz YOUs tenons les principaulx nous esperons bien remedier 
et pourveoir de sorte que sa mauvaise intendon ne sortira son 
effect et que la rompture damytie quil a faiete envers nous ne 
luy tournera a iionneur ni proufit et mesmement quelle a este 
iaiete sans luy en avoir donne occasion ni cause. Car nous 
luy avons este et elicores desirons estre bon et obeissant filz, 
faire pour luy et le sainct siege tout ce que possible nous a 
este et que nous avons congneu estre a lonneur bien et utilite 
de Sa Sainctete, dudit St. Siege et de sa noiaison de sorte que 
jamais navons entendu ce qui a ce le peut avoir meu dont il 
nous a despleu et desplaisl tres fort Toutes fois tres chers 
et grans amis desirans nos dits estats demoure? en bonne seurte, 
nous vous pripns et requerons tant et si affectueusement que 
f ere povons, ne veuUiez souffi*if ne peravetre yos gens de guerre 
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et subjects estans au service de sa dite Sainctete et qai cy 
apres y pourront estre quils nous facent en nosdiis estats au- 
cun trouble ni dommage ni que a lappetit de sa Sainctete ni 
auire ayant Charge de son armee ils entrent ne marehent en 
nosdits estats, maiA entretenant ladiete amytie et alliance les 
vueillent preserver et eonserver^ comme faire se doit entre bons 
vrays and loyaulx amys alliez et confederez et que nous voua 
prions et desirons faire pour vous en pareil et semblable cas. 
Tres chers et grans amys, Nostre Seigneur vous ayt en sa 
saincte garde. 

Escript au Vergy le XIU jour de JoilleL 

in. Odet de Foix (Lautrec) an Franz L 
(M. S. de Bethune 8517 (2992) p. 47.) 

Stre je vous envoye deux lectres, que Monsieur de Les- 
cun vous escript lesquelles jay veues et par ceila Sire verrez 
comment il a pourueu et donne si bon ordre en toutes choses 
que myeulx ne pourroit. PareiUement Sire verrez comme Messieurs 
deis Ligues luy ont envoye les V mille hommes que leur a de- 
mandez pour vostre Service, dont desia une partie sont arrivez a 
Galera. Mais Monsieur de Tharbe ma escript, quil a entendu 
quii en vient dix rail et de les en faire retoumer, je nay point 
dordre comme porrez savoir avec les ambassadeurs des Ligues 
qui sont avec vous. Je me hasteray de gaigner Millan pour 
leur fere faire leurs monstres et mettre tout en ordre et acten- 
dant les VI» hommes de Monsieur de Sainct Valier lesquelz 
je vous supplie faire hasfer et cependant je feray dresser tout 
vostre Equipaige de sorte que tout joinct ensemble jespere 
a Dien, bientost ferons prendre chemin a voz ennemys. Car 
dautant que vous aurez vostre armee plustost preste vous rom» 
perez leurs desseigns et le secours, quils actendent avoir dale- 
maigne comme je suys adverty pourra venir a tard. 

Je vous envoye ung biilet que Monsieur de Tarbe ma 
envoye dedans une lectre quil ma .esCript par Jequel vous 
plaisra veoir, comme il a este adverty, que Monsieur de Lescun 
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a deffaict prins et tue environ IW^ bannys au Plalsantiii. Sem- 
blablement Sire votts envoye le doüble dun artiele que ledict 
de Tarbe ma escript et par eela verrez le bon tour qaon a 
voulu faire aux Suysses, qui sont au Service de nostre Sainot 
Pere dont je vous ay voullu advertyr pour estre tre« bonnes 
Bouvelles et a propoB pour tous voz affaires. Car je suys dop- 
pinion que Messieurs des Ligues prendront cecy fort a cueur 
contre Sa Sainctete pour les y fere perdre du tout et feront 
les dicts Souysses a cestefoys tout ce que vous vouldrez et 
pousserout a inon adviz si avant quil vous plaira et ne sera 
que bon de le faife, enteodre aux Ambassadeurs de Messieurs 
des Ligues. ' ' 

Sire je vous supplie quil vous plaise faire pourveoir a la 
despense extraordinaire de ce luoys et de toas les autres ad- 
venir taut pour le payement desdicts Suysses que des gens du- 
dict Seigneur de Sainct Vallier et aussi de ceulx que Monsieur 
de Lescun a avec luy. Car Sire sil y avoit faulte de payement 
Ion ne vous y sauroit faire service et seroit cause de fere 
perdre aux dicts Souysses la bonne vouiente quils ont de pre- 
sent envers vous et quant tout sera ensemble si le duc de 
Ferrare et autres que savez ont affaires dytaliens, Ion les pourra 
casser pour executer leur entreprinse. 

A Brianson le XX jour de Juillet. 

Odit\iiFoix. 

rV. Odet de Foix (Lautree) an Franz I. 
(M. S. de Bethune 8517 (2992) p. 54.) 

Sir vous verrez par ce que Monsieur de Lescun voua 
escript, comment il a este adverty par deux de ses espyes, que 
holt mill ansquenets descendent et doibvent tenir le chemin que 
tint Manfrey Palvoysin quant il vint a Come. Pareillement 
Sire ii vous plaira veoir par ung adviz que vous envoye le- 
quel le secretaire de la Seigneurie de Venise qui se tient ordi- 
oairement a Millan ma envoye comment leuesque Veruiane en- 
voye par le pape a pass^ en Alemaigne avec une bonne somme 

Hitt ArcUT XV. 19 
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dargent taut en comptant qua par lectres de cbange lequel 
se doibt trouver a Zuerich avec le Cardinal de Sion et le 
due de Bar, pour tenir qüelqne nombre de gens du eanton 
dadiet Zuerich. Semblablement depuys est passe ung archediacre 
de Novare envoye aussi per le pape a Trente leqnel a porte 
quarante mil ducats et incontinant quil fut arrive audict 
Trent envoya querir Je conte Gerard Darche et plasieurs autres 
cappitaines du eonte du Tyrol mentionnez audict adviz et apres 
avoir en parle a eulx, ild sen sont partis pour aller faire gens, 
qui est confirmation de ladvertissement dudict de Lesenn, aassi. 
Sire ledict advis contient, que les villes franches mesmement la 
ligue de Suaue se mectent en armes et se extime que ce nest 
pas pour descendre niais seullement pour faire tenir les Souisses 
sur bride et garder de partyr de leur pays. A ceste cause 
Sire je vous supplie fere haster les gens de Monsieur de 

r 

Sainct Valier. 

Sir je prie a dieu quil vous doint etc. Escript a Ast 

le XXIUI jour de Juillet. 

Odit di Foix. 

V. Thomas de Foix (Lescun) an Franz I. 

(M. S. de Böthune 8517 (2992) p. 85.) 

Sire, lecuyer Tretorrens que javoye envoye devers Mes- 
sieurs des Ligues pour avoir VI°» de leurs gens arriva hier 
soir devers moy, lequel ma fait entendre le bon voulloir que 
lesdits Seigneurs des Ligues ont envers vous et mesmement 
ceulx de Herne lesquels Seigneurs des Ligues luy ont incon- 
tinent accorde lesdicts VI™ Suysses et les ont fait partir et 
de ceste heure sont a Grallera ou ledict Tretorrens les a con- 
duicts. Pnis sen est venu en dilligence me faire entendre 
ce quil avoit faict. Je lay renvoye devers ceulx Sire affin de 
les faire dilligenter. Ceulx de Berne en ont baille IIl ^ quest 
une belle bände ainsi que ma dict ledict Tretorrens. Toutes 
fois ilz ont prins journee de hnict jours pour faire entendre 
aiix autres cantons le nombre que a prins de leurs gens ledict 
Tretorrens a ce que chacun eanton fooi^se sa part et pareil- 
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leinent ma dict icelluy Tretorrens , que lesdicts cantons mes* 
menient ceiluy de Berne luy ont offert pour vostre Service 
non seullement toutes leurs forces, mais aassi tous leurs biens 
tlisans quilz ne veullent riens espargner pour vostre dict Ser- 
vice et que de leurs gens en aiirez taut quil vous plaira et 
^ne je leur en demanderay et quilz ayment beaucoup mieulx 
tiyder a garder vostre duche que a le conquerir dont vous ay 
bien voulu advertir affin Sire quil vous plaise les en remer- 
isyer. Car la bonne diiligence et demonstracion quilz ont faictes 
le requiert et merite. Au surplus Sire ledict Tretorrens ma 
^it quil a parle a deux de Zuerlch qui sont presques des plus 
principaulx dudict canton et leur a tenu propos et praticques 
de faire condescendre ledict canton a entrer en alliance avec 
vous comine les autres cantons et de fair^e gecter hors lam- 
bassadeur du pappe qui fait tout ce quil peult pour les en en* 
garder lequel leur demande six mil de leurs gens ce quil naura, 
ainsi que a este adverty ledict Tretorrens qui a envoye au- 
<lict Zuerich homme expres et propice pour scavoir mener 
et couduire ceste praticque et de tant ce qui sy fora en seray 
adverty puis le vous feray incontinant entendre. 

Sire je prye a Dieu etc. A Parme le XVI® joor de Juillet. 

Tbomas di Foix. 

VI. Odet de Foix (Lautrec) an Franz I. 

(M. S. de Bethune 8517 (2992) p. 60.) 

Sire vous aurez veu par ce que je vous ay escript et en- 
voye ces jours passez les termes que ont tenu les cappitaines 
Suisses en faisant leurs monstres et davantaige Sire ilz me ont 
faictes -les demandes que vous envoye par ung roolle et pour 
ce quelles sont tres desraisonnables jay mys peine de lespace 
de sept ou huit jours de les faire deppartir desdictes deman» 
des leur faisant toutes les meilleurs et plus honnestes remon- 
strances dont me suis peu adviser, mais Sire pour toute reso- 
lucion il a este force de passer par la. Car aultrement ilz voul- 
loient habandonner vostre Service et avoient desia prinses leurs 
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eiweigiiea p^ur eolx es retourner qui fast este une si gruit 
deffaueor a voz aflTaires que plus ne pourroit et vous asseure 
Sire que avant qae cela fiist adue&a jeusse myeulx ayme bailler 
tont ce qae jay en ce monde et de III mil escus que Monsieur 
de Lescun auoit fait bailler a Tretorrens pour departir aux* 
dicts cappitaines, affin quils fissent incontinent partir leur» 
gens, ils men ont riens voulu rebatre auxdicts monstres, et töut 
leur fondement et excuse est a cause quilz sont venuz si libe- 
rallement et prompteme&t a vostre dict service sans actendre 
aatre resolueion de Messieurs des Ligües, au moyen dequoy 
ilz disent avoir fait de gros fraiz et mises et voyant Sire quil» 
ont este eompleuz de leurs' demandes, je les pratique pour les 
faire condescendre de youloir aller contre le Pappe et ses terres^ 
ee quils me promectent de faire et les trouve de fort bon voul- 
loir mais je ne scay quils feront quant ils seront sur le poinct. 
Sire, il y a longtemps que je pratique lesdits cappitainea 
pour avoir XII <^ de leurs gens pOur les laisser en ceste ville 
' Alexandrye Novarre et Pavye. Car Sire les ennemys ont de 
grosses intelligences partout et ont de Urgent du Pappe pour 
faire gens de pied et de cheval et du couste de Novarre y a 
environ \SL^ hommes de pied ensemble quilz ont faitz es pays 
de Monsieur de Savoye et es montaignies prestz pour couryr sur 
ledict Novarre. Et si je ne feusse icy, je croy quilz y eussent 
mys a execucion leur emprinse, mais en laissant des Suysse» 
auxdicts lieulx auec layde de voz bons serviteurs et que jay 
confirme ung grant nombre de personnaiges de toutes les citez 
pour nectoyer vostre duche de ceste vermyne jespere Sire 
que nul inconvenient men pourra aduenir. Et si je ny mectoi» 
cest ordre, je ne tiendroys pas vostre pays seur, quant je seroya 
a la campaigne Sire comme cydevant vous ay escript. Le mon- 
stre des Souisses escbeu an XIII« de ces moys et pour ce 
que je nay aucunes nouvelles de leur payement ne pareille* 
ment de celluy des gens de Monsieur de Sainct Yallier jen 
suis en une merveilleuse peine, Car je scay quil en viendra 
ung inconuenient ou je ne pourray remedier. Parquoy Sire je 

men acquicte et vous en escripz tous les jours 

A Milan ie VIII«»« jour daoust. Odit de Foix. 
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Vn. Odet de Foix (Lautrec) an die Eidgenossen. 
(M. S. de B^thune 8517 (2992) p. 72.) 

Tres chers et grans amys. II y a douze jours que Prosper 
€ouloDne est aux por tes de Parme avec toüte larinee da Pappe 
et nous coiirent chacun jour sur le Parmesan, Plaisantin, Cre* 
monnoys et Pavoys et universellement par toute la duche de 
Milan faisant prisonnyers et rompent les chemyns et prennent 
quelques petits chasteaulx et pour les gecter hors dudict duehe, 
Je suis delibere de partir demain pour les aller trouver et les 
combatre dont vous ay voulu advertir vous priant tres chers el 
fl^rans amys nous voulloir ayder comme bons waiz et loyaulx 
amys confederez et alliez du Boy et revocquer yoz gens qui 
sont au Service de Pappe et les Commander de ne faire riens 
contre lalliance dentre le Boy et vous, vous advisant que voz 
gens qui sont icy sont en tres bonne volunte de bien servir 
«t aller la ou sera besoing voyant le tort que le Pappe nous 
fait et espere avec layde de Dieu que nous aurons la victoire. 

Tres chers et grans amys je prye a dieu quil vous doint 
bonnes vies et longues. Milan le XV>n« jour daoost. 

Vostre 
le comte de Foix et de Gourge, Seigneur de Lautrec, gouver- 
neur de Guiesne et lieutenant general du Boy en Italye. 

Vni. Appoinctement feit avecques Hans Trogen, le 
Cappitaine Henyelb et Nicolas Moain par Monsieur de 
Lamet, Ambassadeur pour le Koy es pays de Messieurs 
des Ligues et Monsieur des Oranges. 

(M. 8. de B^thune 8510 <2985) p. 35.) 

Et premierement les dessusdits se obligent de une leuee de 
mil hommes du pays et canton de Ury lesquelz seront payez 
Selon lancienne coustume excepte quils anront quarante payes 
mortes pour chacun cent, oultre les gaiges des cappitaines lieus« 
tenants porteurs denseignes et autres officiers qui seront payes 
Selon la coustume comme dessus et les dictes quarante payes 
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mortes les dessus dits cappitaines les distribaeront a qui boB 
leur semblera. 

Item promectent les dessusdit« cappitaines de tant faire que 
leura supperieurs leur donneront conge de faire ladite leuee et 
de servir pour la defence de la duche de Milan et autres paya 
de Boy tant en Italye que en France et autres pays que ledit 
Seigneur tient deca et dela les inontz et si leur superieura 
ne leur voulloyent bailler conge, ce nonobstant ilz promectent 
de faire ladite leuee et de setvir selon le contenu de laliance. 

Item promectent sur leur foy que apres quilz seront partis 
pour aller au service du Roy si leurs superieurs le^ vouloieot 
revocquer ponr cella ils nabandonneroient le service dudit 
Seigneur le tout suyvant le contenu de lalliance. 

Item ont promis daller avecques leur bandes a Varays qui 
est en la duche de Milan ou ils recevront leur payes pour 
ung moys qui commencera le jour quils partiront de leur paya 
et partiront de leur dit pays lundi ou mardi prochain. 

Item entant que touche des Couleauvrines ils seront payes 
comme ceulx des autres bandes de leurs allies des Suysses. 

Faict a Lucerne le jour de nostre Dame, XV« jour daoust«. 

IX, Odet de Foix (Lautrec) an Franz I» 

(Ibid. p» 74.) 

Sire her soir apres que je fuz arryve a Marignan arrive- 
rent le Chevalier de la Pierre et uag autre qui est de lestroit 
conseil de Berne envoyez de par Messieurs dudict Berne a 
leurs gens qui sont icy a vostre service pour les reuocqner et 
les en faire retourner et me baillerent une lectre de creance 
que les dicts Seigneurs de Berne mescripuoient. 

Sire vous pouez p^iser en quel estat je me trouvay quant 
jentendiz le Charge quavoient lesdicts ambassadeurs voyant que 
je nay autres gens de pied que les Suysses. Car ceulx qui 
sont a Parme avec Monsieur de Lescun sont enfermez et que 
je suis constrainct aller a Cremonne et me mectre a la cam- 
paigne pour aller favoriser ceulx dudict Panne ou autrement 
ladicte ville seroit en danger. Car les vivres y commencent 
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a faillir et pareillemeiit le teroie du payeinent des geos de 
pied qui sont dedans escheu et neos navons point la commodite 
de leur faire tenir la paye pour ce que les ennemys sont tout 
a lentour 4udict Parine et tieonent )a plus grande partie de 
Parmesan et tout jusques au Pau de sorte que de Creoione ne 
dailleurs ny peult riens aller que en grant peril et danger. 
Et aussi quil ny a cite en la duche ou les ennemys nayent 
grandes intelligenees par le moyen des baanyz auxquelz le 
Pappe baille de largent pour faire gens et nous ennuyer et 
courir et piller tout le pays et rompre le chemyns, toutes fois 
Sire jay tant fait envers les cappitaines quils sont de bon 
vouUoir moyennant les gros presens, que je leur faiz ordinaire- 
ment et mont promys ensemble les compaignons de ne sen 
aller point et de me suivre. 

Sire je leur usay de paroUes fort convenables en leur fai- 
sant entendre que encores quils sen allassent, je pourroye 
bien garder lestat. Mais quilz peneassent et advisassent bien 
au tour quilz feroient et que je ne consentiroys jamais quilz 
sen' re^ournassent si ce ncstoit maulgre moy et a force. Lesdicts 
ambassadeurs Sire persisterent fort a les en voülloir faire re« 
toorner, disant que la bände qui avoit este faicte de. leura 
gens estoit contre les chappistres de lalliance dont tous les. 
autres cantons leur couroyent sus pour ce que leurs dites gen» 
estaient descenduz en trop plus grant nombre quil ne touchoit 
a leur rata et de ce quilz avoient fait tant de cappitaines et 
quil sembloit que eulx seulz vous voulsissent maintenir et def- 
fendre lestat qui est la cause qui les meult a faire ladicte revo-^ 
cation. Toutes fois Sire depuis vindrent environ la mynuyt 
unes autres lectres desdicts Seigneurs de Berne par lesquelles 
ilz leur mandent ne bouger et vous s€rvlr en vostre duche. 

Sire, je leur ay repplique que cela nest pas assez veu les 
niauvais tours que le Pappe vous a faitz et fait chacun jour 
Sans aueune occasion et quils scavent bien que Prosper Cou- 
Jonne avec larmee du Pappe est quinze jours autour deParme 
et dedans vostre pays lequel ilz vont pillant et gastant et pre- 
jiant chasteaulx et villes et si essayent a vous oster vostre 
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estat parquoj nous avons bonne occasion non aedllemeiit de 
noas deffcndre mais de offendre saus que sommes assailliz. A 
ceste cause Sire je vous ay voulu advertir de tout et voos 
supplie quil vous piaist le faire inconlinant entendre a Mon- 
sieur de Laroet sil est arryve au pays des Ligues ou si non de- 
pecher ung bon personnaige pour y aller et remon^rtrer a Mes- 
sieurs des Ligues toutes choses et leur euteudre les grans tors 
que le pappe vous tieut et comraent vous estes en vraiz t^rmes 
et deffension et leur requere veu que vous estes greve et asisatlly 
quils vous vueillent ayder non seuUement a deffendre vostre 
estat, mais a offendre ceulx qui le vous ont voulu oster et 
Commander a leurs gens vous servir tant en deffendant que 
en assaillant envers et contre tous. Car il ne soufüst pas gecter 
les ennemys de vostre pays, mais il les foult suivre et leur ostcr 
le leur qui pourra et ne sera que les payer de mesme de ce 
quilz vous ont voulu faire et quils fönt tous les jours. Car 
si Ion les laisse ainsi, ilz se retireront a Rege Modene et Bou- 
longne et seront tous les jours prestz a vous inuader vostre 
estat et vous tenir en despence, jay adverty du tout tedict 
Seigneur de Lamet sil est arryve pardela et pareillement Oran- 
ges lequel deux jours apres que je fuz arryve a Milan jen- 
voyai aux Ligues pour fere lexcuse de la levee qua ftdcte 
Tretorrens ainsi que je vous ay escript et aussi pour demaoder 
äux huict cantons le nombre de leurs gens tfui sunt a venir 
Selon leur rata en ensuivant le roolle que men baillerent les 
cappitaines qui sont icy me doubtant de ce qui est advenu que 
ai je nen a voys des autres cantons quilz revocqaeroient ceulx -cy. 
Sire je prye etc. A Loddes le XVII"» jour daoust. 

X. Odet de Foix (Lautrec) an Franz I. 

(Ibid. p. 87.) 

Sire je vous ay plusieurs foys escript que si Ion ne se- 
•couroit Parme eile estoit en danger de se perdre et depuis 
hier Sire jai eu trois messagiers de Monsieur de Leseun par 
lesquels il ma fait scavoir la necessite ou il se trouve et par la 
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demiere me mande quilz luy ont faiet une batterye düng grant 
geet darc de lonc au moyen dequoy luy et toutz les gens 
darmes qui sont dedans sont constrainctz nuyt et jour estre 
au pied de la bresche lärmet en la teste et luy fönt enconres 
deux autres batteryes et la plus part de ses gens de pied sen 
sont fouys ce que jay remonstre et fait entendre au Seigneur 
Theoldre et a messire Andre Grit et a toutz les cappitaines 
qui sont icy et avons conclud de passer le Pau et aller se- 
courir ledict Panne. Car sy ce qui est dedans se perdroit 
nous perdrions bientot apres lestat et nous mesmes pour ce 
que la plus grant partie de nostre gensdarmerie est dedans 
et touts Francoys et quant est venu Sire que jay declaire aux 
Suysses quil falloit passer ils mont monstre une lectre de leurs 
superieurs dont je vous envoye le double par laquelle leur 
mandent ne tirer plus oultre ny aller cercher les ennemys 
mais garder seullement Millan. Je leur ay remonstre le mau- 
vays tour quilz vous faisoient et lobligation quilz avoyent a 
leur honneur et la honte que ce leur seroit silz laissoient perdre 
voz gens et quil ny auroit jamais prince qui se fiast plus a 
eulx et toutes aultres choses quil ma semble estre de besoing. 
Et avoys tant faict avec les cappitaines et lieutenants par le 
moyen de quelque argent que leur avoys promis et pareille- 
ment aux compaignons quils mavoient arsoir asseure de passer 
ce matin. Mais apres avoir fait passer vostre artillerie et la 
gendarmerie tant vostre que de la Seigneurie de Venise et 
pareillement les gens de pied de la dicte Seigneurie reserve 
leurs Yaleziens qüi ont fait contre les autres je nen ay sceu fere 
passer que deux enseignes au moyen de quoy je menvoys pre- 
sentement a Cremonne parier, a eulx en piain rinc et savoir 
silz veulent passer oultre ou non et silz lentendent a laisser 
perdre voz gens et vostre pays. 

A Merumpne pres Cremone le 11°^« de Septembre. 

XI. Anthony Billy an A. de Lamet 

(Ibid. p. 86.) 
Noble Stahle, hault estiroe et gracieux Seigneur j^ me 
recommende tousiours a vous de tout mon cueur. 
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Seigneur je ne foys doubte que George de Rive ne vous 
ait faict scavoir les reces et conclusion de la joarnee tenue a 
Zug a laquelle ceulx de Zuerich se sont declaires daller servir 
le Pape et sabmedi dernier les dicts de Zuerich firent et or- 
donnerent leurs cappitaines lieutenants banderetz et autres of- 
ficiers et disent quilz se leveront a la force de iiii °> hommes» 
Pareilleinent le Cardinal de Syon print des cappitaines avan- 
turiers et pense de lever six mille hommes« Mais jay esperance 
que son entreprise nyra pas en avant. II y a plusieurs bons 
compaignons en ceste ville de Baden qui se sont presente^ 
que sj cest Service au Boy et a vous ilz trouveront encores 
en Turgovie et autres plus de dcux a troys mille hommes. Et 
si ainsi se faisoit, lentreprise dudict cardinal seroit du tout 
rempue et ne pourroit plus lever aucune bände es Ligues. 
Car ceulx qui demoureroyent au pays ny voyent point a len- 
contre du Boy et sil vous piaist que ainsi se face envoyez moy 
incontinant et a diligence ung homme avec argent et luy donnez 
la Charge quil vous plaira et a laide de Dieu nous rompons 
toute lentreprise dudict Cardinal que est quil veult partir avec 
ses gens le X« de ce moys. 

Seigneur, Plusieurs gens de bicn et bons serviteurs du 
Boy mont prie de vous escripre ce que dessus afin que sceus- 
siez ce que aurez a faire et pour ce vous prie men mander 
yostre plaisir et a diligence et je feray tousiours ce quil 
vous plaira men Commander le mieulx que possible me sera. 
avec ce je prie dieu voua prester longue sante et ce que desirez. 

Seigneur il y a aucunes gens de bien du pays de Zuerich 
qui sont venus vers moy se presenter a faire service. Et que 
quant le cas viendroit a bien quil plaise a Boy de les remunerer. 

Donne a Baden le U® de Septembre. 

Vostre serviteur de tres bonne voulente 

Anthony Bily. 

Xn. Odet de Foix (Lautree) an Franz I. 

(Ibid. p. 87.) 
Sire vous avez veu par ce que je vous ny dernierement 
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escript de lundi 11°^^ de ce mojs au matin les termes que me 
commansoient a tenir les Soysses. Depuis Sire je fuz parier 
a eulx en piain rinc et usay de plus helles et honnestes parolles 
et exortacions dont me peuz adviser pour les induire a vouUoir 
passer. Mais quelque chose quil y eust ils me reffuserent tout 
a trac de passer ne aller secourir Parme, disant quils sont 
seullement venuz pour garder Millan et non pour autre chose. 
Sire voyant cela je leur repplicquay tousiours doulcement 
et en les exortant et puis apres leur dyz de grosses et rüdes 
parolles leur disant que silz voulloient faire ce meschant tour 
et trahison quilz advisassent bien a ce quil en aduiendroit et 
quil sembloit quils voulsissent fere lempereur monarque du 
monde et que silz voulloient faire ainsi que vous trouverez 
tousiours facon dappoincter avec ledict empereur dont ils se 
pourroient repentjr apres et leur promys bailler denaye paye 
a chacun et quils passassent. Et le semblable promys aux 
Vallesiens qui sont avec la Seigneurie de Venise. Car ils 
estoient aussi bien mutinez que les autres. A quoy lesdicts 
Suysses commencerent a penser et uiont tenu sur cela jusques 
a hier deux heures apres midi que les cappitaines et enseignes 
passerent lun apres lautre mal accompaignez et ne peuz venir 
loger plus loing que en ce lieu de Suarce. Ilz sen sont retournez 
tout piain. Mais jay icy Sire tous les cappitaines et enseignes 
ct. espere que jauray la plus grant partie des compaignons 
comme je vis desia harsoir a une allarme que je leur fiz donner 
dont incontinant ilz se gecterent sur lartillerye en bon ordre 
et faisoit beau veoir leur bataillon et mest adviz quilz parlent 
maintenant bon langage. 

Sire tant pour les facons que lesdicts Suysses mont tenues 
que aussi pour ce que les avanturiers Francoys qui arryverent 
hier sont fort las, je ne bougeray dycy daujourduy et pareil- 
lement que je veux revoir quelz gens jauray et demain de bon 
matin je marcheray droit a Parme a petites journees et regar- 
dant les legis advantageux et mapprocheray des ennemys pour 
secourir ceulx qui sont dedans ledict Parme cpmme je vous 

ay cydevant escript 

Au camp de Suaree le V°^«jour de Septembre. 
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Xni. Odet de Foix (Lautrec) an Franz I. 

(Ibid. p. 109.) 

Sire les ambassadeurs de Messieurs des Ligoes arriverent 
lundi au soir icy, comme je vous ay escript et hier matin 
parlerent a moy et mont dit comment ilz sont venyz pour 
Dioyenoer et faire la paix entre le pappe et vous, me priant y 
voulloir entendre et consentir disant que je devoys avoir eu 
vostre responce et seavoir vostre voulloir la dessus. 

Sire je leur ay respondu que veu la bonne amytie et al* 
Hance que ^ous avez avec Messieurs des Ligues et pour lamoar 
et fiance que vous avez en eulx, vous estes contant de condes«* 
cendre a faire ce que ne feriez pour tout le moude pour les 
mauvais et meschans tours que le Pappe vous a faictz et ses 
essaye de faire, qui est que vous estes content pour amour des- 
dicts Seigneurs des Ligues uil soit prinse une trefve et asti- 
nence de guerre de deux ans entre le Pappe et vous seullement 
Sans y comprendre le marquis de Manthoue ne les bannyz et 
rebelles de vostre duche de Millan et durant iceile trefve se 
pourra mectre peine de faire ladicte paix et pour ce faire 
eslire et choysir ung lieu neutre soit au pays des Ligues ou 
aitleurs ainsi quil sera advise pour en communiquer et le Pappe 
pourra envoyer ses ambassadeurs et vous les vostres lesquelz 
communiqueront et traicteront des matieres selon lours pou- 
voirs et les instructions que leur seront bailies dont Sire ilz 
sont demeurez si tres contenis quil nest possible de plus et 
vous en remercient tres hautement. 

Sire lesdicts ambassadeurs mont fait apres grande instance 
et priere que je voulsisse laisser passer les Suisses qui sonf 
avec le cardinal de Syon disant quilz avoient fait serment 
de nentrer en vostre duche de Millan ne vous offenser et pa- 
reillement la Seigneurie. Je leur ay dit Sire taut de raisons 
a contraire que je laisse a vous escripre pour nestre prolixedont 
Sire ilz se sont contentez et voyant que pour riens du monde 
je ne voulloye consentir quils passassent ouUre, mont pryc que 
je feusse content de leur donner passaige par vostre pays et 
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vivrei sanfi payer pour aatant qoils nont point dargent pour 
eulx en retoumer en leur pays. Car par la ou ilz sont venus 
il nest possible quilz seeussent passer que la pluspart ne 
mourussent. 

Sire vous povez penser si cela estolt a reffuser pour estre 
cfaose tres grandement a vostre advantaige neantmoins avant 
que le leur accorder je leur ay fait trouver bon et leur ay 
donne commissaires et ordonne toutes choses necessaires pour 
cest affaire. Toutes fois Sire estans lesdiets ambassadeurs et 
commissaires a cheval et partis pour eulx en aller devers les- 
diets Souisses jay eu nouvelles quils estoient passez et la faulte 
Sire est venue des potestatz de Bresse et Bergamo et des cap- 
pitaines des gendarmes et des chevauxligiers de la Seigneurie 
qui estoient sur les passaiges, non pour mal y adviser. Car ils 
out asseure tousiours le Seigneur Theoldre et messire Andre 
Grit que tous les portz estoient enfondrez et les navires retirez. 
Ceneantmoins il sest trouve que hault au bout du lac dizee ils 
avoient laisse ung port et deux petites barques pour passer les 
aUans et venans, lesquelles lesdiets Suysses ont gaignes et 
avec icelies en sont allez querir des autres qui estoient retirez 
ou millieu dudict lac et sont passez de ceste sorte. Et si ce 
malheur la davoir trouve ce port et barques ne fust advenu 
quant voz gens eussent dormy il nestoit possible quils eussent 
peu passer et sen feussent retournez desesperez et mal con- 
tens du Pappe et dudict Cardinal et gaignez a jamais pour 
vous voyant le bon tour que Ion leur faisoit de leur donner 
ledict passaige, lequel je leur avoye dresse par le Bergamas- 
que contrement la riviere dadde par la jurisdicion de Lech et 
Valsaxine et neussent este en vostre pays que ung jour et 
demy et par ainsi la guerre eust este finye et la victoyre 
pKMir vous. 

Sire voyant cecy jay fait revenir lesdiets ambassadeur» 
iacontinent devers moy auxquelz jay fait entendre ce que 
dessus et fait grant querelle et me suis fort plainct de ce quils 
mavoient dit et de In promesse et asseurance quilz mavoient 
faiete que lesdiets Suysse^ ne bougeroient point de la ou il» 
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estoient et ne passeroient ladicte riviere Doye et qoils acten« 
droient quils eusseot este devers eulx. Ceneantmoins qnils estoient 
passez dequoy ils ont este fort estonnez et mal contens et 
8ont tout incontinent montez a cheval et passes icy a Pontevic 
ladicte riviere et sen vont audevant desdicts Suysses les trouver 
la ou ils seront pour les en faire retourner. Mais je me doubte 
Sire quils nauroot pas ceste puissance et que plustost lesdicts 
Saysses sen iront joindre au camp du Pappe, de ce que sera 
vous en serez incontinent adverty. 

Sire quant jay ueu tout ce que dessus jay reqnis et prye 
lesdicts Ambassadeurs quils voulsissent Commander auxdiets 
Cappitaines et compaignons qui sont icy en vostre Service 
passer la riviere doye et me suivre. 

Gar je me mectray en lieu que je donneray occasion a 
iceulx qui sont avec ledict Cardinal de Syon deulx en retour- 
ner. Mais quelque chose que je leur aye sceu dire et remon- 
strer ils nen ont voulu riens faire. Parquoy il fault que je me 
contente de ce quils veuHent pour ny povoir faire autre chose. 
Sire ledict secours qui uient au Pappe est de dix a douze 
mil hommes Suisses et Grisons. 

Au camp de Rebec le XXIII • doctobre. 

XIV. Double de la response faicte par le Roy aux 
lectres de Messieurs de Beme. 

(M. S. de la Marc 1?^ p. ig9.) 

Tres chers et grans amys. Nous avons receu les lectres 
que vous avez escriptes par lesquelles nous faictes scavoir que 
en le conclosion prise a Zouc il a este dellibere denvoyer six 
Ambassadeurs en nostre camp devers nostre tres eher et tres 
«ime Cousin le Seigneur de Lautrec nostre lieutenant general 
pour luy dire quil nentrepregne ne commence riens sur le 
Pape et que de la ils iront vers les lieuxtenants et conduc- 
teurs du camp du Pape et Espaignolz pour leur fere entendre 
quils se cuydent bien de marcher sur noz terres et seigneuries 
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dentreprendre aucune chose contre nous en nostre dache de 
Milan ne autrement en quelqne maniere que ce soit et qiie 
an cas quils ne le vueillent faire ou que de ce ils naient po- 
voir lesdicts ambassadeurs ont charge datier jusques a Ronime 
pour le faire entendre au pape et le prier de faire paix et 
prendre bonne amytie avecques nous. Car si ainsi ne le voul- 
loient faire ils seroient contraintz a vous aviaer en tant que 
nous avons fait aucune offence a sa Sainctete. Mais luy avons 
porte et au Sainct Siege tout honneur faveur et aide comme 
bon et obeissant Als peut et doibt fare a pere ainäi que plus 
amplement vos dictes lectres le contiennent et quil a este dict 
et declare a la dicte journee. 

Tres chers et grans amys. Nous avons este et sommes 
tres joyeulx davoir entendu que vous avez bonne et parfaicte 
congnoissance de ce que jsques icy avons fait envers le Pape et 
comme luy avons tousionrs este bon devot obeissant filz et quil 
na eu cause ne occasion de fere contre nous loliverte et magni- 
feste declaracion dynimitie quil a faicte. Car a Iheure que 
ce a este et quil a faict marcher son armee dedans nostre 
estat de Millan pour le nous surprendre et mectre hors de 
noz mains nous pensions estre envers luy en la meilleure plus 
estroicte et plus loyalle amytie confederacion et alliance que 
povons estre, qui a cuyde estre cause de la perdicion de 
nostre dict estat. Mais a laide de Dieu et des Seigneurs des 
Ligues noz bons amys alliez et confederez nous y avons telle- 
ment remedie et pourveu que son emprise na sorty ne sortira 
aucun eifect quelque dilligcnce quil y ait faicte. Toutesfois 
cognoissans les biens infiniz qu'i vennent et procedent liu bien 
de paix et le grant zelle et affection que vous y avez nous 
vous mercyons tres cordiallement de ce que vous en avez 
faict et de la paine que vous y avez prinse et prenez et affin 
que vous entendez clerement nostre voulloir et intencion sur 
ce nous vous signiflßons que nous navons jamais eu ne avons 
encores aucune volonte de riens entreprendre sur nostre dict 
Sainct Pere et terres de leglise maiz icelle conaerver pre- 
server et garder tout ainsi et mieulx que les nostres propres 
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et pour amour de vous y conduirons et porterons de sor|e que 
vous le congnoisirez par effect. Mais en ce faisaat nous voos 
prion8 e.t requerona tres affectueusement considerer le peril in- 
conveoient et danger ou nous avons este et encores soipines. 
Car larmee dudict Pape et du Roy Catholique est en grant 
et gros numbre de gens tant de cheval que de pied ayecques 
grosse bände dartillerie devant nostre ville et cite de Parme 
laqueUe ils tiennent assiege et lont baptie de ladicte artillerie 
pour aucons jours et apres donne troys et plusieurs assaulx 
pour la cuyder prendre et mectre en leur obeissance et de 
la tirer plus avant. Parquoy en obltemperant a ce que vous 
nous escripvez et larmee dudict Pape et Roy Catholicque demou- 
rant dedans nostredict duche et tirant en avant et procedant 
contre nous coinme eile fait, nous vous laissons penser lestat 
et seurete ou nous en demourons. Et pour ce nous vou8 
prions en oultre y avoir regard tel quil est requis. Car lais- 
sant lestat de nostredict Sainct Pere en seurete comme nous 
ferons pour lamour de vous e( a vostre requeste soy retirant 
son armee hors de nostredict duche et ne nous faisant dom- 
maige nous vous querrons nous ayder assister et pourueoir 
a chasser et mectre hors de nostredict duche de Miilan noz autres 
ennemys qui y sont pillant et robant nostredict pais comme 
ils fönt et en ce faisant les poursuivre jusques au bout qui 
est chose tant juste tant honneste et si raisonable quil nest 
poasible pas de plus. Comme nous ne faisons aucun doubte 
que vous par voz bontes et prudences ne congnoissez assez. 
Ce que nous vous prions fere entendre a voz autres amys 
alliez et confederez tres cbers et grands amys nostre Seigneur 
voujs ait en sa Saincte darde. 
Escript a (??) 

XV. Die Schultheissen von Luzem an den französischen 

Gesandten A' de Lamet. 

(M. S. de Rethune 84t)6 (2971) p. 23. Uebersetzung.) 

Tres honnore Seigneur, Neos nous recommwdons de tout 
nostre cueur a vestre bonne grace. 
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Monsieur nous avoiHi esle advertiz par ces .fours de di- 
verses nouveHes tant du camp de Roy que aassi de celuy 
ditalie et navons que bonues nouvelles Toutesfoiz vous eites 
assez adverti de la levee qui a este faicte pour le Pape par ee 
faulx traistre Cardinal moyennant levesque de Verulan. A 
ceete heure avons nouvelles que lentreprinse est de marcher 
le plus prochain a la duche de MiUan. Parquoy nous vous 
avons bien voulu advertir. Gar nos alliez des troys cantons Ury 
Swytz et Underwäld. nous ont assigne une joumee a mardi 
prochain a Zug et pareillement a toos autres cantons pour cest 
affaire. Et par ainsi nosrre conseil seroit en Ciis quii vovs 
feut possible de comparoir personellement sinon de vous bien 
desliberer et de charger par aucun Vbn personnaige plus grief 
que Pierre ie Mansec (?); 

Aussi que vous besongnez a ceste heure que les praticques 
sont grandes, toutes fois non pas tant grandes que nous nayons 
bien a y remedier si vous y venez mesmes. Car il est besoing 
dobvier a cest inconvenient de la levee faicte du Pape. Nous 
sommes desliberez de destruyre force par furce* Pensez a 
les afferes et les (?) sil vous piaist a noz alliez de Berne 
priant que leur ambassadeur vueille accorder aveques le 
nostre eest ä dire vim vi repellere licet et nous trooverez 
prompts et bons serviteurs. Monsieur nous cooime serviteurs 
du Roy vous avons voulu advertir presentement de ce que 
nostre bon advis est, vous disant a Dieu et priant Dieu quil 
vous donne bonne sante et ce que desirez. 

A Lucerne le IUI doctobre anno XXI. 

Ainsi signe. Les tous vostres bons serviteurs et amys 
comme freres. 

Les advoyers Amman Hertenstein et Zukäs 

avec le secretaire. 

XVI. Der Bischof von Tarbe an den königlichen 

Schatzmeister Eobertet 
(M. S. de Bethune 8488 (2963) p. 159.) ' 
Monsieur. Les Ambassadeurs de Messieurs des Ligues 

Biflt. Archiv XVI. 20 
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«ant pusaes il y a irois jours par ceste ville pour alier devers 
Monsteyr de Lautree et apres au camp du Pape et pource qne 
mon dit Seigoeur de Lautree avoit sceu leur venue mavoit 
maiide que leur feut faicte tres bomie chere ce qui a este faict. 
Lesdits ambaesadeurs mont dit la eharge quilz ont eu de 
leurs superieurs qui est de traicter la paix dentre le Pape et 
le Roy laqu^le ils disirent comme ils disent pour estre alliez 
et coüfederez de lung et de lautre et mont dit reaolutement 
que Messieurs de Ligues veuUent que la dite paix se face me 
pryaiit vouioir adviser le moyen quilz devoient tenir et le 
leur dire franchement Car iis estöient deliberes de/ faire lout 
ce quilz pourroient pour la service da Roy et le bien de see 
affisires. * 

Monsieur apres les avoir remercies de leur bonne volonte 
je leur feiz responce quilz poVoient cognoistre evidemment 
qu^ le Pape a grand tort davoir marche trahistrement 1 a mort 
des Fran^ois qui estoyent en Italye et leurs adfaerens et de 
faire perdre au Roy la duche de Milan et luy avoir. rompu la 
guerre sans cause ne raison ayant receu dudit Seigneur luy 
et sa maison tant de biens et de honneurs desqnelz je leur 
ay fait quelque discours que ceneantmoings les ambassadeurs 
desdits cantons qui avoient este derrenierement envoyes par- 
decy pour ceste affaire savoient bien en quelle disposition ils 
avoient trouve Monsieur de Lautree et que jespere quilz ne 
le trouveront poinct ohange de voulonte, les pryant et exhortant 
de vouloir avoir le bien et honneur du Roy et des dites af- 
faires en bonne et singuliere recommendacion comme il appar- 
tient a bons vrayz et loyaulz amys et confederez et quilz pou- 
voient estre asseures que le roy observeroit inviolablement de 
poinct en poinct tout ce qui est contenu tant aux traictes de 
la paix et amytie que de la eonfederation et alliance et quil 
thiendroit bon compte de ceulx qui luy feroient service ainsi^ 
quil a de bonne et louable coustume et puis quilz me reque- 
voient de adviser le moyen quils devoient tenir pour parvenir 
a lefFect de leur ambassade quil me sembloit quils ne pouvoient 
myeulx faire que de faire retouraer arriere les Cappitaines 
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«t eompaignoiiB Souysses qui estQient venilz avee le cardinul 
de Lyon et de ordonner a ceulx, qui soot au camp du Roy de 
servir bieB et loyallement ainsi qaihs sont tenuz par vertu det- 
dits traictes et que si les dits ambassadeora ne tenoient eeste 
voye il sera a eraindre que ledit cardmal ne aefforcast de soy 
aller joindre avec le camp du Pape que Monsjeur de lAUtrec 
nestoit deslibere dendnrer. Aimi estoit tout resolhi daller trou- 
ver ledict Cardinal et ceulx qui estoient avec luy et lee eom- 
battre ou bien le camp du Pape sil se levoit de la ou il estoit. 

Monsieur sur cela ils me respondirent que Messieurs des 
Ligues avoient tres bien entendu que le Pape avoit tort mais 
«yant eulx estroicte et ancienne alliance avec le Sainct Siege 
Apostolique quilz ne pouvoient faire de moings que dassisfer 
«udit Pape ou bien chepch^ moyen de paix comme ilz faisoieht 
maintenant et quant} & leurs gens qui estoient avec ledit car- 
dinal me assuraient quilz ne nous feroient poinct du mal. Car 
les Cappitaines et compaignons avoient jure avant quilz par- 
tissent de leur pays de naller contre le Roy ne entrer en ses 
estatz pour y faire aucun mal ne dommaige et quil y avoit des 
^ens des quantons envoies tout expres apres eulx pour les 
revoquer silz faissoient le cantraire et davantaige que lesdits 
ambassadeurs y mectoient la main de sorte quilz esperoient 
den porter bonnes nouveiles a Monsieur de Lautrec. 

Monsieur voyant lintention de Messiem« des Ligues et 
quilz sont fort ostinaces du couste du Pape je diz a part et 
en faisant bonne obere aux dits ambassadeurs que le Roy et 
868 predecesseurs estoient ceulx qui avoient esleve et exaulse 
lesglisse et par plusieurs fois remise en son estat dont eile 
avoit este mise hors ' et que jestoye seur que ledit Seigneur 
ne voulloit riens avoir delle et quil nestoit question synon de 
la personne du Pape et de sa case de Medicis l^squelz avoimit 
meschentement pourgecte les dites trahisons qui nest pas vescu 
en bon pape ne en gens de bien. Et davantaiges que ledtt 
pape estoit maintenant allye avec lempereur qw^nest plus amy 
de votts et est ancyen et mortel ennemy de Messieurs des 
ligues et quil y avoit assez a besongner de les faire separer et 
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que a tont le moin^ fl fdl6it fai#e quelque bonne ex^cutton aar 
les Espaigaolz et laaoqtiraetz qui sont aa eamp da Pape et 
leur donner une bonne estroicte a quoy les dits ambassadeor» 
prindrent grand goust et ■ me dirent qoil seroit advise snr le 
tout et quilz edtoient desliberes a faire cognoistre au Boy quilz 
onft bonne voolonte de luy Aiire service et sen sont allez tres 
bien contans trouver lears gens qni sont aves ledit cardinal 
dont jay adverty Monsieur de Lantree et aossi vous en escripta^ 
affin que sil vous piaist le facies entendre au Roy. 

Monsieur les gens qui sont allez contre les bannyz mont 
eseript que lesdits bannys se sont separez ^Ol trois parties et 
que je ne men soucie poinet ear ils executeront entierement 
leür commission et a toute rigueur sans y faire faulte. 

Monsieur, Je prye a Dieu quil Vous doint tres bonne vye 
et longue. A Milan ce 22°*« jour doctobre. 

Vostre tres humble serviteur 
A Monsieur Evesque de Tarbe. 

Monsieur le tresorier Robertet. 

XVn. A. de Lamet an den königlichen Schatzmeister 

Robertet 

(M. S. de Bethune 84«8 (2963) p. 194.) 

Monsieur. Depuis hyer que je depechay la poste Mes- 
sieurs de Zuerich ont eu nouvelles de leurs gens qui sont au 
Service du Pape, ainsi que vous plaira veoir par les lectres 
que jescrips au Roy et ont mande a leurs dits superieurs que 
Monsieur de Lautrec donhe ayde au düe de Ferrare de gens 
et artillerie ce que je ne puys croyre et y a longtemps que 
jeu ay adverty ledit Seigneur et vous a ce que Ion eust es- 
gard. / Cär par ce moyen le Pape aüroit secours de tous les- 
dits Seigneurs des Ligued. U sera bon Monsieur que le Boy 
y ait regard et que il en mande a Monsieur le bailly de Tou- 
raine ce quil luy plaira que Ion en face et de moy je ne scau- 
roys remeder aux affaires du Boy smis argent et quelque cfaose 
que Jen ay eseript suis encores a en^ avoir et si je neusse eu 
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de mon propre men feusse tres mal trowe. Le Boy et von» 
mavez escript que jen emprantasse pardeca ce que je nay 
voulu fere poor autaat que dernierement que jen empruataMe 
jeiiz autant de peiae a la rancon et en poursuivre Monsieur 
de Sainct Veeneay qae si eusse este pour mon affere propre. 

Monsieur sujv^nt ce qae je vous escripvoys qne est Mon-* 
sieor le baiily de Touraine venu je men iray. Gar en la 
meilancolie et ennuy que jay pardeca il est impossible que je 
puisse recouvrer sante et me semble que le Roy doit contenter 
de mon service. 

Monsieur, II y a ung moys passe que je nay eu nouveUes 
du Boy et de vous ei sil eust pleu audit Seigneur fere scavoir 
de ses nouvelles a Messieurs des Ligues je croy quelles luy 
€ussent porte profit en ses affaires. Si autre chose survient 
advertiray le Boy et vous, vous priant Monsieur me tenir tous- 
jours en vostre bonne souvenanee et me recommandant a 
vostre graces tant humblement que fere puys. Priant a DUu 
Monsieur vous donner bonne vie et longue. 

Escript a Herne le XI jour de Novembre. 

A Monsieur Vostre biea humble serviteur« 

Monsieur* d'Allye, A de Lamet. 

Conseiller du Boi et 
Tresorier de France. 

XVm. Franz L an seinen Gesandten A. de Lamet. 

(M. S. de Bethune 84O0 (2975) p. 63.) 

Mon&deur de Lamet, jay tout a ceste heure receu des 
lectres que Messieurs de Berne mont envoye par lun de leurs 
heraulx. Par lesquelles ilz madvertiss^it qä:e pour ce que 
leurs ail^es confederez moiit permys sortir aucunes gens de 
leurs pays pour aller en mon service en Italic quU ne leur 
seroit bonnement impossible y laisser la les autres seuls et en 
danger. Et que a ceste cause ils avoient delibere les revocquer 
et faire retonrn^ en leurs maisons qui est chose que jay trouve 
merveiUeusemcait eairange veu que pAlliance qui est entre 
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i90y et eulx potte nevunenieiit quil se les peuvent revocquer 
efltans en mon Service pour la deffence des BEies estats comme 
von» myeulx que nul autee le poovez scavoir« Parquoy et si 
iMnsi estoit ils aoroient mys en nierveilleux daagervinon dit 
eatat djtalie. Daqael je mestois totalleraent fye en eulx et 
saus lesquda jeiuuse advise dy donner autre ordre. Je vous 
prye Monsieur de Lamet ai ainsi est quilz ayent revocqne 
ImiFS dites seas que je ne puys creyre veu lamour franc que 
je leur porte, iooontinent vous veaiUez aUer devers eulx et 
leur faictes bien entendre ce que dessus avec toutes les meil- 
leures reroonsiranees quil vous sera possible de sorte que cela 
puisse estre rabille« Car vous entendez de quelle importance 
il y va pour mes affaires et oultre et en vertu de ladite alliance 
faictes une nouvelle demande de six mille Souisses a tous les 
caatons pour me venir servir et a deffence de mesdits estata 
cbfti^e et de ce que vous en sera respondu , me vueiUez ki* 
eoalinant et a dilligence advertir. Ensemble qui les avoit 
menez a mescripre lesdites lectres ou dou il peult estre venu« 
Car je ny voy une seule occasion et au demourant si vous 
voyez que ny eost aucun r|mede vous envoyerez incontinant 
a Messire George de Soupressax les lectres que luy escriptz 
et faictes luy entendre que le plus grant plaisir et service quil 
me sauroit jamais fere cest dassembler les plus gros nond>re 
de ses gens quil pourra pour les faire marcher droit en ma 
duche de Millan ainsi et a Iheure que luy fera savoyr mon 
cousin le Seigneur de Lautrec mais je vous prie a tout faire 
la meilleure dilligence que pourrez et vous y condayre comme 
vous avez fan^ jusques icy et que jen ay en vous ma parfiaicte 
fiance et sur toqt meetez payne de bien entendre* les causes 
de la dicte revocation. Car les desire bien savoir« Et a dieu 
Monsieur de Lamet qui yous ayt en sa saincte garde.# 

XIX. Antoine de Lamet , französischer Gesandter in der 

Schweiz, an Franz I. 

(M. S. de B^bune 8488 (2963) p. 161.) 
Si^e^ jay reeea les ieatres quil vous a pleu mesc^p« 
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du XIII de ee moys et ceste mqrt ay reo^i mtes lectres i9 
Mcmaieur de Lautree dont je vous envoye le double et a cause 
da eefitenu dicelles jay fait admectre nae joamee a LuG^ne> 
poor V08 affaires au XXV de ce moys ou je feray enlierement 
le coateiiu de ce que vous me mandez. Ceoeantmoins toua 
TOS amys et serviteurs me conseillcHt de ue faire pour Ih^ire 
porter aucou plainctif des geas qui s<mt revenuz d'ltallye. Car 
en le faisant vos affaires sen pourroient reculler. Et si Sire 
jentends que ledit plainctif portast dommage en vosdites affaires, 
je men d^arteray jusques a autre temps. 

Sire les Seigneurs de ceste ville apres areir entendu ce 
que lesdites gens leur out escript d'Itallye ont aujourdhuy or- 
donne denvoyer denx mil hommes de leurs gens pour la def> 
fence de vostre estat de Millan seit que les autres cantons y 
envoyent ou non et si mont asseure de me prester quatre mil 
escuz pour les dites gens que yront en vostre service je en- 
voyeray par les autres (mntons pour en faire le semblable et 
feray tout ce que me sera possible affin que mon dit Seig- 
Beur de Lautree puysse estre secouru et vos ennemys chassez 
hors de vostre dit estat de Millai^vous suppliant tres humble- 
meHient Sire vouUoir avoir esgard au mal qui mest demoure 
a cause de la malladie que jay eu pardeca et que vostredit 
pläisir seit envoyer quelquung en oe pays pour entendre a 
vos affaires car a moyen du mal que jay dont par cydevant 
vous ay escript je pourroye tomber en tel inconvenient que ny 
pourroye remedier. 

Sire, par le double des dites lectres que mondit seigneuf 
de Lautree ma escriptes, il vous plaira veoyr comme ledit 
Seignfeur de Lautree me ma&de avoir secours de Messieura der 
Ligues ou quil autrement il ne scauroit soustenir le fair. Pa- 
reillement les dits Seigneurs des Ligues ont eu lectres de leur 
gens qui sont en vostre service a Millan, leur demandant ay^e 
a quoy jay prye lesdicts Seigneurs des Ligues de admectre- 
ladicte joumee dont cy dessus vous escrips pour regarder 
aveeques eulx de luire une levee de leurs gens seien le con« 
tenu de vostre alliauce pour envoyer seeöurs a mondit Seig* 
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neur de Laatree suy vant ce qßü ma «smpt et a Udhe journee 
Site J6.moastrerai auxdiu Sei^neurB deaLigues les leotres qoe 
mo&dit Seigfieur de Lautrec ma esoi^iptea afifist qailz oogneua«^ 
aenl la mnvte de leur payment. Touiesfoys Sire ü leur fauldrft 
de largent pour sortir de lears maisosa juaquea a ce quils seieat 
a Milan lequel argent je mectray peine de recouvrer de tos 
baos amya et serviteurs de par deea et me oblig^ray a eulx 
poür la seurte dieelluy en teile sorte quils vocüdront et croj 
Sire que pour le moins seray contrainct den proaseetre jusques 
a douze mil escuz ou plus vous suppliant tres humblement 
Commander a Messieurs les generaulx de donner ordre que 
Ion menvoye yci ledit argent qoe je auray en^runte ensemble 
pour les fraiz des journeea et de ma despence qtie je suia 
contrainct de faire pour vos a£faires et pareillement de donner 
ordre au fait du payment des oompaignons et a ceste jounnee 
Sire feray tant que lesdits Seignejurs des Ligues commandront 
a leurs Cappitaines de suiyre vos ennemys quelque part quiU 
aillent nonprenans lesdites terres de leglise. Et sont lesdils. 
Seigneurs des Ligues fort marry de ce quilz veoyent M^asi^ir 
de Lautrec a lextremite en quoy 11 est et sen excusent to«« 
oaulx qui sen sont venuz de vostre servioe disant que ce a 
este par le vouUoir et consentement de mondit Seigneitr de 
Lautrec et par son conge quilz disent avoir sigoe et sceUe 
de luy. 

Sire mondit Seigneur de Lautrec avoit envoye pardeca 
Monsieur de Morette pour se plaindre auxdits Seigneurs des 
Ligues de leurs capitaines et compaignons qui sont revenuz de 
vostre Service mais vos amys et serviteurs que vous avez par- 
deea ont conseille de ne le faire pour Iheure preaente veu voz 
affaires en teile sorte quilz sont ensemble lea autres qui aoAt 
en pays des Ligues. Pareillement ma escript mondit Seigneur 
de Lautrec que levesque de Verullan doit venir pardeca de 
le part du Pape et mectray peine Sire de entendre les prati- 
^es quU vouldra mener pour incontinant vous en advertyr. 
Totttesfoys Sire je ny pourray remedier aans despence eemiiie 
par pluaieurs foyz vous ity escript 



(ksr Jahre 1S21~1SC2. 3iS 

a eeste joumiee que Ion a lena a Zftricfa les Sei^ 
nextTB des Ligues mMut nen eoBclud pour le malconteiiteinent 
qoe ilz ont eu des nouvelies que lenr so&t survenues de venire 
estat de Millan fors qoilz ont ordonne de revoeqner tenrs gens 
qoi sont au service du Pape et y avoir envoye Georges de 
Ryve qai est de vos bons servitenra de pardeca pour antant 
qae je ne pouvoye envoyer bomme qui fensse aTecques moy 
qai eust este en senrie pour vous y faire service. Et sont 
mal contens lesdits Se^eurs des Ligues que ne leur avez 
fait responce sur la conclusion quile firent a la joumee der- 
niearement tenue a Zuc et que deslors vouloient envoier six 
mil homaies de leur dttes gens pour secourir vostredit estat 
de Milan. 

Sire aueuns de ce pays qui ont pension de tous sont 
aliez au service du Pape et sont dopinion tous nos bons ani3^s 
et serviteurs que avez pardeca que leur devez oster leurs 
dites pensions et les redonner a autres qui vous feront Ser- 
vice. £1 vous plaira Sire men mander vostre voulloir. Car 
^1 les redonnant pour llieure presente ils vous serviront dar- 
geat contant et sen porteront myeulx vos affaires de pardeca. 

Sire je prye a Dieu de vous donnertres bonne vie et 
Icmgue. 

Eseript a Beme le 22 jour de Novembre. 

Vostre tres humble et tres obeissant subgect et serviteur 

A <ie Lamet. 

XX. Zürich an Franz L *) 
<M. S. de B^thune 8M9 (3964) p. 21.) 

I 

Tres crestien Roy. Illustre Prince et redoubte seigneur. 
A vostre Reale Mayeste sont a tousjours prestz nos ameables et 
volontaires Services et ainsi que Vostre Reale Mayeste a ung 
long temps praticque jiar affectueuse ambassade envers nous 
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et les aoltves noz feauls et Man aymeis alles dee ineze cairtoiis 
de faire uae noovelle aHiance pardesus la paix qni a este faiete 
et de ce eouche et faict arlielea ea^eUes les aatres nos bie& 
aymea^ aliez des deuze eantODs sont patres, mais depms qoe 
jasquea a present a touttes les dieetea avona este coatraices a 
cause de plusieurs iBteUigentes raisons et cepeadaal sent 
aparus par plusieurs fm par devant nous les hault prisez 
oonseiUers et ambasadeurs de vostre Reale Mayeste et der* 
niereme&t les ambasadeurs de noz bten ayraez aliez les douze 
caatons ea nous priant taat que possible estoit que aous veu- 
lussioas eatrer et couffermer la dicte ailiaace avecqoes enx« 
Mais depats que ceste afftture et pratique est grcu^se et griefve 
ea soy avoos neantmoins eependant voulu savoir loppiai<m et 
volaote de aez snbgeetz doat aous eti sommes advertis et sur 
ee avoas eoaclud et nous sonunes desclaires au coaseil toos 
duag aeort coasideraas plusieurs griefz qui aous ea poorrcnent 
adveair a aous et a aoz pais ea geaeral et nest potnt par de- 
speractoa de vostre Royale Mayeste ay par biea ay aial de 
aucun que ces articles de c^te aliaace aavoas seu ay pea 
eatrer et jusques a preseat aavoas ay vouloas estre teaus. 
Nous soflämes anssi aeaatmoias de boaae vouloate de tenir 
loyauloieat la paix qui a este faicte aveeques vostre Royale 
Mayeste ea boaae iiaace que de la part de Vostre Royale 
laayeste ay ora aussi aule faulte* Cecy plaira vi»tre Royale 
Mayeste preadre ea grace et ea aul mal de nous. Car en 
touttes autres sortes qui a nous seroat possibles a faire vostre 
voulloir sornmäs a tousjours voloataires et prestz* 
Doaae ce XXV jour de May anno 1522. 

Bourgemaistre et eoaseil et le graat coaseil, 
que oa appele les deux ceas de la vile de Zuerich. 

XXI. Karl V. an die Eidgenossen. 

(M. S. de Bethone 8487 (2962) p. 162.) 

Cliarles par la grace de Dieu esleu a tout t^oips eaipereiir 
Auguste, Hoaaestes , discretz et biea amez. Nous vous avoas 
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nagayeres generalemrat et particuUieFeBient es^pt et hit 
qiarob le grand desplaisir qnavons eu au desoidse qoa esle 
et maolvaise faeon de faire de vas et voz gessdarmes qaoHt 
este en Italie. Car nostre volonte a tousiours este et est i»*e- 
sentement comme en ceulx qui sont ]neiii)>re8 de nostre empire 
et loyaulx confederez de nos lonables maysona dautridie et de 
Bourgonge dentretenir les bonnes inteUigences et unyon a quoy 
avons mis toute diligence poor garder et obvier que chose ny 
survint moyenne laquelle desbat ou different aulcun ne peat 
sarvenir. Avec ce vous avons escript et priez qne ne denssiez 
donner aide plus avant au Roy de Franee a reconvrer la daebe 
de Millan qui nous appartiait et au sainet empire ainsi quen 
fifusiez la revocation et tenir main pour nous comment tout noa 
aultres confederez. £t ee foisant vous eussions envoyez a 
tous en general ung bonorable Ambassadeur pour dresser une 
nouvelle et bonne alliance moyennant laquelle eussiez eu non 
seulment louange paix et honneurs mais ausey general proiftt 
ainsy que bien au long avez peu entendre par nosdietes let«* 
tres. Et pour le desir quavons au Türe et autres enn^nye 
mortelz de la Grestiente nous avons biea voulu employer 
ces jours passez et prier noste bien ame ft*ere le roy dang- 
leterre de traicter entre nous et lediet roy de Franee une 
bonne piux ce que na este possible et quil na peu faire ny 
procurer que demonstre assez son obstination. Et semblable«- 
ment est notoire et certain , de quoy nostredict frere dangle- 
terre est bien certiffie que lediet roy de France et non pas 
nous a en commence ceste presente guerre et tres a certes 
a assailliz et invadez et aussy dommagez et oourruz nos roy- 
aulmes et pays. Et sur ce nostredict frere da&gleterre con- 
siderant et ayant regard que lediet Boy de France hiy avoit 
donnez raysonable cause et occasion de soy ipectre en guerre 
contre luy et mesmement conunent nostre coadiuteur et allie 
est demonstre son adversaire et la defaict par mer et par terre 
avec nostre et la sienne puissance pour le souler et contenter 
de rinsatisUe vouUoir quil I de tousieurs en eoimäencer la 
guerre et afiioqne la crestiente ae seit fim treuble^ ny mise 
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e& erf eur par luy et que puimoiis nu^ennimt la presente guerre 
quavoas contre ledit roy de France faire une paix generale en 
tottte la crestiente et puis avecqQes Payde conseil et bon advis 
de tou8 princes creatiens seit entrepris un voyage a la louange 
et honneur de Dien tout puissant contre le Tore et pour aug- 
menterlafoy crestienneet vous exhortons semblablement desirons 
tres a certes que vmilliez avoir regard aux lettres que par cy- 
devant voos avons escript comment ceulx qui sont les membres 
du sainct empire a nostres feaulx et anciens allies pour le bien 
de toute la crestiente et nostre grand proffit et honneur yous 
desistant de tenir la partye dudit Boy de France et accordant 
a Celle du Sainct Pere de la nostre dicelle du susdict Roy 
dangleterre du duc de Milan et tous aultres nos bien alliez 
desirant sur ee de vous tres a certes que par cepresent nostre 
messager nous veuiliiez faire responce par escript. Gar si- 
toust quentendrons que serez deliberez tenir nostre partie et 
odle des seigneurs susdits et tous aultres nos alliez et poten- 
tatz envoyerons tant de nostre part que de celle dudit Boy 
dangleterre aussi de la part de tous aultres nos alliez une 
honnorable ambassade avec toute puissance ainsy que par nos 
dites lectres voos avons fait scavoir. Et dorenavant nous trou- 
verez tousiours comine mieulx apparaitre par leffect des oeuvres 
envers toute la ligue tres gracieuse et amiable dont vous avons 
bien voulu advertir. Faict a Wintzore en Angleterre ce 20. jour 
de juny mil V« vingt deux. 

Charles. 
Aux honnestes et discretz 
bona feaulx de nous et de lempire 

les ambassadeurs des ligaes 
au Üeu ou ils seront assemblez. 

XXn. Franz L an die Eidgenossen. 

(M. S. de B^thune 8488 (2963) p. 42.) 

Tres chers et grans amys. ^Tous avons este adverty que 
lesleu en Roy des Romaiitti vous a escript que voalliofis faire 
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la guerre contre la conte de bourgogne et le säcre emptre et 
nous ayder de vous soolz umbre de la ligue et eonfederacion estre 
nou8 faicte. Et qail ne pouvoit croire que en telles choses nous 
vouloissiez assister attendu questes membres de lempire et qae 
avez ligue et eonfederacion hereditalle a la maison daustricfae 
et de bourgogne. 

Tres chers et grans amys. Sil noas convient entrer en 
gaerre avec ledit esleu en roy des Romains ce sera a nostre 
tres grant regret et desplaisir, niais ainsi que croyons que 
avez seeu il nous a deffyez par escript sans cause ne raison 
en venant contre les traictez entre nous faitz et mectant son 
defFy a execucion a envoyer gros nombre de gens de guerre 
aux estremitez de notre Royauine qui ont couru et pille nos 
pays et ont assiege et prins Messancourt tenu en foy et hom - 
mage de nous auquel ont trouve trois de vos compaignons les- 
quels ont cruellement et ignominieusement contre le devoir 
de la guerre fait prendre et estrangler et ont dict que autant 
en feront de tous ceulx des vostres que trouveront ainsi que 
vous a este rapporte et a ceste cause pour nostre deffence 
comme provocquez et assailliz par escript et de fait avons fait 
quelque assemblee de gens de guerre sur les confins de nostre 
royaume ainsi que raysonnablement pouyons et devyons faire 
et en quoy faisant nentendons avoir guerre avec le sacre em- 
pire avec iequel la maison de France de tout temps et anciennete 
est en ligue et eonfederacion ainsi que vous avons escript et 
fait entendre aux eslecteurs princes de lempire et pareillement 
aux villes imperialles et si avons faict proclamer en nostre 
Royaume que ceulx de lempire puissent hanter et commercer 
en iceliuy trafficquer et marchander ainsi que ont accoustume 
faire par cydevant dautant que voullons entretenir la ligue et 
eonfederacion que avons avec lempire et que la guerre qui 
povoit estre entre nous et iceliuy esleu en Boy des Romains 
nest pour les droiz de lempire ains pour ses affaires particulliers. 

Au demourant en tant que touche la conte de Bourgogne 
nous avons nulle guerre particuliere contre aucun de ses pays 
ains avons mis sus nos gens] de guerre pour nous defendre 
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de luy et saivre nostre fortune en propulsant linvasion que 
noos a faite ainsi qae plus amplement esperons dire et remon- 
atre a vos ambassadeurs qui viennent par devers nous. Et par 
ainsi entendu que en ceste affaire sommes provocquez et assailliz 
par escript et de faiz et que avons leve les armes pour nous de- 
fendre, vous ensuyvant nos capitulacions serez tenus nous bailler 
de vos gens pour nous defendre quant de ce faire vous requerrons. 
Tres cfaers et grans amys. Le benoist filz de Dieu vous 
tiengne par sa grace et bonte en sa saincte garde. 



Actenstücke zur Geschichte der französischen 
Invasion in die Schweiz im Jahre 1798. 



Bulletin liistorique de la Campagne d'Helv^tie depuis 
le 15 Pluviose an 6 jusqu'au 27 Vend^miaire an ?• 

Vorbericht, 

Wie im vierzehnten Bande des Archives för Schweizerische 
Geschichte (S. 178) bemerkt wurde, besitzen wir in der Schweiz 
unter den zahlreichen und wichtigen französischen Original- 
Acten aus den Händen der französischen Generale und Be- 
hörden über die Invasion der Schweiz auch das Hauptdocu- 
ment aus der zweiten Epoche dieser Invasion, d. h. aus der 
Zeit des Oberkommando's von Schauenburg; nämlich den Ge- 
neralbericht dieses Befehlshabers an das französische Direc- 
torium über die Kriegsoperationen in der Schweiz bis zum 
18. Oktober 1798, (Bulletin historique de la campagne d'Hel- 
v6tic etc.). 

Dero verstorbenen Herrn Zeerleder von Steinegg verdankt 
die Bedaction des Archives die Mitlheilung dieses merkwürdigen 
Actenstuckes, das hier — im Anschlüsse an die früher ver- 
öffentlichten Acten — folgt, begleitet von Anmerkungen, die 
der kundige Besitzer selbst, zum Zwecke des Abdruckes, nach 
Rücksprache mit Herrn M. von Stürler beigab. 
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Ueber das Manuscript und den Verfasser fugte derselbe 
seiner Mittheilung Nachstehendes bei : 

„Von einem Sohne des Generals Schauenburg, den wir als 
vierzehnjährigen Knaben auf einem Bösslein, umgürtet niit 
verhältnissmässigem Seitengewehr neben seinem Vater in Bern 
haben reiten scfhen, der dann die Feldzüge des Kaiserreichs 
mitgemacht, als Oberst in Algier gefochten, nicht minder Bis- 
marks Taktik übersetzt und selbst ein gründliches Werk : ,,De 
Pemploi de la cavalerie k la guerre' geschrieben hat, gelangte 
bald nach des Generals Hinschied die Urschrift des ^Bulletin 
historique' als Geschenk an mich, durch Vermittlung des red- 
lichen und sachkundigen Sebastian Emanuel Ekel, der zu 
Strassburg eine Handlung von Kunstsachen besass, und — es 
n\ag hier bemerkt werden — für seine Bemühung nicht mehr 
als fünf Franken annahm. Im Anschlüsse an die verdienstvolle 
Herausgabe der Corrcspondenz von Brüne (Archiv f. Sch^w. 
Gesch. Band 13) wird hier auch dieses Actenstück als ein 
nicht unwichtiger Beitrag zur Geschichtet des letzten Tages 
der alten Schweiz der Oeffentlichkeit übergeben. 

General Schauenburg scheint bald nach dem Feldzuge 
diese seine Erinnerungen aufgezeichnet zu haben, mit Hülfe 
eines Adjutanten. Die Authenthie des Manuscripts wird unbe- 
streitbar durch die eigenhändigen Worte am Schlüsse dessel- 
ben (Observations) hergestellt; denn die Schriftzüge des Ge- 
nerals sind in der Schweiz mehr als genugsain bekannt. 

Balthasar von Schauenburg stammte aus einem der ältesten 
Geschlechte des breisgauischen Adels , welches später sieh in 
einen elsassischen und einen luxemburgischen Zweig theilte. 
Aus letzterem haben wir in Bern eine Mitbürgerin begrössen 
können. Der elsassische Zweig, welchem der General ange- 
hörte, war in der französischen Armee mehrfach vertreten; 
in der österreichischen hat der luxemburgische nicht gefehlt. 
Balthasar, geboren 1748, trat in seinem vierzehnten Jahre in 
das durch Disciplin und Exercicium gleich ausgezeichnete 
Begiment Elsass, und die Bildung, die er in seiner frühesten 
Jugend in diesem Begimente emplEmg^ übte während seiner 
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ganzen Lebenszeit entscheidenden Einfluss auf ihn. Das Regi- 
ment diente zwar dem König von Frankreich, aliein Officiere 
und Soldaten waren Deutsche, letztere meist Elsasser, unter 
den erstem viele in allen Th eilen Deutschlands geborene, 
Schauenburg, zwar nicht der älteste Hauptmann, ward im Jahr 
1785 als Major in das gleichfalls deutsche Regiment Nassau 
versetzt , erhielt das S. Ludwigskreuz gemäss seinem Dienst- 
alter, und ward Oberst im Jahr 1791. Nach wenigen Monaten 
w.ard er Brigadegeneral und, wie damals es zuging, wieder 
nach wenigen Monaten Divisionsgeneral im Jahr 1793. Doch 
hat er selten ein eigenes Commando geführt, und seine poli- 
tische Gesinnung ward sogar verdächtigt ; er ward verhaftet, 
und erst Robespierre's Sturz befreite ihn. Mit Auszeichnung 
ist er genannt worden, als im Jahr 1796 die Oesterreicher Kehl 
erstürmten unter einem General^ dessen Unfähigkeit sich auch 
in der Schweiz bewähren sollte, und bereits auf der Schiff* 
brücke standen, von Schauenburg aber, der die Arbeiter des 
Zeughauses und einige Nationalgarden gesammelt hatte, wieder 
zurückgetrieben wurden und sogar Kehl räumen mussten. 
Als zu Paris der Raubzug nach der Schweiz beschlossen 
wurde, nicht ohne verrätherische Aufforderung zu demselben, 
erhielt Schauenburg zum ersten Mal ein selbi^tständiges Com- 
mando. Man kannte ihn als einen Mann strenger Ordnungs- 
liebe, und vertraute, dass er auch nicht gar alles werde »gas- 
pilliren und dilapidiren" lassen, wie der französische Ausdruck 
lautet; einen gefährlichen Feind vermeinte man nicht vorsieh 
zu sehen. Andere Beweggründe mögen mitgewirkt haben. 
Schauenburg hatte zu Solothurn Verwandte, sowohl in den 
regierenden Geschlechtern, als in niedriger Schichte; im Regi- 
ment Nassau war Oberstlieutenant Rewbel unter ihm gestan- 
den. Aber nach dem schweizerischen Feldzug trat Schauen- 
burg in die friedliche Wirksamkeit eines Generalinspectors 
zurück. Seine Liebhabereien verliessen ihn nicht; im Jahr 
1804 überreichte er dem Ersten Consul einen mit schönen 
Plänen gezierten Entwurf eines Exercierreglementes für das. 
Fuasvolk. Der Restauration schloss er sich willig an, .und 
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schied, nachdem er das 83. Jahr erreicht, im Jahr 1831 ans dieser 
Welt, auf seinem Landsitz za Gendartheim im Elsass. S<^oii 
f^ewachsen, fast von riesenhafter Grösse, entging er in seiner 
Jug^d verliebten Abentheuem nicht, deren eines die Abran- 
tischen Aufzeichnungen erzählen. Er rühmte «ch, eine Üivision 
von vier Regimentern durch das Commandowort seines Mundes 
manöveriren zu können. Wissenschaftliche Bildung war ihm 
keineswegs fremd und er hinter] iess ein schönes Archiv, sowie 
eine reiche Bibliothek, und einen seiner Adjutanten hatte er 
aus der gelehrten Familie Levrault gewählt. Von seinen vier 
Söhnen haben die napoleonischen Kriege zwei gefressen. 
Schliesslich soll nicht unbemerkt bleiben, dass Schaueuburg 
in der Schweiz keinen verhassten Namen zurückgelassen hat, 
obwohl einige sundgauische Rohheit, gleichsam deutschen Ur- 
sprungs, ihm anklebte, und er, Vater einer zahlreichen Familie, 
von dem Rechte des Siegers, fremdes Gut zu erwerben, 
einigen Gebrauch gemacht hat. Gegen den Feldzug von Nid- 
walden, zu welchem er durph den empfindsamen Laharpe 
unablässig getrieben wurde, hat er sich gesträubt, so lange er 
konnte/' 

Balletin hlstorlqiie 

de la Campagne d'Helv^tie 
depuis le 15 Pluviose an 6 jusqu'au 27 Vendemiaire an 7. 

»Le maiuiae d'argent fr^sentaft des olwtaeles; IIa farent lev^s au moy«n 
„d'une ezpedition sur Rom», et d*ane autre aar Bern« ; on prtftendit avoir ase plaindre 
«des Suisses, d.^s patrlotes yaadois avaient r^clam^ des seeonrs; deux corps ftirent 
«formds, TuD entra par Solenre, et l'aiitre par Lausanne, un combat dispers les 
»forces des confdder^s, ob arriva k Berne o& Ton s^empara d'an trösor cooaid^- 
«rable , form^ par la pr^voyanee et Töconomie, et Tordre politiqne de rHelrdtie 
„fiitehaDg^'* Marmont.*) 

Mois de Pluviose. 
(20. Januar bis 18. Februar.) 
Des troupes fran9aises devaient se rassembler dans le cou- 



1) Dieees Motto hat Herr Zeerleder der Handschrift vorgesetzt ; wir glauben es hier bei- 
nhalten M soUen. ^ Anm. d. Redaction d. A. 
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rant de pluviose nm lea frondöres de la Saisse. Une ^vision 
•de rannte d'Italie, commandee par le General Menard, ^tait 
entree dans le pays de Vaud, qui venait de seconer le joug 
^u Canton de Berne, et avait reclam^ contre ses oppresseurs 
le secours de la r^pubHque fran9aise. Un autre corps de 
troupes devait se rassembler dans le Departement du Mont 
Terrible,, sous les ordres du GiSneral Schauenbourg. Le se- 
cond Corps d'arm^e fut tirö de Parm^e du Rhin , et compos6 
^es 38. et 97. demibrigades, du 17. de Dragons, qui se trouvait 
<i^ja dans cette partie, des 3. 31. 89. demibrigades de ligne, de 
la 16. demibrigade l^g^re, et du 8. d'hussards, cantonn^s entre 
Strasbourg et Huningue , de la 14. demibrigade lagere et da 
7. de hussards, cantonnes pres de Landau, enfin du 18. de ca- 
Talerie en quartier dans le Departement des Vosges et des 3. 
'Ct 4. Compagnies du 8. regiment d'artillerie l^g^re, cantonn^d 
i Saverne. 

Les G^nöraux Nouvion ^), Commandant dans le mont Ter- 
rible, et Gerardinieux *)^ Commandant dans le Haut Rhin, ^taient 
<lestines ä servir sous les ordres du G^n^ral Schauenbourg. 

Ce rassemblement devait eprouver de grandes difBcuItes 
pour les subsistances et les logemens des troupes, par la st^- 
rilit^ du pays, par la dissemination des communes, dont la 
plupart sont composees de maisons eparses dans les montagnes, 
«nfin par le mauvais etat et la nature des Communications , que 
•quelques jours de neige pouvaient rendre impraticables dans 
cette Saison. 

La neutralitä du Canton de BAle nous privait du passage 
le plus facile de la France dans la Suisse allemande. Cexxx 
de St. Joseph et de Thierstein ^taient occoupes par des trou- 
pes Äoleuriennes. Celui de Pierre-Pertuis , meilleur que les 



1) Gtonerftl Kouvion irar aus dem Bisthnin Basel gebürtig. 

2) Liet: Qirard dtt Tieuz. Diesov Ctonearal, ein 8(Aiir«is«r, geb. 1750 m Gtof, diente 19 
^ahre in der königlich fransSsischen Schweizergarde , kehrte dann nach Genf zorttek , be- 
theiligte sieh bei den politiechen HXndeln, vnrde Terbannt und ging nach Frankreich, vo er 
schon im Jahr 179.) Brigad^eneral irard» und bis zu seinem Tode im Jahr 1811 in ThXtig- 
keit blieb. Auoh der Chef des Generalstabs war ein Schweizer, Enkel des Hauptmanns De 
Hont in der Schweiztrgarde ; er blieb in Thfitigkeit w&hrend der grossen Kaleeraeit. 
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4eax AatreSy est« ccmnie eux^ resserre pendanlrplusieiirs lieoei» 
entre des rochers, et difficile k forcer, s'il estoit defendo. 

La viUe de Bienne et son territoire soot ä la sortie de ce 
d^fil^. Cette ville, faisant partie de la Confed^ration helvetiqucy 
.aurait pu etre entrain^ dans le parti des cantons voisins, ou 
leur fonrnir im pr^texte d'y jetter des troupes et d'oceuper 
le debouch^ de la vall^e. D'un autre cAte, la reunion de 
P^v^ch^ de Basle ä la republique fran9aise avait donnä k cette 
derniere quelques droits sur la ville de Bienne; un grand 
nombre de ses habitans desiraient la reunion k la France, mais- 
ila ^taient contenus par le voisinage des troupes bernoises«, 
D'aprös toutes ces consid^rations le General Nouvion re9at 
ordre de s'approcher de Bienne par Pierre-Pertuis et le val 
de Suze avec deux bataillons de la 38. demibrigade, deux es* 
cadrons du 17. de dragons, et trois pieces d'artillerie legere» 
Ce mouvement eut lieu le 18 ^). Le Magistrat de Bienne vint 
audevant de nos troupes et demanda au General Nouvion^ 
qu'elles entrassent dans la ville, oü elles prirent position dans 
la journee et k Boujean, village qui couvre le defil4« Le 19. 
Bienne ') et son territoire votörent leur reunion 4 la France. 

Le ro^me jour, la 16. l^^re fut repartie dans le val de 
St. Inder, appuyant sa droite k l'Etat de Neufch&tel et sa gauche 
k Pierre-Pertuis; la 97. dans le val de Montier, sa droite ä 
Pierre-Pertuis et sa gauche k Delemont; la 31. sur la rive 
gauche de la Birse, sa droite k Delemont, la gauche sur Basle ; 
deux escadrons de dragons du 17. et une section d'artillerie 
l^g^re a Montier et Delemont. Le General Schauenbourg fixa 
son quartier-g^nöral dans cette ville. Deux bataillons de la 
89. demibrigade arrivent k l'arm^e le 20, et prennent position 
k Bellesaz ') d'oü ils pouvaient se porter dgalement sur Dele- 
mont et sur Pierre Pertuis. 

Le General Brune venait d'^tre charg^ du Commandement 
en chef des deux corps et particolidrement de celoi du paya 



1) 6. Ffibrnar 1798. 

2) V«i«L HelTOt VIII, p. 260. 
8) Lies: S«Uelay. 
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de Vaud. Ce dernier, compos^ de 15 bataillens et de 8' esca- 
drons, occupait le pays de Yaud depuis Yevay jusqu'ä Avan» 
ches et jusqu'au lac de NeuPchätel. Ces deux divisiona ^taient 
49^paT^es par l'Etat de Neufchfttel, par oü n^anmoins cerrespon-' 
daient leurs G^n^raux. 

Le Canton de Berne et de Soleure et une partie de eelui 
de Fribourg r^unissaient leurs troupes et les rassembloient sor 
leurs frontieres. Ils travaiUaient avec la plus graade acti^it^ 
i les mettre en campagne^). 

Quelques troupes soleuriennes occupaient le ehdteaa de 
Dorneek et la vall^e de Tierstein. St. Joseph, poste tr^s fort 
et interessant par sa Situation sur le chemin de Soleure ä 
Moutier, ^tait occupe par 1500 Soleuriens ; quelques bataillons 
^taient r^unis autour de Soleure. Un corps de 600 Bernois 
etait poste & Grange et k Lengenau, sur la route de Soleure 
k Bienne, et fermant le pays entre l'Äar et le Jura. 

L'armöe bernoise, reunie au-dessus d' Aarberg*), avait d^- 
tach^ un corps jt Buren sur l'Aar, et un autre k Nidau sur la 
Thiele; un troisi^e corps ^tait post^ ä Morat et communiquait 
par sa gauche de long de la Sane avec Fribourg , occupö par 
les troupes de la partie aliemande de ce canton. 

Le General Schauenbourg s'^tablit ä Bienne le 21'). Le 25. 
la 14. demibrigade legere et le 7. de hussard arriv<^rent k la 
gauche de Parm^e. Le 29. Parmee prend la position suivante : 



1) Dia Streitkrftfto, velehe bdflen, dem Gkaeral Sohaaenbarg und dem Qenertl Brfbn«, 
in diesem Augenblick gegenüber atanden, können auf 40,000 Berner , 5000 Freiburger , 5000 
Solothumer und 5000 Bundeegenossen berechnet werden , ohne den Ijandetnrm, tou den 
FnuuEoaeii gefttrohteter als die BaUiHone, veraehen ntft Miblreicher treflFUcber Artillerie, hin* 
lllnglich mit Beiterei, eines seiner Aufgabe würdigen Feldherm sieb erfreuend,, nicht minder 
des ausgeceicbnetsten Generalstabes. Welch Tortheilhaftes Echiqnier die drei befestigten 
StidteBero, Freiburg, Solothnm darboten, bat Vllscheler sebarfiBlnnig bemerkt, 

S) Wftre doch die Armee in der That hier vereinigt gestanden t Dass Ton Sehauenburgs 
Seite die grössere Gefahr drohe, war dem bemiscben GeneralsUbe nicht entgangen, und Oberst 
Ton BoT^rda hatte ausdrfiekUch anftnerksam gemacht, wie der suerst rfihmlieh Torgedrungenef 
d<»i wohl aufzuhaltende Feind fiber Schupfen in Flanke und Bfleken gefasst werden könne. 
Weh ihm, klang dann die Sturmglocke von Burgdbrf bis Solofbum ! 

8) il PluT. = ». Febr. 
S6 - =1S. • 
» . =17. . 
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La brigade de droile conunand^ par le gdnAral G^ardi^ 
oieux, ooniposee de la 14. l^öre, de deux bataillona de la 3& 
deox balaillons de la 89., d'un bataillon de la 97. demibrigade^ 
da 7. de biuaarda et de quatre piteea d'artillerie dn 8. regiment. 
Sa droite, appuy^e k la montagne de Diesae et la JVeaville, sor 
lesquelles Bieane et VE\6ch6 de Basle aTaient ea des droits^ 
et qui v^iaient de voter leur reunion; trois bataillona^ un esca- 
droo et deux pi^ces d'artiUerie occupaient Bienne ; leur droite 
couverte par le lac, et la Saze devant eox. Quelques villagea 
bemois, situes eatre Neuville et Bienne, ne laissaient de com- 
mnnieationa entre ces villes, que par les montagnes de Diesse. 
Un bataillon k Langenau *) , onze compagnies d'infanterie, troia 
eaeadrons et deax pi^ces d'iutillerie lagere a Perle a one 
demie lie«e de Langenau. Ce oorps detachait quelques com* 
pagniea et un escadron ä Mont-Menil, et une compagnie de 
grenadiers k Reiben, hameau situe k l'extrömite du pont de Buren. 

Un dötachement du corps bernois , postö k Nidau , occu- 
pait sur la gauche de la Thiele le pays jusqu'i la Suze, et 
vu coteau couvert de bois et peu praücabje, k l'extremit^ 
doquel est situe le village de Mont-Menil. II y avait ainsi sur 
oes deux ') derri^es ce poste et celui de Beiben. Un batail* 
Ion oeciqpait le val de Roman, qui communique d'un c6te k 
celui de la Suze et de Fautre au village de Grange, et par 
une hauteur k celui de Perle; deux bataillons occupaient le 
val de St. Imier. La brigade de gauche efait commandee par 
le General Nouvion, et composee des 16. lagere, 3. de ligne, 
deux bataillons de la 31. et deux de la 97., du 8. d'hussards, 
du 17* de dragons et de quatre pieces du 8. d'artiUerie legere ; 
eile appuyait sa droite a Pierre - Perfuis et s'^tendait le long 
de la Birse jusqu'au canton de Basle , en gardant sur la 
gauche de cette rivi^re les vallons du Court et de Momevillevs 
aboQtissant k St. Joseph '). 



1) Soll irohl heiMeB: BoqjeMi» Bötingen. 

2) Soll wohl helMen : for l«nr« dwtikacm, 

8) Der flelMige Thcllung berechnet Schanenbnrge Streitmacht enf 15,jB00 Mmw. ]>och irrt 
er in Betreff der Reiterei, die keine 1000 Pferde s&blte. UngeflUir voni fleteher BtSg^e ▼er 
die DiTifion der italienischen Armee, die General Brüne heranfflbrte. 
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Mois de Ventose* 

On avait dej& quelques inqui^tudes sur les subaislaMes; 
quelques jours de neige les augmentörent encore; piusieurs 
jours de suite ies routea furent impraticables aux voitures, 
Les besoins journaliers n'avaient pas peroiid de former des 
magasins; les provisions des communes alloient ötre epuiseea 
pdr les troupes qui j cantonnaient; eJles Fetaient dejä sur ia 
moBtagne de Diesse. Un prompt degel mit fin ä oet embarras. 

Le 4M 1500 Zuricoisjoignent Fannie berooise et prennent 
Position a Frenisberg audessus d'Aarberg. Le 6 le 18. de 
cavalerie arrive ä l'armee. 

Le 7. le Genial Schauenbourg re9oit du General Brune 
Favis que les n^gociatiuns allaient &ire rompues, et que les 
deux divisions de FErguel et du Pays de Vaud devait attaquer 
de Goncert le 10. au matin, pour faire leur jonction i Aarberg, 
et marcher sur Berne par les deux rives de FAar. II fallait 
que la division de FErguel passit FAar ou Ia Thiele au dessus 
du lac de NeufchiLtel, la partie sup^rieure de cette rivi^re se 
trouvant cooverte par le pays de Neuf chätel. Ces deux rivieres 
sont profondes. L' Aar est rapide; les pants de Büren et de 
Nidau etaient bien gardes; eelui de Soleure eouvert par les 
fortificatioDS de eette place , qut eüt pu tenir quelques jours ; 
les ponts de Vangen, d' Aarvangen, d'Olten enssent ^loign^ le 
eorps de FErguel de eelui du pays de Vaud. 

Enfin il necessitait ') ä FArmee aucun ponton. 

Les bateaux du lae et de la riviere sent d'une eenstructioti 
trop faible pour servir k l^tablisfement d'un poot £n les ras« 
semblant, on decouvrait son projet ä Fennemi, et la majeure 
partie etoit ä NeuviHe, d^oü ils ne pouvaient £tre condui ts k 
Bienne,* qu'en passant sous les feus des postes bemois, sur 
les deux rives du lao, et sous eelui »des d^ix pieces d'artüleiie 
de File de St. Pierre. £n passant la Thiele , nous laissioni 



1) 4—7 Ventose = ».—85. Februar. 
9) Liw: il n'existait. 
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aax Bemols la ressource de se retirer derriere l'Aar, et de 
disputer les ponts d'Aarberg et de Bremgarten. On decida 
I'attaque aar Büren pour le 10 ^) ä 4 heures du matin. Les postes 
de Montmenil et de Reiben farent renforc^ autant que possibie 
«ans ^veiller Pattention de Pennemi, afin de s'emparer du pont, 
anssitöt qn'ih verraient des dispositions pour le d^truire. 

Dans la journ^ du 9 toutes les troupes re90tvent l'ordre 
de se mettre en marche de suite, de mani^re ä etre rendues 
le 10 k une heure du matin an point d'attaque destine ä chacon. 

Onze bataillons, onze escadrons, huit pteces d'artillerie 
Mg^re se rassemblent entre Perle et Montmenil. Ces troupes 
^taient destin^es ä passer TAar ä Büren, pendent que quel- 
ques bataillons emporteroient le pont La 14. l^g^re devrait 
d^barquer dans un saillant que la rivi^re forme audessus sur 
la rive gauche, et oü les Bernois avaient elev^ quelques re- 
doates : on conduiroit a cet effet la nuit les 12 barques de la 
Neuveville insqu'ä Bienne, et de la sur des chariots jusqu'ä 
Montmenil. 

Cette colonne, apres avoir pass^ l'Aar, devait laisser deux 
bataillons ä Buren et se porter k Frennberg, appuyer sa droite 
k Aarberg et etendre la gauche jusqu'li un ruissejau, qui se 
Jette dans PAar au dessous de Buren. Le General Gerardinieux 
fot cbarg^ de ce commandement* 

Deox bataillons , un escadron et quelques pi^ees d'artillerie 
l^gire devaient couvrir Kenne et L^igenau, nettoyer toat le 
terrain entre laSuze, PAar et la Thiele^ depuis Nidau jusqn'i 
Buren, et cinq compagnies pestees sur la roontagne de Diesse 
devaient tenter de prendre les villages sur la rive gauche du 
Im^. L'Adjutant-general Frai^sinet fut cbarge du commande« 
ment de ces troupes. 

Cinq bataillons, denx escadrons, sous les ordres de PAd- 
jotant^gön^ral Bonami, avec Partillerie qui pouvait passer, de* 
vaieiit forcer le poste de 8u Jos^b, nettojer la vall^, cbasser 
ks troupes jusqu'ä la vüe de Soleure , et se rejoindre par 
Grenchen , Langenau aux deux bataillons restes k Buren sous 



h) 10 Yentose = 88. Februar. 
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lea ordres du General Nouvion, charg^ de marcfaer sur Soleure 
le lendemain, avec sept bataillons, ou d'appujer \en troupea 
<]ui auraient passö l'Aar^. 

Un escadron du 8. de hussards et quelques compagnies de 
la 76. demibrigade sortis de Huningue devait menacer le cfad- 
teau de Dorneck. 

Le 9, le poste de Lengenau est renforcö d'tia bataillon et 
de plusieurs compagnies de Soleure ou de Berne» 

Le 10 Yentose k une heure du matin toutes les dispositions 
etaient faites pour Tattaque, le General Schauenbourg re9oit du 
G^nöral Brune l'ordre de retarder Pattaque d'un jour. Toutes 
les attaques furent contremandees, mais les manoeuvres de la 
nuit decouvraient k l'ennemi notre plan d'attaque et rendoit 
son execution, pour ainsi dire, iinpossible. Les troupes bivoua- 
quent le 10 ä Textremite du Butzberg, et Van resoud pour le 
11 de diriger les forces contre Soleure, de culbuter toutes les 
troupes qui en defendraient les approches, de jetter dans la 
ville quelques boulets ou obus, et si tout cela ne decidait pas 
sa reddition, de se porter rapidement aux ponts de Wangen 
et d' Aarwangen, en mena^ant en meme temps ceux de Buren 
et de Nidau. On etait sür de trouver dans cette partie sur la 
rive gauche de PAar un assez grand nombre de bateaux pour 
eflPectuer le passage. 

Dans la nuit du 10 au 11 un second contre-ordre suspend 
encore les hostilites pendant 24 heures, mais ne parvint plus k 
tems aux deux attaques de gauche. Des quatre heures du 
matin , une colonne partie de Clus ^tant arriv^e par le vailon, 
qui y abouttit, sur les derri^res de St. Joseph, une fusillade 
vive ^tait engagee. On avait de part et d'autre perdu quel- 
ques hommes. II fallait suspendre nos avantages. Nos troupes 
prirent poste k la position , qu'elles avaient prise, ce qui for9a 



1) H«rkiriirdlg tit des Oonevftls Sehan^nbiirgv topogrAphisebes CtodXcIltiilss. FAhrte Tiet- 
leicht W0i«s die Feder ? ein gebornor Elsesser, der fitr den gealelen» leider weniger ecUdett 
Jolumn,Radolf Meier Ton Aaran den schönen sohwelserlBchen AÜaa verfertigte , nnd im fel- 
inden Jebre sllerdinge das fransösische Hai^tqnartier begleitete; Tater dee letstea OberMeik 
des bemisehen Regimentee. in NeapeK Biese DarstellnngsiretBe ist dnrebaue deutseb« 
Jenen Bach bei Bttren hütte kein Franzose beachtet. 
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ks Solenrieiis a se retirer sor Weissenstein, k une liene du de- 
boucii^ de la vallee. 

Le petit Corps de Domeck avait aussi r^assi k s'emparer 
de ce chAteau ^). Le 17. de dragons pfirt ce joar ponr PAn- 
^lerre *). 

Enfin dans la nuit du 12 au 13') Pattaque a eu lieu sur tous 
les points. La 14. legdre, avec un bataillon de la 89., apres 
avoir fait canonner le village de Lengenau par trois piices 
d'artillerie lagere, s'y jettent de vive force par la droite, en 
m^me temps qn'un bataillon de la 89^ descendu de Roinont, 
y entrait par la gauche et qu'un bataillon de la 31., soutenu 
par la 3. demibrigade de ligne, franchissent lesabattis, qui en 
defendaient les approches, et penetroient par la reute. Les 
troupes chass^es de Lengenau se repli^rent sur deux batailions 
postes en avant de Grenchen, dans un terrain bas, et perpen^^ 
diculairement k la route. Leurs flaues« entierenient degarnis, 
s'appuyaient k deux coteaux d'une pente douce : huit pi^ces 
de canon ^aient reunis devant le front. Culbut^s daas cette 
Position par la 14. demibrigade soutenue par la 89., ils se 



1) SchloBs Dorneck , wo Hauptmann Gngger befehligte , ergab «loh nicht, ohne wacker 
Widerstand geleistet an haben. 

2) In diesen wenigen Wortes liegt ein schönes t ein herrliehea Zengniss f&r den f ransd- 
sieehen Charakter, wie nlbnlich damals er war. Karl Ludwig von Erlach, der bernische Feld- 
herr, am francSsischen Hofe wohl bekannt, wo dessen Zierde, des Kaisers Franz Schwe- 
iter, ihre Hand ihm nlchl Tersagt hj(tte, war Oberst des 17. Dragoner-Regimentes gewesen» 
der frühem Ulanen des Marschälle von Sachsen. Wie das Regiment in die Schweiz einr&eken 
sollte, fosserte in demselben der Unwille über den ungerechten Krieg, die Achtung für den 
feiwesenea Obersten sieh so laut, dass man für gerathen hielt, dasselbe zurtteksusenden. So hat 
Thellung berichtet, ein Augenzeuge, und ohne einen gewichtigen Oruod schickt man ein Bei. 
ter-Regiment nicht weg am Vorabend eines allgemeinen Angriffes , zumal wenn man Mangel 
leidet an Reiterei. Eine solohe ehrenhafte , edle Stimmung war damals keineswegs selten tn 
der französischen Armee, und Ror^rda führt mehr als ein Zengniss derselben an. WShrend 
den Unterhandlungen zu Peterüngen warnte der jüngere Bruder des nachherigen Marschalla 
▲ugereen auch die bemisctiMi Abgeordneten wiederholt vor der Arglist des G^erals Brttne» 
dar nur Zeit zu gewinnen suche, und ein Stabsoffizier der Artillerie, zu Murten im Hanse 
des Obersten Herrenschwand einquartiert, als er am 5. März da« Kanonenfeuer hörte, ergoee 
eich laut in Schmähungen über den alles Völkerrecht mit Füssen tretenden Raubzug. Ja, 
die erste Warnung vor dem beTorstehenden feindliebenAiigrUFe erhielt Bern derch den ftenzfi- 
■ieeben Gleneral De^rex Crossier, ans Oex gebürtig, und deeelbst auf seinw Gütern woh- 
nend, welcher den benachbarten Landvogt von Nyont den Vater unsers Oeachiefatsehreibers 
Bodt, schon m Ende de* Jahres 1787 Ton der Abdeht des Dlrectorinms inKenntniss setarti« 
ff, 4er Franzose» während zu Bern eine gutsttthige Majorität nicht daran glauben wollte! 

3) 12—18 Ventose = 8.-^. März. 
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retir^rent en d^ordre anv Soleare, noas laisaAat lettr wcSleri«^ 
dorn les canoniers s'etaient fait hacher^- 

Poursuivis vivement par deux batatUons de la 14. et an de 
la 89., par cette deroute un bataillon de Soleure, p&Bt6 avan* 
tageusement aar une hauteur couverte de bois au pied du Jvra, 
y est enpeioppe par un bataillon de la 14«, et quelques coin«> 
pagnies de la 89., apres une r^sistance opioi&tre y est taill^e 
en pieces. Le 3. de ligne, deux bataillons de la 31., le 18. re- 
giment de cavalerie et cinq pieces d'artiUerie l^gdre marchaient 
en bon ordre pour soutenir Pavantgarde, eompos^ des 14 
lagere, d'un bataillon de la 89. et du 7. regiment d'hussards et 
de trois pieces a^artillerie lagere*). 

On entendait en m^me temps une vigoureuse eannonade 
sur la droite, et en arri^re Celle etait dirig^e contre les batail<> 
Ions restes en Observation devant le pont de Buren, auquel les 
Bernois venaient de mettre le feu. 

A 10 heures notre avantgarde parait devant Soleuie ety 
prend position. 

Le General Gerardinieux fait de suite sommer la viHe, et 
lui accorde une demiheure de Suspension d^armes. 

Le restant des troupes arriv^s dans Pintervalle prend po- 
sition k la gauche et Pavantgarde sur la m^me ligne, dont la 
droite appuyait a des niarais, qui s'etendent jusqu'i PAar; la 
gauche, vers le Jura, coupait la retraite du corps poste k 
Weissenstein , huit pieces d'artillerie leg^^re, et quatre pieces 
d^infanterie se mettent en batterie en avant de cette ligae^ sur 



1) Langnau war ein weit Torgeschobener Posten, wo man zudem durch den WaffonstiUstaiid 
gMiohert zu sein Tormeinte. Major Wurstemberger befahl aber seinem BataiUen, angekleidet an 
bleiben, und als er sieh yon mehreren tausend Mann umsiDgelt sah, rief er seinen Iientea m» 
sich zu retten wie sie könnten. So geschah ee • dass die Fransosen mehr nicht als 800 GNh 
fangene belcamen, doch aus natürlicher Ursache viele Offiaiere. Allerdings wurden mehrere 
Kanoniere neben den OeschUtzen todt gestochen. Friedrich Kirchberger, damals kanm dem 
Knabenalter entwachsen, der seither den Krieg gesehen in Egyptto, Spanien« Ganadai firwte 
sieh noch in seinen leisten Lebenstagen der vier Cartütsebenschüss^ die er ia gr&MtarNShe 
•ns seinen beiden Zweipfündern auf die eindringenden Franzosen gethan. 

8) General Schaqenborg meldet nichts von demverrütherischenSinverstttadDiss, das jmt 
mit einem solothumischen Offiziere unterhielt, welches bei diesem Anläse sieh dureh «bi 
weisses Schnnpftoeh kund gab, später sieh selbst r&ohte durch ein«B wider Krtegsgebnocl» 
Abgeschnittenen Theil der Nase. 
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«a mamel^ dominafit la vilte ä port^ de canon. Deux piices 
b^moises, placees sur la rive droite de FAar, an dessos de 
Soleure, iaisaient an feu continuel^ raais qai n'atteignit point 
notre ligne; h diffirentes reprises les tronpes soteuriennes 
aiiaient rec0miiienc^ leor feu du glaois et des dehors de la 
place; m^nie dans le moment oö le G^n^ral Scbauenbourg 
fl'^tait portö au devant du General Alfermatt, d^pnte par la 
ville; n^anmoins nos troupes rest^rent dans Tinaction. 

A onze heures et demie,' Soleure ouvre ses portes; Pavant- 
garde traverse aussitöt la ville ^) pour prendre position de 
Pautre eöti de l'Aar, ä une lieue de Soleure, sur les hauteurs 
au dessus de Lohn; sa droite appuj^e jt un bois touffta, qai 
joignit l'Aar, sa gauche ä rEmmen. La 3. de ligne occupe 
Soleure et deux bataillons de la 31. se placent entre cette ville 
et la sortie de Weissenstein , pour recevoir les troupes que 
PAdjutant-g^neral Bonami aurait chass^ devant lui. 

Les postes bemois et glarisses sur le lac de Bienne avaient 
et^ renforc^ la nuit; ils avaient pr^venu dans la matinee 
Pattaque des compagniea de la 31. et les avaient m^me repousse 
jusqu'ä Orvin, village sur la gauche de la route de Langenau 
4 Pierre-Pertuis ; quelques eompi^nies de la 31. demibrigade 
ae port&rent par la montagne au dessus de Bienne au secours 
de leurs camerades, et foreerent les Bernois k s'embarquer, et 
k nous abandonner cette rive du lac'), oii se trouvait le poste 
de Nidau; mais les Bemois conservaient cette position. 

Le Corps de l'Adjqlant-general Benami arriva le soir k 
Soleure, apres avoir fait poser les armes aux cinq bataillons, 



t) und General SehAtienbnrg folgte l)ald hemaefa. Keben ihm ritt der kommaiidireiida 
■olothnmische General, anf dem Kopf nach der einen Angabe die rothe Jacobinermfitze, naeb 
4er andern eine veieee Sehlafknittse. Das« der Umstand unerwähnt geblieben, ist begreiflieh. 
Aber sa irahrer Ehre gereicht en dem General Sehanenburg, dase er eines andern Umstan- 
4m nieht erwXhnt hat, der seiner Eigenliebe nicht wenig schmeicheln konnte, hier aber billig 
Sbergangen irird. 

8) Hier scheint den General «ein topographisehes G«dSehtnis8 anf einen AngenbUck m 
verlassen. Aber nieht gering war die Bestfirxnng, welche das Gefecht an Blei veranlasst 
liatte. WSre glelcfaseH^ ein Angriff von Nldan aus erfolgt, wofür die Mittel vorhanden 
wen, bitte man «t Sol<ytham sieh begnügt, die Thore geschlossen zn halten, so darf gefragt 
irerden, olr <Hneral Schanenbnrg nicht umgekehrt hStte. Welchen Bindraek bStie «in' entei^ 
Erfolg geweckt bei den sehweiaerischen Landwebren I 



-J 
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qui lui ^taient opposöfi. Dans la nait du 12 au 13 oe corpa 
marche de Soleure vers Aarvangen par ki rive gauefae de 
TAar, pour achever la disperaon des troupes soleuriennes» 
operer leur d^ariBemeBt, et altirer vers ce poinl une partie 
des troupes bernoises. Le 13 U uiarciie vers Oiten, dont ud 
detachement bernois brüle le pont; le möme jour, le corps, qui 
avait attaque le cb4teau de Domeck, se r^unit aux troupea 
post^ ä Soleure , et les postes de Buren et de Nidau sout aban^ 
donnes. Le General Nouvion prend position au premier de ces 
postes avec un bataillon de la 97., un bataillon de la 31. et le 18. 
regiment de cavalerie. L'Adjutant-g^nöral Fraissinet, apr^s un 
leger combat, prend position avec deox bataillons de la 38. et 
quelques compagoies de la 31. sur les hauteurs au dessus de 
Nidau, Fautre bataillon de ]a 31. prend position entre la 14. 
lögere et la 89 '). 

Depuis le 12 le General Schauenbourg n'avait recu aucune 
nouvelle des Operations du General Brune^ et il se d^ide u 
pousser les Suisses le 15. Le 14 au soir le corps de l'Adju- 
tant-gen^ral Bonami repasse PAar a Soleure, et prend la po* 
sitiön des 14. lög^re et 89. demibrigade; Tavantgarde, aug» 
ment^e du 8. de hussards , se porte jusqu'au village de Baet* 
terkinden sur la route de Berne, et pousse ses avantpostes 
jusqu^i Schalunen , dont deux bataillons bernois se retirent 
sur un Corps de cinq ä six mille kommes post^ sur la hau* 
teur en avant de Frauenbrunn. 

Ce rideau ;se termine k droite par une pente rapide k des 
prairies mareeageuses, qui s'iStendent jusqu'i la rivi^re d^Em- 
men, et a gauche par une pente douce au village d'Etzelkoffen^ 
au de lä duquel s'eleve une nouvelle hauteur, couverte d'ua 
bois touffu et qui s'etend vers Frenisberg. En avant de cette 
position le terrain s'el^ve par une pente tres -douce, et il est 
couronn^ ä 1000 ou 1200 pas par un bois, dont le revers descend 



1) ia-15 Ventoae = 8.-5. Witz. 

2) Diese Angabe ist nicht richtig. Die Bemer behaupteten vSich in der sehr yortheil-r 
haften Stellang. Noch leben Augenzeugen, welche die Reiter des 18. jEtegimente« d|« Straw«. 
hergab galoppiren sahen, Nidau zu. 
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p«r noe pente phis rapide vers le village de Schakmen. Le 
boia travers^*) par la route de Soleure ä Beme etoit occup^ 
par des avaatpostes nombreux. Plusieurs bataillons bemois 
latent plac^s en echelons entre Berne et Frauenbrunn. 

Le 15 Ventose *) ä 4 beures du matin, les troupes bivoua- 
quees aii dessas de Lohn se mettent en marche sur une co- 
Icmne, suivant la route de Berne. A 5 hcures, l'avantgarde 
q^itte sa position; le 1. bataillon de la 14. l^g^re eulbnte les 
postes bemois dans le bois, les cinq bataillons d'avantgarde 
se d^ploient sur la lisi^e et les trois pi^ees d'artillerie legere de 
Pavantgarde se mettent en batterie sur la gauche et pr^s de 
la route. Apr^s quelques coups de canon, la 14* l^öre, sou- 
tenue par la 89., se porte k la bayonette sur la gauche des 
Bemois; quelques escadrons d'bussards Fenfoncent et achevent 
la deroute. La 14. prend cinq pi^ces d'artillerie et quatre 
autres, qui se retiraient., sont prises par le 7. de hussards. 
Plus de 200 Bernois sont restes sur le champ de bataille. 
Deux bataillons de la 16. l^göre sont d^tach^s sur la droite 
de Frauenbrunn, pour disperser quelques fuyards, qui faisoient 
encore feu du bois d'Etzelhofen. Les Bernois se rallient ä 
une Heue de leur premi^re position, dans le bois de Graffen- 
ried; aprös avoir perdu une vingtaine d'hommes, ils se retirent 
dans la position de Grauholz. Cette position est formee par 
un bois conronnant un coteau d'une pente douce, eile s'escarpe 
davantage, verd la droite, oü le bois devient aussi plus ^pais, 
et se termine 4 une masse de rochers; eile s^a{^anit vers la 
gauche, oü le bois finit; mais cette partie est couverte pour 
le petit lac de Seedorf, qui baigne le pied de la oolline. La 



1) Für Bolehe, welche die mit unbegreiflieher Genauigkeit geschilderte Gegend an Ort 
und Stelle besdieii ViDUten, hier die Bemerkang, daee der Wald aaageteBtet worden; nad Ulr 
weniger Vertraute mit der französischen militärischen Literatur, dass dieselbe sehr selten die 
Entfernungen mit Schritten misst. 

8) Der 5. Hära, verhängnissvoUer G«dfichtaiss. lieber Nachbar", sagte eben in diesem 
Augenblick Karl Ludwig von Erlaeh au dem Vater des Herausgebers , jetxt dem ftltesten 
Bemen «Da stehet die Sonne auf , ich werde sie nicht untergehen sehen**. Zu General Da- 
niean hatte er einige Tage vorher gesagt: «Ich werde nur die Wahl haben an sterben, oder 
entehrt su leben**. So ereiOilte es ror 80 Jahren Herr Sathsfaerrr J. B. v. Stfirler, einst ikit- 
Uimpfer im bernischen Heere bei Franbrunnen, dem HerAusgeber. 
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route de Soleure traverse ce bois k peu de distaoce des ro* 
chers de la droite, tout le long de la pente entre las roehen 
et le p^tit lac. Tout le long du lac s'etead^it des prwies 
mar^cageuses. 

Entre Tescarpement de droite et la route ^taient plac^s 
deux piecea de campagne ^) , sur un saillant du coteau , d'oü 
elles flanquaient toute celte position, trois pi^ees ^taient en 
batterie sur la route , oü ob avait fait des abattis dans tous 
les clairs du bois. 

L'avantgarde avait et^ enfi^rement dispers^e par la rapi* 
dite de la poursuite. Pendant qu'elle se rallie, Fartilierie l^g^re 
se met en batterie, et en face des trois piöces bernoises, de 
maniöre a tirer en Schärpe sur les deux pitees de droite, ä 
qui eile fait sauter un caisson ') et demente une pi^ee. Aussit6t 
^ que la U. est formte, Partillerie de Favantgarde est remplac^e 
par Celle du General Nouvion, et avance rapidement jusqu'ä 
port^e de mitraille de l'ennemi, sans attendre Parrivee de la 
reserve; deux bataillons de la 14. legere se dirig^t vers l'in- 
tervalle du bois et du lac, culbutent ce qui leur est opposö et 
penötrent par une clairi^re du bois jusque sur la route de 
Beme, et en arri^re de la position de l'ennemi. En mdme ' 
tems un bataillon de la 89. passe entre le bois et le pied du 
rocher, et le 2. bataillon de la 14. soutenu par le 2. bataillon 
de la.89. se porte en avant sur la route menacöe de tous 
cot^s. Les troupes bernoises s'etaient r^unies et form^es en 
colonne sur la route , pour se retirer , mais coupees par deux 
bataillons de la 14., elles laissent 500 tu^, et le reste se retire 
en desordre par le bois *). Nous avons pris dans cette position ^ 



1) Befehligt tob dem irftckern Bmannel Bodt, der drelasig nod eilige Jahre sp&ter einea 
schönen Namen erwarb dnrch die Oeschichte des bemischen Kriegswesens und der bwgini* 
dieehen Feldsüge. . 

9) Nimlich eine Prose. Wohl aber sprang ein fraasösischw Munltionswagen in die Luft aBd 
verbrannte einige Kanoniere. Allerdings umging die sohwars gekleidete 14. leichte HUb« 
brigade die Position Aber das spftter berühmt gewordene HotwU, wo sie der Art hausetei das« 
der Besitaer das schone Out rerkaoft«. 

8) Es ist aber wohl an bemerken, daaa mehr nieht als swel BatatHone Im Qtauhols standen, 
wo Nikiaus Friedrich Steuer, der siebendgJKhrige Sehnlthelss Berns, die feindllckn 
FUtttenkugaia fachte j wo den Franaoseift aieher wir» Halt gAotea wo*d«n, wmm aelm Baftall- 
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ciaq pi^cea de canon. Ce cboe avait encore nne fois dispersa 
notre avantgarde, et la r^erve ^tait assez eloignee. Le 7. 
et le S*, de hnssards ponrsuivent les fuyarde, quelques com- 
pagnies de la 89. couvrent le ralliement des quatre autres ba* 
laillons. 

A une Ueue de Berne la route traverse un vallon arrose 
par laVorb, audeli du ruisseau la pente du vallon estcour- 
rennte par un bois, et de l'autre c6te de ce bois s'etend une 
plaine assez large, qui se termine aux hauteurs, qui dominent 
esti^rement Berne, et sur lesquels on avait ^levö plusieurs bat- 
teries de gros calibre. Un bataillon frais avait arr^te ce qui 
s'^tait sauv^ de (Srauholz, et avait pris plusieurs positions per- 
pendiculaires k la route, k une demi lieue de la ville ; et- 4 500 
pas en arriöre du bois, audessus de la Vorb, une piece de 
12. ^tait en batterie sur la route, devant la iigne ^). 

Aussitöt que trois bataillons sont r^unis, le 7. et 8. de hus- 
sards se portent rapidement dans la plaine, chargent et dis- 
persent la Iigne bemoise, et poussent jusqu'aux dernieres bat* 
teries et jusqu'aux portes de la ville, pendant que les cinq 
bataillons d'avantgarde se deployent dans la plaine, et que 
Partillerie l^ere se met en batterie, et conunence son feu 
contre les derniörs ouvrages de l'ennemi. 

La piece de 12. et quelques cents prisonniers furent le 
fruit de cette cbarge*). • 

Un Lieutenant de hussards et plusieurs hussards ont ete 
tuäs k la porte de la ville ; le Capitaine Christoplie et plusieurs 
hussards du menie regiment y ont it6 dementes '). 



lone den Wald besetzt, zwei kleine geschlossene Sofaanzen mit sefawerem Geschütz den Zwi- 
schenraam zum See gedeckt hätten. Viele Jahre hernach machte ein aus dem spanischen 
Kriege kommender französischer Stäbsofftzier grosse Angen, als man auf die Position ihn auf* 
nsrksam machte. 

1) Hier ist unfdilbar die schöne Schilderung imseres redlichen Stettier einsartteken, iri« 
Karl Lndvig von Erlaeh auf dem Straitfelde nnwitmntWgt das letzte Bataillon dem Feind 
entgegen führte. Welcher Feldherr aller Zeiten hat dergleichen gethan? 

8) Merkwttr£g| wie der einzelne ZwölfpfUnder dem General in Erinnerung geblieben. Ge- 
laden f aber verlassen von Bedienung und Bespannung., war er stehen geblieben auf deir 
Strasse. HaiqrtnuuiB Stek gewahrte die Kaaonci und im Angenbllek, wo die Franzosen heran- 
k«meni ftaerte er sie ab mit einem Stttck Zttndseh^amm. # 

3) Ein« kleine Fleaohe war hundert Schritt« neben der Strasse gebaut werden. Sin Un- 
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Une depotation de la ville demandait ä ca^ituler. Qooique 
le fen des batteries bernciises continuait, il eessa de nof re part. 
La colonne de reserve Joint Favantgärde; eile avait m ren- 
forc6e dans sa tnarcbe par les deiix bataillons de Buren et le 
18. de cavalerie, qui, par le difßcolt^ des chemins, n'avaient 
pu se reunir a tems aux troupes bivouaqttees ä Lohn. 

La ville s'iitant rendne ä disoretion*), les 14. lagere et 
89. de ligne l'oceupent ä nne beure apr^s midi. Le 16. legere 
et le 8. de hussards se portent sur Frenisberg, la 97. avec le 
7. de hussards sur la route de Berne ä Morat, et sur eelle de 
Fribourg deux bataillons de la 31., celui de la 76. et le 18. 
de cavalerie bivouaquent sur la route de Soleure et en avant 
sur eelle de Thoune. 

Le Gouvernement provisoire , qui venait de se constituer, 
adresse desnite ä toute la milice l'ordre de rentrer dans ses 
foyers apr^s avoir pese les armes*). 

A Papproche de la 16. legfere, le corps Zurichois, poste k 
Frenisberg, propose de capitnier, et on lui accorde de rentrer 
dans ses foyers , avec armes et bagages , ä /condition que le 
canton le d^sarmerait. Dans la nutt du 15 au 16 les troiipes 
du General Brune opererent leur jonetion avec celles de 
PErguel, et le lendemain elles occupent Berne, conjointement 
avec les 16. et 97. Le 7. et le 8. de hussards passent sur la 
rive droite de PAar et cantonnent entre cette riviere, Berne 
et Bourgdorff *). 



teroffizier der Artillerie, als der französische Q«neralBtab im Angesitilit der Stadt und der 
Baute siegesfroh hielt, sandte aus einer Haubitze in die Gruppe eine KartStsehe. Ebender- 
selbe , Namens Pauli , machte im Jahre 1810 zu Paris die ersten Versuche mit Percudsions- 
sflndnng, und kann als deren Erfinder betrachtet werden. Weiterhin wurden im nämlichen ^ 
Augenblick zwei Husaren von den Pferden geschossen. Das alte Bern hlttte ein zähes Leben. 

1) Hier ist einzuschalten was sich ergibt aus Brune B. 481, 483, 483 In Betreff der Ka- 
pitulationen. 

8) üeber 700 Milizen haben die Heimat nicht wieder gesehen. Das namentliche Verzeich- 
nis» aus dem sogen, alten Katton zeigt 702 in ihrer Pflicht gefallene Berner. Auf demselben 
fehlen mehrere treue Waadtländer und einige Aargauer. Zwei Kamen sollen hier aufgie- 

zelehnet werden , nicht ans den damals regierenden Geschlechtem Kiklaus 

Weibel zu .... , nicht dienstpflichtig, und Hauptmann Nagel von 

Diesbach, der im Grauholz yerwundet auf der Erde liegend , zu fachten fortfuhr, bis er aas- 
athmete an zwanzig Wunden. 

3) Hier soll der Name des Obersten des 7. Regimentes genannt werden , Bernhard Ton 
Hist. Archiv XV. 22 



\ 
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Le Premier batailkm de la 76., eeux de la 81. et le t8. de 
eavalerie sfetaient rapproekes de Sole^re. Le lendemai» la 
divisien de Tarm^ d'Italie foimiit eeule la garnisoa de Beme. 
Celle du Qhin prend la poaition suivante : Le Genial Jerdy 
remplace le General Gerardlnieux. Sa brigade esi compoaee 
de la 14. l^^re , de deux batailloae de la W.^ des 31. et 97, 
des 7. et 8. de hussards, de quatre pi^ees d'artilierie l^^re. 
La 14. entre Berne et Bourgdorff, la 89* de Bourgdorff 4 Sirieure, 
le lonic du l'fiipmen; la 31. sur la rive droite de TAar, en 
«vant d' Aarberg, eile detacbe quelques eempagiues a Nidan. 
La 97. sur la m^e rive eatre Buren et Soleure, le 7. d'hus- 
sards sur la route de Berne a Tlieuoe, le 8. d'hussards entre 
Frauenbrunn et Buren, la compagnie d'artillerie lagere k 
Frauenbrunn. 

La brigade de gauche, soos lea ordre« du General Noa- 
vion, fut composöe des corps suivants : la 3. de ligne ä Soleure 
et aux ponts de Vangen et d'Aarvangen^ la 16. legere occupent 
la forteresse d'Aarbourg, en s'etendant depuis Aarvangen sar 
la rive droite de l'Aar jusqu'a Ölten. Le bataillön de la 76. 
et un autre du m^me corps, qui arrivaient de Fint^rieur, daoa 
les vallees de Thierstein et de Falckenstein , la 38. entre Ölten 
et le Hauenstein, le 18. de eavalerie et une compagnie d'ar- 
tillerie 4 Clus, sur la route de Basle a Soleure ^). 



Marisi, der, tapfer aaf dem Schlachtfelde, edelmUthlg und nachdrücklich aller Piünderang 
wehrte, und, obwohl darnieder liegend an Krankheit, das Schloss des Vaters des Heraoa- 
l^ebers rettete. Gleichwie das 1. Regiment hatte im Jahr 1798 d«£ 7. die Sache der Revo- 
latlo» verlassen, und fortan in den Reihen der VerhOndeten mit Ruhm gefochten ;^enn awtti 
Offiziere desselben erwarben den Marientheresienorden. Marisi befand damals sich auf Gom- 
aando entsendet, was ihn binderte, dem R^ment sa folgen. Wie viele, fand er in Spanien 
sein Grab. Aach das 8. Regiment h&tte sich in die verbündete Armee eingereihet, wenn der 
Marquis von Bouill^ selbst es nicht gehindert h&tte. Ueberhaupt blieben unter dem allgemeinen 
AbMl nur die fremden Regimenter ihrer Pflicht treu. Ohne die Schweicorgarde an nennen, 
80 haben auch das Regiment Royal Allemand, die irischen R^imenter Berwik und Dillon, 
das Regiment Ghateauvienz verschm&ht , den KönigamÖrdern su dienen, und die letzte Bßtt- 
nang des nnglficklichen Ludwig war das Regiment Flandern. Am 13, Vendämiaire bestand 
die Konsolargarde grösstenthells aus Desertirten aller Nationen, und noch am 4. April Ifittd, 
als die HiUfte der Armee Napoleons von ihm abfiel» blieben ihm die Polen Knrnatowski's treu. 
1) Nicht ohne Ursache wurden vier Halbbrigaden zur Besetzung des kleinen Kantons So- 
lothvm Terwendet. Wfihrtad Verr£therei und Sohwache in der Hauptstadt brüteten, belebte 
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Le bot de ceite dispersion 4tait de f$ire op^rer ie d^sar- 
m^gcient de toot le pays qu'on lai$serait derriäre Parm^e , si 
rOberland, lea caatons de Zürich et de Lacerae, qui n'ayaient 
pas d^smrm^, for^aieat 4 de nouveUes Operations militaires. 

Le 21 les deux batmllöos de la 76. prennent position jt 
Lentzbourg et Brugg, poar acc^Ierer la reddition des armes 
de la basse Argovie, et donner plus d'ö&ergie au parti franfais 
de Zürich. Pour le mdme motir, ia 14. legere avance le 25 
ses caatonnemens |usqu'ä Almadingen sar la route de Berne 
4 Thoun, et la 89^ passe a la droite de Tennemi jusqu'ä la 
froBtiere du canton de Lucerne. 

Le m^me jour les 1. et 6. compagnies du 1. regiment d'ar- 
tillerie legere arrivent ä Parmee; chacuoe d'elles est arm^e 
de trois pi6ces, ainsi que les deux compagnies du 8. regiment. 

Mois de Germinal. 
(21. März bis 19. April.) 

Le 6 Germinal^), les deux bataiUons de la 89. quittent Parmee 
pour se rendre par le Mont Terrible et Besanpon k Parmee 
d'Angleterre. Le 8. la division du G^n^ral Brune se retire de 
la Suisse par le pays de Vaud, pour rentrer en France. Le 
Corps d'armee du Genöral Schauenbourg prend ie meme jour 
la Position suivante. 

La 31. demibrigade occupe Altenrif sur la Sane, et sur la 
route de Friebourg k Gruy^res, Laupen et Guemine sur la 
Singine, le 97. k Berne, le 7. de hussards k Friebourg, Neuenek, 
Ouemine et sur la route de Morat ä Berne, trois pieces d'ar- 
tillerie legere k Bumplitz, sur la route de Friebourg k Berne. 
Le General Lorge prend le commandement de cette brigade. 
L^Obcrland avait couserve ses armes, m^me son artillerie; la 



■die beste Gesinnnng cIab LfmdyoUc. Als die Franzosen vor X>omeek erschienen^» sehMtfte frei- 
willig eine Colonne Landstnrm sich zusammen, and rflckte, geführt von einem Priester, dem 
Feind entgegen. Als im folgenden Jahre das Regiment Rovär^ sich bildete, waren die 
meisten Freiwilligen Solothurner. Ja, die aechszig wackern Männer, welche am 18. Herbst- 
monat 1802 das von 1200 Mann regulärer Truppen besetzte Bern zur Uebergabe nöthigteo, 
waren Solothnrner bis auf 4. 
1) 6 Germ. = 26. März. 
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14. l^g^re occape Thoune^ ^end sa gaoche jusqo'ik Tschaa- 
gau, fronti^re da canton de Lneerae, sa droitevers le Tallon 
de Frutigen et le Simmetbal; deux bataiUons de la 38. entre 
Thoon et Beme , denx bataiUons de la 76. entre Thonn et 
Bonrgdorff; le 8. de hassards ä Thoun et sur la ronte d« Thoon a 
Solenre; trois pieces d'artiUerie legere k Thoun ; trois piöces de 
Herne sur la route de Thoun. Le Gäi^ral Jordy ^) prend le 
commandement de cette brigade. 

Le 16. l^gSre se porte entre Huttwjl et Boufgdorff, le 
3. occupe Soleure, les ponts de Vangen et d'Aarvangeft^ 
Zoffingen, sur la fronti^re du canton de Luceme, Arbourg et 
Ölten; le 18. de cavalerie et trois pieces d'artillerie lagere 
lient la 16. 4 la 3. demibrigade. Le G^nöral Nouvion conserve 
le commandement de ces troupes. Toutes les parties de la 
Confederation helv^tique avaient' accepte successivement la 
Constitution, qui leur avait ete pr^sentee, k Pexception da Valais. 

Le 14') Germinal, le 1. batailion de la 31. demibrigade can- 
tonne ä Gruyöres, le 7. de hussards entre Gruyeres et Friebourg^ 
le 18. de cavalerie 4 Herne, un escadron du 8. de hussards le 
remplace dans ces cantonnemens. 

Le 16. le 3. bataUlon de la 16. legere et vingtcinq hussards 
du 8. quittent Parmee pour se rendre ä G6neve, nouvellement 
röuni ä ]a France; le 19 le 1. batailion du meme corps quitte 
Farmee , pour se rendre ä Lyon. Le 1. batailion du 3. de ligne 
est remplace a Soleure par le m^me corps, et envoy4 dans le 
fort d'Aarbourg , pour avoir refus6 de caserner k Soleure. 

Le 3. batailion de la 76. etait arrivö k Herne ; le 21 les 
deux Premiers bataillons de ce corps remplacent aux de la 38., 
le 3. s'etend sur la route de Thoun a Hourgdorff, les deux 
bataillons de la 38. prennent les cantonnemens du 1. et 3. de 
la 16. lagere. 

Le Corps legislatif helvetique ätait r^uni ä Aarau , et de- 



1) Kiklaus Lndwlg Jordy, ein Elsasser , war vier Jahre im Regiment Elsass Soldat ge- 
wesen; bedeekt mit den schwersten Wunden, wie kein General, einSugig, war der Grand sei- 
ner Bemfong dennoeh ein anderer , nnd lag in einem nahen, hier nicht zu bezeichnendem 
YerhJUtniss zu dem Obersten Andermatt, der in Zug befehligte. 

S) U Germ. = 3. April. 
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-vait ouvrir ses s^ances le 25 et proc^der le 26 ä la nomiiia- 
tion des Directeurs. Qoelqaes communes voisines du canlan 
^e Lueerne avaieat montr^ quelques m^eontentemens ; cinquante 
liussards du 8.9 ciiM]uante cavaliers du 18* et le 2. bataillon 
de la 16. lagere partent de leurs efmtonaemens le 24 et arri- 
vent le 25 pr^ d'Aarau. La trUnquillite paraissait assuree, et 
les ölectioBs etaient fixöes. Ces corps retourneut le 29 dans 
Jeurs cantonneinents pr^Meats. 

Mois de Flor^l. 
(20. April bis 17. Mai.) 

Le 2 floreaP), le G^n^ral en chef fut inPorm^ que des ras- 
semblemens nombreux se formaient dans les cantons de Glaris, 
Ury, Schwytz et Zoug, que Zürich etait menace, et que le feu 
de rinsurrection se communiquait ä plusieurs communes des 
baillages libres et du Comt^ de Baden. Le 3 Sor^al la 76. 
demibrigade partit de ses cantonnements sur la route de Berne 
It Langenau, le 8. de hussards de Thoun, le 2. bataillon de la 16. 
legere des environs de Huttwyl, une section d'artillerie legere 
des environs de Bourgdorff et un bataillon de la 3. de ligne 
de Yangon. Ces troupes devaient £tre reunies dans la nuit du 
7 au 8 ä Lenzbourg, dans la basse Argovie. 

Le 5 flor^al, de nouveaux avis de la fermentation des Petits 
Cantons d^terminent le General en chef k un mouvement g^- 
neral de Tarmee. La 14. demibrigade legere se met en route 
des environs de Thoun, le 7. de hussards de Friebourg, la 38. 
de Bourgdorff, l'artillerie legere des environs de Berne, pour 
se r^unir, par des marches forc^es, dans la nuit du 9 an 10 ä 
l'Abbaye de Mury, dans les baillages libres, sous les ordres 
du Gön^ral Jordy. Un bataillon de la 3. part de Zoffingue et 
d'Aarbourg pour renforcer. le corps du G^nöral Nouvion, un 
bataillon du 31. can tonne en avant de Friebourg marche par 
Schwarzenbourg, pour prendre position ä Thoun. La 97. en 
garnison k Berne d^tache un bataillon pour soutenir celui de 



1) S--IO Flor. = 81.-^. AprlU 
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la 3t.; le 18. de cavalerie passe sous les ordres da G^n^ral 
Lorge , et foumit vers Soleure et Aarbourg. 

Le 80 la hrigade du O^n^ral N&uvion marche Ters le pont 
de Mellingen sür la Beuss. Deux compagnies de la 16. l^g^re 
sbnt assaJUies par 1200 insurgös, tant des baHlages libres, que 
des caatons d^mocratiques; elles sont seeourues par deux com- 
pagnies de la 3. de Ugne ; un escadron du 8. de hussards aeheve 
de disperser cet attroupement, qui laisse plusieurs morts. Le 
reste de cette brigade passe la Reuss k Mellingen sans resi- 
stance, et la Limath ä Baden, et entre le meme jour ä 
Zürich, dont les habitants avaieat priä les armes contre les 
ins arges. 

Les troupes du General Jordy etaient parties de Mury le 
10, se dirigeant sur Zoug par le pont de Sins sur la Reuss» 
Son avantgarde y trouveun poste de quinze hommes, qui fait peu 
de räsistance. Elle entre dans la ville de Zoug et trouve sur 
la place pres de deux mille paysans armes, qui rassembles ä la 
h&te, etonnes de Parriv^e subite de nos troupes, posent les armes 
ä la premiere sommation du General Jördy, et sont renvoyes 
dans leura communes» La brigade de General Jordy prend 
Position ä Zoug , et fait sa jonction par l'Albis et Sihlbruck 
avec le General Nouvion, qui avait pouss^ ses avantpostes 
jusqu'a Horgen et Meilen sur les deux rives du lac de Zürich» 

Le 11 le General Nouvion pousse des reconnaissances sur 
Rapperswyl et Richterswyl; elles rencontrent des insurg^s, 
engagent de part et d'autre une affaire ; elles sont soutenues 
par differens detaehemens , et prennent position l'une ä Rieh- 
terswyl, l'autre h une Heue de Rapperswyl. A Richterswyl, 
nos troupes avaient öte repoussees deux fois, et s'y etaient 
maintenues enfin par Tarrivee de differens renforts. 

Les insurges, au noinbre de deux mille, se sont battus avec 
opiniätrete et ont Charge plusieurs fois sur le village ä la 
bayonnette; ils ont eu deux cents hommes ^hors de combat, 
et naus une soixantaine '). 



1) 8 Flor. = 27. April. • 

2) Hier fochten die Glamer, anter Oherst Paravleinl, Mi^or Zweifel und Hftnptamnn 
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Ce jour, le 109. arrive ä Pm-fti4e par B&l« et Aarau. Le 
1. bataillon renforce la forigode du G6nifBl Jordy; le 2: occupe 
Znrich et le 9. les bailKagea , pour en contenir lea habitans, 
aasurer nos ponts aar la BiBiiss et 1% Limatb , et coavrir Aaraa. 

Pendant qae »od troapes entraient k Zoug , trois mille in«» 
surges marehaient de Kussnaoh sor Lacerne. L'opiniatret^, avec 
laquelle le resident de la r^publique 4 G^n^ve avait arr^te Id 
3. bataillon de la !6* 14g^re, malgr^ les ordres r^iteres d'en 
partir , avait empeche de faire oecuper Lacerne. Le miniatrd 
de la police de la r^pablique helvetique avait d'atUears repr^* 
sentä la ville de Lacerne dans les meilleures dispositions , et 
prete ä resister par ses propres foroes ans tentatives des in- 
sorges; eile se rendit.n^anmoins sans defense. 

Le 11 ^) deux bataillons de la 38., un escadron da 7. hussarda 
et trois pieces d'artillerie lagere se portent sar cette ville poar 
en chasser les insarg^s; cinq compagnies de la 109. devaient 
s'emparer da poste de Kussnaeh, tr^s fort par sa position, entre 
les laes de Zoug et de Lacerne peu distants en cette partie, 
raais qui venait d'etre döcouvert par la inarche des insurg^ 
sur Luceme; il 4tmt en outre leur seal point de retraite, 
qaand ils entrerent dans cette ville. 

La coionne de Lacerne trouve cette ville abandonnee. 
Les insarges en etaient sortis depais peu, einportant )es armes 
et rartillerie de l'arsenal, vingt miile livres de contributions, 
et de vivres. 

Ils Etaient retournes k Kassnach, qui par consequent ne 
püt etre empört^ par les cinq conipagnies du 109. Ce poste 
^tatt n^anmoins essentiel pour se porter en avant. On At 
des disposiiions s^rieuses pour le lendemain. 'Un bataillon de 
la 38., un escadron du 7. de hussards, trois pidces d'artillerie 

Haxmet. ParAvidni und Hauaer wurden nehwet vermiodet , Major ZwelM getödtet. Josef 
HaoMr lag auf der IßirAet als Seneraladjntant Fraissinet ihn anredete : Conrage, eamarad«! 
irO'eat n'eet pas le coorage , qtrt me roanqne , oe sont les ferees,** gab der redliche Haoeer «ir 
Antwort Ihm (firtther Offizier in Spanien, wo sein ZeUvertreib, naeh dortiger Sitte, Tapeten- 
Btieken war) verdankt man die beiden lehrreiehen Memoiren Tinsean'e über den Feldeng Bn- 
irarovs , wabneheinlich Oeschenk des Verfassers ; das eine ist in Uebersetaung gedi-nekt 
-worden. 

1) 11 Flor. = 80. April. 
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Mg^re, devaient l'attaquer par sa dreite^ les cinq compagnies 
de ia 109. par sa {jauche; six compagnies de la 14. legere de* 
vaient marcher par la rive du lac de Zoug sur Arth, ä Textr^* 
mitö de ce lac et sur le seul chemin pratieable de Russnaeh 
k Schwyz, pour donner aux insurg^ de Tinqui^tude sur leur 
retraite« Ce mouvement produisit l'effet, qu'on en attendait» 
Les insttrg6s se retir^rent presqu'en totalit6 sur Arth. Mais 
par suite de ce inauvement^ pendant que nos troupes entraient 
a Kussnach presque sans resistance, les six compagnies de la 
14. legere attaquerent Arth avec d^savantage; elles ont pris 
Position k Valkwyl. Le meme jour, le General Noavion de- 
vait s'emparer de Rapperswyl, important par son pont sur le 
lac; un bataillon de la 16. legere et quelques compagnies de 
la 76. devaient menacer cette ville, pendant que le reste de 
la 76., deux bataillons de la 3., le 8. de büssards, trois pieces 
d'artillerie legere marcberaient sur l'autre extremite du pont. 
Le General Jordy devait detacher sept compagnies de la 14^ 
legere au devant de cef te colonne par Menzingen, et roenac^r 
les derrieres des insurges, s'ils tenaient en avant de Richters- 
wyl. Les Glarnois, qui occupaient Rapperswyl, s'en retirerent 
la nuit, et le lendemain leur canton demanda et obtint ane 
Suspension d'armes de quarante huit heures, pour proposer au 
peupie Tacceptation de la Constitution helvetique. 

11 failait proßter de ce delai pour röduire les autres can- 
tons insurges. L'Abbaye de Notre-Dame des Hermites ötait 
surtout le foyer de Tinsurrection^), et le point de ralliement 
de tous les rebelies. Quatre chemins y conduisaient. Le pre- 
niier par Rappers wyl«» tres esoarpe, roais par une route large 
et rai^, passe par dessus le Pattel*) et ie pont du diable sur 

la Sihl, ri viere peu profonde mais tres rapide, et dont le lit 

• 

1) In d«ar Th«t h^irai Oeneral Scbaaaabiirg «ich sanXebst, wahrsoheiimoh »n 4er Qaana, 
der Colonne , welehe gegen Einaiedeln vordrang. Doch ist seine Ybraasseteiing des von da 
ansgebeaden Fanatitmiifl nicht gana richtig. Einsiedeln hat seiae AngelegeaheiteB stete mit 
«ogenannter Klugheit geführt.. AUerdlags aber war daselbst, wie der Soldat etira sagt» .et- 
was sa holen**. Nicht au übersehen ist, dass die gewaltige combinirte Anstrengung gcg«D 
ein Völklein ging, welches höchstens 4000 Bewaffnete a« stellen Termoehte, unter denen mir 
drei einigennassen organlsirte Bataillone , Artillerie so viel als keine. 

2) Lies: Etsel. 
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* 

est forme par des macuses ^levees de roehers; eile epule entre 
deux rangs de niontagne&, dont le Patlei est la plus haute. Le 
second part de Richterswyl, et traverse la Sihl k Schindellegi. 
Les insurges occupaient de l'autre cöte de ce village, sur les 
haQtearsj, une position tri^s favorable. Ce ehemin se partage 
a une lieoe de Schindellegi ; une branche conduit k 1' Abbaye^ 
par dessus un torrent qui se iette dans Ja Sihl; la secoode 
Joint, k une lieue de l'Abbaye^ le grand chemin de Schwytz; 
celui-ci, tr^s inegal, est neanmoins praticable pour les voitures; 
il traverse les viliages de Sattel, de Rothenthourn, oik il croise 
les chemiBs de Zeug ä Morgarten, et celui d'Arth. Le pre- 
mier, praticable a l'infanterie seulement, le second 4 Fartillerie 
et ä la cavalerie. De Sattel, la route descend de part et 
d'autre, mais par une pente rapide sur Schwytz ; et le quatridme 
chemin conduit, directemeut de I'Abbaye, par dessus le Sat- 
tel^) k Schwytz: c'est un sentier, pour les pietons seulement. 

Les brigades des Generaux Jordy et Nouvion pouvaieat 
arriver k TAbbaye par un raouvement combine, prendre la 
majeure partie des insurges reunis entre Sattel, Notre-Dame 
et Schindellegi, et terminer ainsi cette guerre par une seule 
attaque bien combin^e. 

Les troupes du General Jordy ^taient fort dispersees, par 
tous les detachemens qu'elles avaient form^ vers Lucerne, 
Arth et Bichterswyl. Quelques troubies dans le canton d'Un- 
terwalden for^aient de laisser garnison k Lucerne, et le ba- 
taillon de la 38. ne pouvait ^tre releve que dans la nuit du 
13 au 14*), par un bataillon de la 97., qui allait vers cette viile 
ä marches forcees par Houttwyl, Villisau et Sempach. L'at- 
taque fut donc d^eidee pour le 14. 

Le bataillon de la 16. legere passa sous les ordres du Ge- 
neral Jordy. Le S. de la 38. devaient se reunir k Arth aux 
sept compagnies de la 14. legere et marcher ensuite vers 
Sattel. Le reste de la 14. avec un bataillon de la 16. et celui 
de la 109. devaient marcher sur Sattel par Morgarten, se joindre 
k la colomie d'Arth, laisser k cette position une bonne r^serve, 

1> lites: Haken. S) 18—14 Flor. = 8.-^. Mai. 
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>pour s'opposer aux seeours qui viendroit de Sehwytz, et mar- 
eher ensnite sur FAbbaye, laisser ^galement nne r^serve a ]a 
croisiöte da ehetoiin de Schindellegi. L'anillerie, sous l'escorte 
des hnssards, ne pouvait arriver ä I'Abbaye que par Menzingen 
et Hatten; eile en re9ut Pordrei, pour ötre disponible le 15 ä 
mareher stir Schwytz, si la prise de Notre-^Dame n'acheTait pas 
la redaction des insnrg^s. 

La brigade dn General Nouvion devait laisser an bataillon 
de la 3. de ligne en Observation devant Schindellegi, Paatre 
bataillon et quelques compagnies de la gamison de Zarich de- 
vaient occaper les extremit^s du pont de Bapperswyl et la 
roate de Glaris. Le 8. de hussards, la 76» et la section d'ar* 
tillerie legere devaient mareher sur Notre-Dame des Hermites 
parPEtzel, ponr pr^parer le mouvement« Le G^ndral Nouvion 
re^at le 13. Pordre d'occuper TEtzel et le viilage de Schin- 
dellegi, presque attenant au pont de la SihI; un bataillon de 
la 76. prit position sur I'Etzel, un autre bataillon du m^me 
Corps avec quelques compagnies du 3. furent destines s'emparer 
de Schindellegi. Trouvant ce village occupe par quinze cents 
insurges, il fut empörte de vive force. Nous avons eu trente 
ä quarante hommes mis hors de combat; les insarges ont laiss^ 
qoatre vingt dix ä cent to^s. Leor d^ronte a ete complette; nos 
troupes les ont poursuivi jusqu'au dela la Sihl. Cette deroute 
repand le decouragemcait parmi les insurg^s, post^s au pont 
du Diablo ; le bataillon de la 76. descend de PEtzel, passe le 
pont apr^s one faible r^sistance, y prend quatre pieces de ca* 
non, et entre le meme jour k Notre-Dame des Hermites ^). 



1) Zuvörderst sollen die schönen Worte anfgeseichnet werden, welohe Alois Beding, der 
Broder Theodors, dessen Werk der Sieg Von Ballen ist, am Abend vorher seinen Waffen- 
brfidern zurief: nWir sind von Feinden umringt, unser I^oos ist der Tod, wer |ich retten 
will, der thu's!** Das iHt reine Vaterlandsliebe, die weder an Belohnung denkt, noeh an Be- 
förderung, noch an gesicherten Httckzug, noch an Gelderwerb, noch an Wittwenpension. 
FHofzig Jahre hernach hat einer der damals Fechtenden sie Dem, der diese» schreibt , wie- 
derholt. Dann muss General Scliauenburgs unrichtige Darstellung berichtigt werden, laicht 
weil die Franzosen an der Schindellegi siegten , gewannen sio Einsiedeln , sondern weil dar 
Stsel and Einsiedeln ohne Widerstand aufgegeben wurden, mussteA die 8ebw7ser aits der 
Schindellegi abziehen, welche sie siegreich behauptet hatten. Freilich hatte auf dem Etzel die 
ankriegerische Bevölkerung der March und von Einsiedeln fechten sollen , befehligt von 
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L'attaque du G^n^ral Jordy n'a pas ea le mdioe aucc^s. 
Les troopes dispersiees dans les montagnea, oü les communiea- 
tioiiB 8011t tr^s diflicfles, n'ont pu d(r£ rassemblöes ä tema, et 
les insurges postes k Sattel, Rothenthoara et Morgärten imt 
et^ renforc^s de tout eeux qui aTaient 6i6 battus par le Gän^al 
Noavion. Le 13 au soir le bataiilon de la 3. ^) l^g^re et plasieura 
eompagnies de la 14. ont ete repousses de Morgärten , dont ib 
fi'etaient empar^s. Enfin ils gagnerent les hauteurs, qui domi*> 
nent ee village et ceux de Sattel et de Rothenthoum ; ila j 
ont pris deux pieces de canon que les insurg^ avaient oKMit^a 
avec des peines infinies sur un sommet tres-^^leve* Mals dana 
un moment d'ineertitude , elles furent jett^es dans an ravin, 
d'oü 11 a ete impossible de les tirer depuis^ De notre edte 
nous avions reussi a monter succeasivement sur la montagne 
deux pieces d'artillerie l^gdre, en y attelant les chevaux de 
tous les autres. 

Les troupes ont passe la nuit h la posilion qu'elles venaknt 
de prendre. La 38» etant destin^e ä marcher sur Arth, et le 
lendemain sur Schwytz par le Lavertze, pendant qu'une forte 
Golonne descendrait de Sattel, trouve l'ennemi reaserre entre 
le Rigi et le lac de Zoug, et derrii^re un ravin large, profond 
et escarpe. II ^tait impossible de tourner ceite pontion, et 
Fattaque de front laissait peu de sucg^s. Nos tronpes forest 
forcees de prendre une position retrograde, apres avoir perdu 
fauit hommes et un oflicter. ^ 

Les sept compagnies qui devaient af taquer Arth , se tri^n« 
vaient ainsi reduites a leurs propres forees , et plusieurs at- 
taques faites avec un courage bien decide n^ont eu aueun suoe^ 
Ces compagnies ont perdu leur chef de batailkm, trois ofBciers, 
et une vingtaine de chasseurs'). 



einem Gonyentherrn ; doch hat derselbe behauptet , einen Befehl zum Rückzug erhalten eq 
haben , weil man auf die Yertheldigaog der alten Landsebaft sich beaehränken wollte. 

1) Soll heiasen : de la 16. Idg^re. 

8) Den Verlust der Eidgenossen kennt man ziemlich genau. Die Brttder von Uri hatten 
Bloht gefehlt, und aus den Borgen von Zug, nachdem die Stadt yerloren worden, waren noch 
viele wackere MSnner herbeigeeilt, ihr Blut darzubringen. Merkwürdig istj daes die Zahl dar 
Todten diejenigen der Verwundeten Übersteigt; so lang einer noch fechten konnte , yerliesa 
«r daa Schlachtfeld nicht. In den „regulSren* Heeren rechnet man auf einen Todten vier 
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Dte le 140 ^u matin les 66n^raux Nonvion et Jerdy avaient 
re^ des partementaires, et le soir les cantons de Glaris et de 
Schwylz firent part au General en chef de leur adhesion a la 
eoastitution. Les troupes d^Uri se retir^rent dans leur cantoo, 
qni se sonmit peu de jours apres, ainsi que celüi d'Unter- 
walden ; il ne restait k soumettre qa' Appenzell , St. Gall et le 
Rhinthal. L' Adjutant general Laoer marche sur Winterthur 
avec an bataillon de la 16. feg^re, deux de la 109., deux esca- 
drons du 7. d'hussards et une section d'artillerie legere. Ce 
eorps prend position sur la Thour, en avant de Vyl, et oceupe 
les ponts, qui traversent les deax routes de St. Gall. 

Le 18. UB grand nombre de communes envoyent des de- 
putes pour demander leur reunion a la republique helv^tique. 
Le 19l FAdjutast genöral Lauer laisse un bataillon sur la Thour, 
et prend positton en avant de St. Gall. Ce mouvement deeide 
la soumission de tout le pays, entre le Rhin, le canton de 
Zürich et de Grisons. 

La trm^quiHit^ r^tablie dans toute la partie Orientale de la 
Sutsse , la rarete des vivres, et la difHculte des transports, for- 
^aient d'en retirer {»«omptement la plupart des troupes. Le mou- 
vement sttivant eut liau par cons^quent : 

Le 20 floreal une avaatgarde eomposee de la 14. legere, d'un 
bataillon de la 76. du 8. de hussards, et d'une section d'ar- 
tillerie legere , prit position sur la Thour, sa droite ä Frauen- 
feld, sa gauche k Andelfingen, eile oceupe ses derrieres, jus* 
qa'k la Räuss. Son quartier-g^neral ötait k Winterthur« Ce 
Corps etait k meme d^observer les mouvemens de quelques 
troupes autriehiennes , vers Radoifzell et Constance, et retenait 
dans l'ordre le eaaton-de Schafhouse, la Thurgovie, St. Gall 
et le Toggenbourg. 

La brigade du General Jordy prend le nom de brigade de 

Verwundete; and Geflmgene, irle viel? Hier blieb diMS Wort unbekannt! Aob den ISPltrr* 
gemeinden dee «gefreiten Landes* bat man die Namen ron 91 fOr das Vaterland Gefallenen. 
Vbn den Hdfen, deren Bewohner sieh waeker hielten, dann von Binsiedeln, Kflssnacht rnd 
aus der March fehlen die Namen, doch werden Tielleiebt einige 80 gefallen sein. Glamer h^en 
8S ihr Leben dahin gegeben, Zuget 7, Urner 6. Zusammen 170 Eidgenossen, die, würdig des 
Knbmes ihrer Altvordern, das Leben geopfert fOr den Altar und den Heerd. 
. 1) 14—80 Flor. = 8.-^. Kai. 
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droite; eile est formte de deux balailloiia de la 76. et de la 
103. demibrigade, arrivöe en remplaeement de la 3. partie poar 
Milan, du 7. de hussards, et d'une fiectian d'artitterie l^^^re. 
Elle avait sa droite ä Lucerne, Kosanach, Zong, Morgarten. 
Sa gauche a Rapperswyl , Richterswy 1 , Horgen , d^tachait qo 
bataillon k Notre-Dame, pour prot^ger l'evacuatioB de cette ab- 
baye, et conserver un d^boueh^ sur Sofawylz. Sern quartier» 
gön^ral ^tait k Zoug. 

Le G^n^ral Nouvion eut sous ses ordres deux batailtons 
du 38., la 109., le 11. de hussards arrive de Pint^rieur, et une 
sectiOD d'artillerie legere. U 6tabKt sen quartier^-genä^l k 
Leatzbourg. U fournissait la gamison de Zürich, oecupait Ba- 
den et ses d^bouch^s sur Kayseratuhl, Yaldstein ^t MellingcsD, 
ainsi que Brugg et Ölten. 

Une brigade de reserve, sous les ordres du General Lorge, 
compos^e des 31. et 97. demibrigade , du 18. de cavalerie et 
14. m^rne arme, arriv^e de Tinterieur, oecupait Fribourg, 
Thoun, Berne et Soleure. Quelques escadrons etoient röpartis 
sur la route de Berne k Aarbourg; ce fort etoit occupe par 
quelques compagnies d'artillerie. 

On n'avait aucune inqui^tude aar le Valaia. Le resident 
de la röpublique franf aise a Sion, et le Directoire, annon9aient 
ce pays dans les meilleures dSspositions. La landesgemeind 
avait accept^ la Constitution; les assemblees primaires ötoient 
r^unies, et une partie des elections achev^e. 

Toutes* ces consid^rations , et celle d'epargner le fardeau 
du logement des nos troupes au pays de Vaud et k la partie 
fran9aise du canton de Fribourg, qui avait pris la plus grande 
part k la^r^volution, avaient tenu nos troupes eloigneesdu Yalais» 

Le 19') le General en chef apprend k Zürich, que les Elec- 
tions avaient 6t6 interrompues dans le Yalais , et que les habi* 
tants du haut Valais avaient pris les iwmes, et mena^iüent 
Sion, d'oü le resident fran9ais avait Etö^force de prendre la 



1) Dieses Mal ist das topo^aphische Gedfichtnisss zw^iefach im Fehler. Der Form nach 
sollt es Waldshut heissen, der Sache nach Zaraach. Weiter unten, bei Anlass des Einmar- 
sches in das Wallis, strauchelt die Feder nochmals. 8) 19 Flor. = 8. Mai. 
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fnite. Le G^n^ral Lorge re^ut l'ordre de faire arriver k Mar- 
tigny, le 35^) et les joura soivans, la 31. fdemibrigade et un 
eseadron du 18. de eavalerie, et d'y diriger ^galeinent un 
bataiUon de la 16. l^gire , et un detachement du 8. de hu^sards, 
«e rendaat de Genäve a Va;cm6e. Le G^n^ral Lorge devait 
tenter toua les inoyens de eonciliation, plutöt que la voie de? 
armes. Le 27 ces troupes s'etant reunies pres de Martigny, il 
adresse aux rebelles, par un oflficier pariamentaire, des pro- 
pesitions de paix. Cet olficier n'est pas ecout^ ; il est menace 
et re^oit en ce retirant une d^charge de carabines. L'attaque 
fut r^olue pour le lendanain ; cinq iniUe rebelies etoint postes 
en avant de Sion, la Morge, torrent impetueux et profond, devant 
eux, k ieur droite des rochers hauts et escarp^s, leur gauche 
appuy^e au Rhone. Nos troupes se mettent en marehe de Mar- 
tigny k 4 heures du matin, et passent le Rhone k Ridda, a 
une demi lieue audessous de Sion; le batailIon«de la 16. parvint, 
aprto des peines infinies , et malgr^ la resistance des rebelies, k 
escalader les roehers, qui dominent la droite des insurges; quel- 
ques tirailleurs et six pieces d'artillerie , servies par des volon- 
tadres Yaudois, occupaient la droite et le centre des rebelies; 
ladl. marehait vers leur gauche. Pendant ces mouvemens les 
inaurg^ descendaientdeleurs pesitions, au devant de nos troupes. 

AussitAt le premier bataiilon de la 31. passe le torrent an 
pas de Charge, empörte la poaition, et noa troupes paraissent 
sous les murs de Sion. La ville arbore le drapeau bluic. 
Mais en mdme temps il part des murs une decharge de mi- 
traille et de fusils, qui tuent un oüflicier et quelques hussards. 
Nos troupes marchent sur la ville sans attendre d'ordre, esca- 
ladent les murs , et p^n^trent dans tonte la ville , malgr^ les 
coups de fusil, qui partoient des fendtres; 

Les insurges ont eu dans cette journ^e sept k huit cents 
hommes mis hors de combat, et perdu huit piöcea de canon. 
Les jours suivants, 'nos troupes avancerent jusqu'ä &ig, et au 
Simplen, et tout le Yalais se soumet. 



/ 



1) 25--4e8 Flor. = 14^17. lUi. 
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Mois de PrairdaL 
(20. Mai bis 18. Juni.) 

La 31. demibrigade, le 3. bataillon de la 16., le 1. escadron 
du 18. de cavalerie, sous les ordres du General Lorge ä Sion, 
depuis St. Maurice, Brig, dans le Valais. La 3. demibrigade, 
destiu^e k Tarmee d'Italie, etoit reunie le 1. Prair^al k Ville- 
neuve sur le lac de Geneve, et ä la disposition du Göneral 
Lorge, jusqu'ä, la sortie de la Suisse. Le 97. occupait Fri- 
bourg, Berne et Soleure; le 2. bataillon de la 16. l^g^re Thoun, 
deux escadrons du 18. de cavalerie, et la 14. entre Fribourg 
et Berne, Soleure et Aarbourg, une compagnie d'artillere legere 
pres de Berne. La 103. occupait depuis Soleure jusqu^ä. Zoug, 
deux bataillons de la 76. Einsiedeln, Rapperswyl, un escadron 
du 7. de hussards ä Lucerne, deux escadrons k Zoug, le 4. 
entre Zürich et Notre Dame. Ces troupes sous les ordres du 
General Jordy k Zoug. 

La 109. k Zürich, Bremgarten, Baden et Brougg ; les deux 
bataillons de la 38. k Lentzbourg et Olten, le 11. de hussards 
ä Baden et Zürich, le 3. de cavalerie, arrive de Pintörieur, 
entre Brougg et Aarau. Une compagnie d'artillerie legere prÄs 
de Baden. Ces troupes sous les ordres du Göneral Nouvibn 
ä Lentzbourg. 

La 14. demibrigade legere sur la Thour, depuis Frauen- 
feld, jusqu'ä Andelfingen, un bataillon de la76. ä Vinterthur 
une compagnie d'artillerie legere aux environs; le 8. de hus- 
sards entre la 14. legere et Vinterthur. Ces troupes sous les 
ordres de TAdJutant-general Lauer ä Vinterthur. 

Dans les premiers jours de ce mois, un corps de 2000*) 
hommes devait arriver en Suisse de Pinterieur, et une egale 
force devait paAser de Suisse en Italic, suis rentrer en 
France. II falioit diriger ces troupes par le St. Gottfaard, par 
le Simplen , oü le St. Bernhard. La premiere route est la plus 
facile, mais traverse le canton d'Urj, que sa capitulation exemp 



1) Liea: 20,000. 
I 
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tait du logement de nos troupes ^ et qui n'a d'avenue facile 
que par le lac de Lucerne. Le chemin du Simplon est mal 
entretenUy et forcerait les troupes k loger pInsieurs jours dans 
le Valais, pays pauvre et nouvellement epuise par les der- 
nieres affaires. Le St. Gotthard^) quoique plus eleve que le 
Simplon est traverse par une route meilleure, et les debouches 
soQt plus faciles et moins pauvres; il fut prefere. 

Les 3., 31., 97. de ligne, 16. legere, 11 .de hussards, 18. de 
cavalerie, se mirent successivement en marche pour passer le 
Sf. Bernhard du 2 au 20 PraireaP), en meme temps que les 99., 
83., 78., 68. demibrigades, 16. et 19. de dragons et le 6. de 
hussards continuaient leur route depuis TAlsace, pour la in^nie 
destination. 

La 31. demibrigade , le 3. bataillon du 16. legere ont ete 
remplaces par la 105., le 12 Praireal; le 11. d'hussards par le 
7. de chasseurs le 10 Praireal ; la 20. legere occupe Gruyeres, 
Fribourg et Thoun, le 8 Praireal ; la 106. occupe le 6 Praireal 
Berne et Soleure. 

Le 1 Praireal le General-en-chef est informe d'un mouve- 
ment insurrectionnel dans plusieurs communes du canton de 
Soleure, voisines d'Aarau, et du canton de Bdle. Sept com- 
pagnies du 3. bataillon de la 109. re9oivent l'ordre d'aller can- 
tonner dans ces communes pour arreter les progres de cette 
insurrection , et couvrir Aarau. Le calme retabli, ces com- 
pagnies retournent dans leur cantonnements , pres de Baden. 
Le 7. de chasseurs arrive ä Regensperg, Le 16 Praireal les 
14. legere, 105. de ligne, 8. d'hussards et le 14. de cavalerie 
partent de leurs cantonnemens pour se rendre ä Gex, oü le 
Ministre de la guerre leur avait donne une destination. 

Le 8. de hussards est remplace par deux escadrons du 7. 

1) Lies : St. Bernard. Ueber die VenreehMhing woUen vir mit dem Oenerel nicht rech- 
ten; hat doehaach Polybios den Hannibal bei den Ineabrern aas den Alpen herabsteigen lassen. 
Aber es drängt sich die Bemerkung anf, wie leer alle die poetischen Phrasen sind, welche 
Kwei Jahre später die Schmelebelei bei Anläse eines andern Ueberganges über den StBera- 
hard erfand. Ueber diesen Berg ging ja, swar nii Beschwerde, su allen Zeiten Fahrwerk, 
und hätte sogar das G^chStE ohne weitere Umstände gebracht werden können, während man 
damals das vierpfilndige Rohr, dann die Laffete duroh Soldaten tragen liess. 

2) »-20 Prär. Z= 21. Mai bis 8. Juni, 
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de cbasBeurs; la 14^ lighre par les denx bataillons de la 76., 
la 103. s'etend vers sa gauche pour remplacer ces deux ba- 
taillons. 

Le Valais etant epuis^ de vivres, la 105. ne fat pas rem- 
placee ; deux escadrons du 3. de cavalerie remplacent le 14. 
de la mSme arme. 

La 14s legere rc9oi( GOBtre ordre le 22^7 & <^in<] journees de 
marche de Zürich, et retrogtfrde vers cette ville. 

Le 28 eile prend position k Kloten, en avant de Zürich, 
8ur la route d^Eglisau« 

Mois de Messidor. 
(19. Juni bis 18. Juli.) 

Le 5 *) Messidor la 44. de ligne arrive par ßdle ä rarmee, 
pour remplacer la 20. lagere , destin^e ä passer dans la 27. 
division militaire. La 14. lagere part de ses cantonnemens, oü 
eile est remplacee par la 44. pour relever un bataillon de 
la 20. ä Thoun et un bataillon de la 106. äSoleure; ie 2. 
bataillon se place entre les deux autres ä Bourgdorff. Le 
3. bataillon de la 106. entre en garnison k Berne, et le pre- 
mier du meme corps remplace celui de la 20. legere a Fribourg. 

Cette Position, trop etendue pour la force actuelle de 
l'armee, les bonnes dispositions des habitants de la Tourgo- 
vie, du Toggenbourg, d'Appenzell et du canton de Zurieh 
l'eloignement des troupes autrichiennes, quelques incertitudes 
sur les Valaisans, de plusieurs communes de Lucerneet de 
POberland d^cident le mouvement suivant : 

Le 11 la 76. quitte sa position surlaThour, pour appuyer 
sa droite k Zürich, sa gauche k Baden ; deux escadrons du 7. 
de chasseurs ä Zürich, la compagnie d'artillerie legere en 
arriÄre de cette place. Deux escadrons du 7. chasseurs en 
avant de Baden, sur la route de Valdshout. Ces troapes res- 
tent »ous les ordres de PAdjutant-göneral Lauer. Les deux 



1) 22 Prair. = 10. Juin. 2) 5—11 Hess. = 23—29. Juni. 
Hist. Archiv XV. 23 
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bataillons de la 38. sur la droite de PAar, etendant lenr ganche 
jusqu'jfc Brougg, leur droite jusqu'ä Ölten. 

La 103. reste dans sa position, la 44. marche par Argovie, 
pour dtablir sa droite i, Soleare, et ötendre sa gauche vers 
Ölten, par Vangen, Aarvangen, Aarbourg et Zoflfingen; le 3. 
de cavalerie et la compagnie d'artillerie legere, precMemment 
sons les ordres du General Jordj, entre Kirchberg et Langen- 
tbal, sur la roote de Berne ä Zürich. Ces troupes forment la 
brigade du G^nöral Nouvion, etabli k Thounstetten. 

La 109. traverse le canton de Lucerne, pour se rendre k 
Herne. La 14. legere se reunit pres de Bourgdorff, appuyant 
sa droite vers Diesbach sur la route de Bourgdorff ä Thoun, 
la gauche vers Houttwyl, sur le chemin de Lucerne. 

La 106. porte un bataillon k Thoune, un k Fribourg et un 
k Gruyeres. Deux escadrons' du 7. de hussards et une com- 
pagnie d'artillerie lagere k Fribourg ; deux escadrons du meme 
corps et une compagnie d'artillerie legere k Berne. Ces troupes 
sous les ordres du General Lorge. 

La 5. demibrigade d'infanterie legere arriv^e de la 5. divi- 
sion militaire, prend position le 22 ä Houttwyl et dans les 
GOmmunes environnantes du canton de Lucerne, pour com- 
primer ces villages, disposes ä I'insurrection. 

Mois de Thermidor. 
(19. Juli bis 17. August.) 

Aucun mouvement n'avait eu lieu depuis le commencement 
du mois ; l'ordre se r^tablissait dans toutes les parties de PHel- 
vetie, la recolte ^tait faite- Le General-en-chef profite de ces 
circonstances pour former un camp d'instruction. Des maga- 
sins d'effets de campement setrouvent reunis ä Berne, etcette 
ville presente en meme temps le plus de ressources aux vivres. 
Le camp fut trac^ dans la pkiine audessus de Berne, entre 
les routes de Soleure et de Bourgdorff, sa gauche appuyee a9 
bois , audessus de la papeterie de Berne , sa droite s'ötendant 
vers Berne. 



in die Schweis im Sniät 1708. 3S5 

Les 44*., 10^., 106. demibrigades et la 14. l^gi^re paite&t 
4e leurs cuitonnemens poiu* arrlver au camp le 17»^) Le 7. 
d'hufisards est cantonnä le iii^me jour dans les villages le long 
de la Vorb, depuis .Vorb jusqu'ä Vorblaufen, avec la 4. com- 
pagnie du 8. d'artillerie legere, la 2. du mSme r^giment se 
campe sur la droite du camp, dans les villages le plus a portee 
de la route de Thoun; un parc d'artillerie, servi par trois 
'Compagnies d'artillerie k pied , avec des munitions poar les 
manoeuvres, fut etabli en arriere de la route de Soleure, et 
"vis-ä-vis la droite du camp. 

Deux bataillons de la 5. legere remplacent ceux da la 106. 
ä Fribourg et de la 44. h Soleure, Le camp fournit la garde 
de .Herne*). 

Le 3. de cavalerie et le 7. de chasseurs, dix compagnies 
•du 3. r^giment d'artillerie k pied, les 1. et 6. compagnies du 
1. rögiment d'artillerie k chevai^ partent de leurs cantonnemens 
le 20 Thermidor, pour se rendre k Parmee d'Italie par le St. 
Bernard, les 5. et 6. compagnies du 4. r^giment d'artillerie k 
<;heval, arrivees de Tinterieur, suivent la m^me destination« 

Sept compagnies du 1. regiment d'artillerie k pied , deux 
compagnies du 2. regiment d'artillerie legere et le 12. regi- 
ment de chasseurs a cheval remplacent les troupes parties de 
Tarmee. 

Le Snr Thermidor*), le Gen6ral-en-chef est instruit d'un ras- 
«emblement de 10,000 Autrichiens sur la frontiöre du Rhein- 
thal et des Grisons, sa droite k Bregentz, sur le lac de Con- 
fitance, la gauche s'etendant vers Landeck dans le Tyrol. 

Les 1|. legere, 106., 109. partent du camp le 29. pour aller 
remplacer, la premiere la 103., qui devait aller occuper le 
Toggenbourg, le pays de Gambs et partie du Rhinthal; la 



1) 17 Therm. = 4. Aagast. 

2) Nicht wenig ergötzten den General dus Lagert mehr noch die Manöver, die er mit 
Stentorstimme befehligte. In diesem Lager erscheint zum ersten Mal die Fassartillerie selbst- 
■flt&idig, und, in Folge der Verfügiidg rom SPIavioseanVI (ihörichter Zeltreehoung) abgetrennt 
von den Halbbrigaden. Doch erblickte man die Geschütze noch in den ZwisehenrSumen der 
Bataillone; auch die Reiterei escadronsweifle auf Gommando feuernd mit dem Oorabiner. 

3) 27. Therm. = 14. August. ' 
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106. poar aller occoper le tiaster et la partie voisine des can- 
tons de Zürich et de Scbwytz. Le 109. devait prendre Posi- 
tion le 9 Fructidor^) dtos le pays de Sargans et de Verdenberg» 

Mols de Fructidor. 
(18. August bis 16. September.) 

Des mouvemens seditieux, qui s'^toient manifestes dans les 
cantons de Schwytas, d^üry, üntervalden, forcferent de suspendre 
le 3 la marche de nos troupes vers les Grisons. 

Les 106. et 109. demibrigades se cantonnent sur la 
Reuss, entre Lucerne et Mellingen; la 14. l^gÄre de Zong a 
Lucerne ; la 103. entre Wesen, Utznach, Lachen et Notre-Dame 
des Hermites. 

L'insurrection avait fait deö progres rapides; eile avait 
acquis sa plus grande force. Le Prüfet national et la chambre 
administrative du canton de Waldstaetten , qui comprenait les 
trois cantons suisses, avaient ete Insultes, plusieurs s'etaient re- 
fugi^s ä Zoug, d'autres avaient ^te incarceres. L'assembl^ 
generale (Landsgemeine) avait ^te tenue, et des postes etablis 
sur la fronti^re. Tous les moyens de conciliation furent employes 
successivehient jusqu'au 22*). Ce delai etait en outre necessaire, 
afin d'attendre Parrivee de quelques corps, venant de Pinterieur^ 
Pour rcndre certain le suceäs de Pattaque, si Pon y etoit re- 
duit, il fallait le concours de plusieurs bataillons, et la fermen- 
tation, qui regnait dans les parties les plus oppos^es de la 
Suisse , ne permettait pas d*en tirer les troupes. On se borna 
jusqu'ä Parrivee des corps en route d'envelopper. le canton 
d'ünterwalden, pour empecher la communication de Fincendie. 

Le pays de St. Gall et une partie du canton d'x\ppenzell 
venaient de refuser le serment, qui avait ete prescrit par une 
loi; la 109. et deux escadrons de chasseurs avancent jusqu'ä 
la ville le 5 Fructidor. On supposait, que la presence de quel- 
ques troupes ramenerait Pordre dans cette partie. On n'etait 



1) 9 Fruct. = 96. Aagost. 

2) 22 Fract. = 8. September. 
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pas saus inquiötude »nv l'Ob«rlaiid ; le 1. batailloh de la 44. 
se rend le 7 de Berne ä Thoun. 

Le nidnie jeur, le G^neral-en^chef re90it ä Aarau une 
deputation da eaiiton de Schwytz. De concert avec Je Di- 
rectoire helvetique, il promet äce canton de maintenir ßa.der- 
niere eapitulation, sous la condition qa'il reconnoitroit de suite 
ses atttorit^s constkutionnelles , et que dans un delai de trois 
jours il livreroit les moteurs de la sedition; le 10 ces individus 
furent mis en nos mains. 

Le 11 ^) le General-en-chef rencontra sur la route de Lucerne 
k ZofÜDgeD les habitants de plusieurs communes. reunis en 
arines, et determiDes ä ne point preter le serfflent exig6. Le 
12 ees communes sont desairmees par un detachement de la 
garnison d'Aarbourg; le 13 quelques compagnies du deuxba- 
taillon de la 38. y entrent en cantonnement. Le 14 la 14. le- 
gere s'etend depuis Lucerne le long du lac de ce nom , jus- 
qu'au pied du mant Pilate, dont une brauche escarp^e (la 
Bengg) s'etend jusqu'au lac, et separe le canton de Lucerne 
de celui d^Unterwalden. Un poste de deux cents hommes fut 
etabli sur ce chemin, au revers de la montagne. 

La 76. remplace la 14. ä Zo\ig et Lucerne; la 109. se rap- 
proche de Zürich, y jette un batailion, et s'etend jusqu'ä 
Yinterthur. On attendait, pour faire les dernieres disposi- 
tions, la 18. demibrigade l^g^re, arrivant de Pint^rieur. Elle 
se porte le 17 par une marche forc^e an camp de Berne , les 
deux balaillons de la 44. en partent le m^me jour pour Thoune ; 
la 44. et deux escadrons du 7. de hussards se portent avec 
trois pieces d'artillerie legere ä Interlaken, le 19 ä Mejringen. 
Le 20 la 44* passe le Brunig; Tartillerie legere retrograde sous 
Pescorte des deux escadrons de hussards, qui devenaient inu- 
tiles dans cette partie. Le 21') la 44. demibrigade s'ötend jus- 
qu'a Sarnen, la 14. k Aipnach; le % bataitlon de la 106. et le 
3. de la 5. legere, partis des environs de Houttwyl avec deux 



1) 11 Fruct. = 28. Augast. 

2) 21 Fract. = 7. September. 
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escadrons du 7« de hussards, s'^taient r^anis dans l'Entfibouch» 
et devaient se porter par Brüdern iRagiswyl*), pour lier les 
14. et 44. Les dooz aotres batailions de la 106. et un bataillon 
de la 76. ae röuniasent entre Laoerne et la Rengg. 

Le 21 le G^n^ral-en-ohef apprend, que la 44. avait passe 
heareosement le Bmnig, et avait ^t^ re^ue amicalement a 
Sarnen , oü eile avait troav^ quelques petites pieces d'artillerie, 
qui devenaient indispensables par Fimpossibilite oö avaient ^te 
les nötres d'y passer ; et que dans la journöe toute la b'gne des 
postes de la 44. avait et^ attaqu^e par les insurges. 

U ne restait plus d'esperance de ramener les insurges par 
la voie de la raison, et un plus long delai pouvait, en faisant 
naltre dans les cantons voisins Tidee de notre faiblesse, j pro- 
pager l'incendie. 

Uordre fut exp^di^ de marcher k Lucerne le 22'). Stantz 
se trouvait au centre de la position des ennemis. De quatre 
debouchös, deux sont par eau. Le premier par les villages de 
Beckenried et de Buochs. Pour arriver k celui-ci, nos bar- 
ques eussent ^te oblig^es de passer sous le feu d'une batterie 
et d'un poste des insurges, entre deux roehers, qui reserrent 
]fi lac, ä moins d'un quart de lieu de largeur. 

Le second par Stantzstade. Les insurges y avaient etablls 
des batteries, inais elles ^toient exposees au feu de notre rive, 
k une demi^lieue k la droite de ce poste. 

La rive, partout inabordable, presente pres de la chapelle 
de Kersiten quelques endroits accessibles, d'oü une pente ra- 
pide et rocailleuse conduit jusqu'ä la cime de la montagne de 
Kersiten, qui s'etend audessus de Stantzstade et forme de ce 
cdte la vall^e de Stanz. 

Derri^re Stanz et k cöt^ de Stantzstade s'ouvre la vallee 
d'Engelberg, qui aboutit au canton d'Ury. Sur la gauche du 
chemin de Stantz k Stantzstade, uu chemis conduit par dessus 
le Rotzberg et ensuite par un vallon ^troit et marecageux a 



1) Brüdern im Thal der grossen Entlen {südöstlich von EntUbneli) und Kügiswyl unter- 
bftib Samen. 

S) 22 Fract. = 8. September. 
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Kerns, yillage oceup^ par la 44. Les 14., 44. deux bataillons 
de la 5. et deux de la 106. demibrigade devaient attaquer par 
ce chemin. On foodait surtout sur eux le succes de Fopera- 
tion. Le citoyen Majnoni^), chef de brigade de la 44., en avait 
le commandement. 

Le 22 au matin, quelques petits embarquemens s'avancerent 
de Hergiswyl, sous le feu de batteries de Stantzstade, pour 
diviser l'attention de Pennemi; ils etoient proteges par le feu 
de trois pieces d'artillerie legere , en batterie sur notre rive, 
et par celui d'une piece de 8. et d'un obusier, partis sur un 
radeau eonstruit k la h&te , qni s'avan9ait audacieusement sous 
le feu vif et croise des rebelles *)• 

Le 6eneral-en-chef attendait k Hergiswyl le succes des 
Operations de la colonne de Kerns ; ii ^toit k portee d^en avoir 
des nouvelles, au moyen d'un oilicier poste sur la montagne de 
Bengg, qui dela dominaitle Botzberg, et correspondait a toute 
heure avec lui. U apprend enfin all heures, que Fattaque du 
chef de brigade Majnoni^) retardee, parceque la colonne de 
FEntlibouch ne l'avait Joint que tres tard, et qu'on n'avait pas 
eu le tems d'assurer les dispositions ; d'ailleurs une ptuie abon- 
dante eommen^ait ä tomber. Elle avait augmente les diffi- 
cultes des troupes, qui avaient ä gravir des montagnes tres 
rapides et des rochers tres eleves. L'attaque fut remise au 
lendemain 23^). 

On continue de canonner Stantzstade le reste de la joumee 
du 22, et on embarque ä Hergisviryl un bataillon de la 76. avec 
ordre de d^barquer la nuit, s'il ^toit possible, aopres de la 
montagne de Kersiten. 

Quelques troupes du canton de Schwytz avaient rejoint 
les rebelles d^ünterwajden. I/Adjutant-general Lauer re9ut 
I'ordre de laisser ä Zürich un bataillon de la 109., de marcher 
a Notre-Dame avec les deux autres et avec la 57. qui etait 



1) Siehe da wieder ein innerhalb der sehweisttrischen Chrenzen Geboraer ! Wo waren da* 
xnals Sehinner, Amey, Oaagler, Meier von Schauensee? 

2) Der Baehnallge General Foy befehligte dae Geschütz. 
S) Ergiince: aTalt ^t^. 4) 2S. JPnict. = 9. September. 
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arrivee le 21 ä Zürich de l'int^rieur avec deax escadrons du 
12. de chasseurs et trois pieces d'artillerie I^g^re.. Ce corps 
devait Ätre k portee de marcher sur Schwytz le 25. 

Le secours de Schwytz et l'attaque retard^ avait enfle 
l'audace des rebelies. Leurs forces etaient de trois mille hom- 
mes ^); ils avaient arm^ en ontre les femmes, les enfants et las 
vieillards. Si l'on considere leur enthousiasme, leur habilcte a se 
servir de la carabine, leur position dans les montagnes couvertes 
de bois et de rochers , la facilite qu'ils avaient d'en d^tacher 
des pierres.enomies, la route etro'ite et marecageuse du defil^ 
de Kerns k Stantz. enfin les retranchemens et les abattis« dont 
ils l'avaient obstrue, on aura l'id^e des obstacles que nos 
troupes avaient k vaincre. 

Dans la nuit du 22 au 23 le chef de brigade Majnoni dis- 
pose ses troupes, de mani^re k enlever k la fois tous les retran- 
chemens et les abattis qui d^fendaient l'entree de la vall^e 
de Kerns. 

Le 3. bataillon de la 5. legere et le 1. de la 44. devaient 
s'^lever sur la montagne de droite, de maniere k descendre 
ensuite , k un Signal convenu , sur les ouvrages des insurges, 
et culbuter Tennemi jusque sur le chemin. L'attaque du centre 
devait dtre composee de deux compagnies de grenadiers de la 
44. et du 2. bataillon de ce corps. 

L'artillerie, possible ä conduire, devait canonner le front 
des i\3trancheniens de pierres , qu'avaient construit les rebelies, 
et faciliter Passaut des grenadiers. 

La gauche, composee du 3. bataillon de Ia44. devait gravir 
la montagne, et, en avan^ant sa gauche, pousser tous les tirail- 
leurs ennemis dans le vallon. Par ce moyen, les insurges, 
chasses des hauteurs de droite et de gauche, se trouveroient 
rassembles vers le cen(re, sous le feu de notre artillerie, et 
nous ^vitions autant que possible le danger d'^tre fusillös des 
hauteurs, ou ^crases par des pierres. 



1) Es waren ungefähr 1200 Mttnner von Nldwalden und 180 mit Schtogwaffen ▼eraehane 
Weiber. Ferner 812 Mann Freiwillige von Sehwys und 27 Mann von SMlisberg, Kanton UrL 



in die Schweiz im Jahre 1798« 961 

Le 2. biMillon de la 106. place en rdserve devait as- 
surer les derrieres de eette colonne. L'artUlerie, apres avoir 
facilite l'attaque des retranchemens, devait rester sous la garde 
de deux escadrons du 7. de hussards. 

A 4 henres, treis coups de canoa donnaient le signal de 
l'attaque. Le fea de notre artillerie abattit bientöt une partie 
des retranchemens ; les grenadiers y sautent aussitdt, et egor* 
gent tout ce qoi s'y trouve» Les caloiiDes de droite et de 
gauche donnerent en meine tems. Celle de gauche colbute 
facilement tout ce qu'elle rencontrei), mais celle de droite 
eprouve une resistance opiniitre. 

La gauche et le centre de Tennemi se defendent vigoureuse- 
ment derriere les abattis, pratiques en arriere des retranche- 
»ens sur la droite du vallon. Le canon ne pouvait plus servir, 
par la difficulte de retablir les ponts soiis le feu tres vif de 
Paanemi, Le batailion de r6serve renforce cette partie, on 
redouble de coui'age et d'efforts; on pousse les ennemis 
dans la plaine, oü ils faisaient enccMre bonne contenance. 

L'approche de notre cavalerie et de notre artillerie les fit 
rompre en bon ordre, pour se former sur une coUine en arriere. 
De cette position, ils faisaient un feu assez bien dirige de 
deux pitees d'artillerie. L'une fut bientöt demont^e, et nos 
troupes cbasserent ä la bayonette les rebelles jusqu'au point 
le plus eleve du chemin et oü il descend.a Stantz. 

La 14. legere, apr^s avoir travers^ les montagnes qui se- 
patent Alpnach de la vallee de Kerns, venait de se reunir aux 
cinq autres bataillons. Les bataillons de droite avaient fait 
des progres et gagnerent les derrieres de l'eunemi. Attaques 
alors vigoureusement de front, les rebelles, apres une perte 
considerable, se jettent en d^route sur Stantz. Chasses de lä, 
ils se retirerent par la vallee de Buochs, et dans Pinterieur 
des montagnes. 

Pendant cette action le poste de Stantzstade etoit vivement 



1) Nicht sogar leicht. Uier sUnden die halh erwachsenen Kldwaldner Knaben , welche 
am acht Uhr frfih den Angriff TolIstäDdig abschlugen. Brst gegen halb eilf Uhr rUekten 
die Franzosen wieder vor. 
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c nonne des environs de HergisM^yt, et par la piöce et fobvsier 
da radeau» Le bataillon de la 76. avoit edtoye tonte la nnit 
la monlagne de Rersiten. Le Gen^ral-en-chef le fiut remplacer 
par un bataiUon de la 106., command^ par le chef de brigade 
Delpierre^). Prot^g^es par le feu de nos batteries, ks bar- 
ques, conduites par nos soldats, remontent lelac^ jusqu^ä vis- 
k'Vh de Stanzstade, et derivant ensnite vis-ä-vis des batteries 
de Tennemi , elies passent sous leur feu et vont aborder a la 
chapelle de Rersiten. Nos tronpes sautetit sur le rivagre, dis- 
persent l'ennemi avantageusement post^, le poursuivent sur la 
pente escarpee de la montagne, expos^ies aux pierres qu'il fai- 
soit rouler. Parvenü k la eime, k la t^te des grenadiers, le 
chef de brigade Delpierre re^oit une balle dans le bras droit. 
Ce brave officier n'abandonna le combat, qu^apres avoir vu 
Penn^mi enti^rement en fuite, et transmis ses ordres a d'autres 
officiers. Trois compagnies de la 76. d^barquent en m&me 
tems plus pres de Stanzstade, gravissent la montagne, qui 
domine ce village , et y descendent dans le meme tema oü la 
colonne du chef de brigade Majnoni entroit ä Stantz. 

Dix pieces d'artiilerie ont et^ prises dans ces differentes 
actions. La perle des rebelles a ete enorme, nos soldats n'ayant 
pas fait de prisonniers. Au nombre des morts on a trouve des 
pr^tres, etMes femmes, arm^es de massues, ou qui avaient 
porte des gargousses. Un grand nombre de maisons , oü les 
rebelles se d^fendoient, ont ^te la proie des flammes; d'autres, 
appartenantes aux patriotes r^fugi^s, ont 6te brülees par les 
rebelles dans leur fuite *). Le renfort de Schwytz s'embarque 
a Beekenried, pour rentrer dans ses foyers. 



1) In andern französischen Berichten heisst dieser Offizier Delpoint. 

2) Kein Theil der schweizerischen Kriegsgeschichte «rfrent sieh einer nichts xn wünschen 
übrig lassenden Monographie, wie die entsetzlichen Ereignisse von Nidwaiden, denen Konrad 
Fäsi ein würdiges Denkmal gesetzt hat. Die zweite Auflage wird eben jetzt vorbereitet. Die 
Berichtigong des nicht Wenigen., was hier zunftehst zn beriolitigen ist im Tert , wird der 
Iteser am besten ans FSsi's Quelle schöpfen. Nachdem eilf Bataillone kriegs- und siegge- 
wohnter Franzosen weniger als 2000 Eidgenossen tiberwältigt » deren 86 fechtend ge- 
fallen , erbeuteten sie acht Geschütze kleinsten Kalibers, ermordeten sie ld7 MXnner , lU 
Frauen nni Jungfrauen , S5 Kinder , meist in der Kirche von Stons , daselbst vor dem Altar 
den Priester, und legten 560 Gebäude in Asche. Nur Franzosen , im Umgang allerdings ge« 
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Le 2i on detaehemeDt de hi 44. marche dans la vallto 
d'£ngelberg , vers le canton d'Ury 9 qui avait egalemeat foonii 
quelques hommes aox insurgea. Le restant des troupes est 
reparti dans le pays insurge, pouren op^rer le dösarmement, 
et ramasaer les rebelies, öpars dans les inonlagnes. Le 26, le 
bataillon de la 5. legere s'embarque k Beckenried , pour aller 
debarquer au village de Broonnen dans le canton de Sehwytz, 
pendant que la colonne de TAdjutant^g^n^ral Lauer y pönetrait 
par Sattel et Rothenthourm. Ces troupes n'eprouvent aueone 
resistance. Le 29 le canton est d^sarme. Celui d^Ury rend 
volontairement les armes. Le meine jour les troupes se met- 
tent en marche, pour prendre la position suivante le 1. com» 
plementaire. ^) 

La 76. entre en garnison k Zürich, la 57. occupe le Gaster, 
la frottiere de Glaris et le haut Toggenbourg. Le 3. bataillon 
de la 103. occupe la partie du Toggenbourg entre Luttisbourg 
et Vyl. 

Le 1. et 2. escadron de 12 du chasseurs et une compagnie 
d'artillerie legere, r^unis autour de Schennitz, dans le Gaster. 

Le General Nouvion commande ces troupes. La 109. demi- 
brigade se porte sur la Thour, deux bataillons de la 103. sur 
route de Yinterthur ä Vyl et de Vyl k St. Gall. > 

Le 7. de hussards et une compagnie d'artillerie lagere pres 
de Vinterthur; TAdjutant-gen^ral Lauer prend le commande - 
ment de ces troupes. 

Ces deux brigades devaient rester dans cette position jus- 
qu'ii ce que Tarrivöe de la 18. legere, qui devait etre relev^e 
k Berne par deux bataillons de la 106. et celle de la 17. venant 
de Pint^rieur, les mettent k m£me d'oceuper le cours du Rhin de 
Ragaz jusqu'ä Schaffbousen) le pays de St. Gall ec l'Appen- 
zell; dans le double but d'observer les Autrichiens et de 
contenir les communes des cantons de Schwytz et de St. Gall. 

La 44., la 14* legere et le 3. bataillon de la 5. legere, soos 



sitteter, als andere, sind solcher Oräael fXhig. So bausten sie au Jaffa» in Calabrlen» 
in Rnssland. Vgl. übHgens aacb : Gut, der Ueberfall in Nidwalden im Jahr 1798. Staus, 1862. 
1) Le 1 (Jour) compl^entaire = 17. September. 
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les ordres du chef de brigade Majnoni, sont repartis daös les 
cantons de Schwytz et d'Unterwalden, pour y assurerla traa- 
quillite. Un bataillon de la 108. e»! disperse entre Brientz et 
Sarnen,'pour assurer cette cosnman]cati(m; les deux autres 
bataillons du m^me corps se metlent en route pour Berae, 
oü ils relevent, le 3. jour complementaire^X '& ^^ legere, qui se 
niet en route pour la brigade du G^n^ral Nouvion. 

Le 9. regiment de dragons, arrive le 25 de Tint^rieur, est 
reparti sous les ordres du General Lorge ä Fribourg, Thoon, 
Berne et Soieure. 

La 38. demibrigade , scfus les ordres du General Lorge, 
appuye sa droite k Bm^g, et s'etend sur la frontiere du cmiton 
de Basle , jusqu'ä la ville de ce nom. 



An VII. Mois de Vend^miaire. 
(22. September bis 21. October 1798.) 

La 18. demibrigade legere Joint la 5« demibrigade du Ge- 
neral Nouvion, et occiipe l'abbaye de Pfeflfers et le bailliage 
de SargaDS. Le 9, la i7. demibrigade de ligne arrive ä la bri- 
gade du citoyen Majnoni. Le 2. bataillon de la legere passe 
a la gauche de la 18. et s'etend vers Verdenberg) la 57. jus- 
qu'ä Reineck; St^Gall etVyl, la 14. legere occupe les debors 
de Constance, Stein, Diessenhofen , Rheinau, Schaffbausen. 
Le 7. de hussards occupe les environs de Constance. Le 11 
de dragons , arrive de Tinterieur, les environs de Schafiliouse. 
Dans le courant du mois, les 5. et 18. legere, le 17. de ligne 
et le 9. de dragons partent pour Tarmee d'Italie; ils sont 
remplacös par les 36., 37., 84. et 100. deuubrigades et le 13. de 
dragons. 

Dans la nuit du 27 au 28') un corps autrichien entre dans 
les Ligues grises, sur la demande des trois Ligues reunies. 
L'annee prend le 30 les dispositions suivantes. 



1) Le 3. (Jour) compl^inentaire = 19. September. 

2) 27—28. Vend^m. == 18.— 19. September. 
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Les 166. et 44. sotts les ordres du ckef de brigade Maj* 
noni oecopent Schwytz, Akopf, 1^ deboach^sde WasM ^t 
d'Ursern vers Dissemis dans la Ligue grise, et 6'^tend dans la 
vallee Levantine, jusqu'ä BeUincona^ pour ooeuper les deboit- 
eh^s des Bernardtn et Lonckroani^, vevB lesquels les Autri- 
chlens avaient poussö des postes. 

La brigade du General Nouvion , composee des 76«, 57. et 
109., fournit des postes k Glarts, pourobserver ks debouches 
du Semfthal, vers Beichenau, et se lier par le Schäoheothal 
avee la brigade du citoyen MaJDtei; eile s^etend ie loog du 
Rhia et du lac de Constance, depuis Pfeffers jusqu'a U heinecfc 
et St. Gall. Une brigade d'avantgarde, sousles ordres de PAd- 
jutant-general Lauer, composee des 14. leg^e et 100. demi- 
brigades, du 7. de hussards et d^une coropagnie d^artillerie le- 
gere , occupe les dehors de Constance, les postes de Stein, de 
Diesscnhoffen , et le canton de Schaffhouse. 

La brigade de l'Adjutant-general Demont, composee des 
37. et du 84., du 12. de chasseurs , et de deux escadrons du 13. 
de dragODS, avec deux compagnies d'artillerie legere, se reunit 
entre Vinterthur et Zürich, d'ou eile poiivait se porter vers 
le lac de Yallenstatt, vers Constance, Schaffhouse et Berue. 

La 103. et 36. sous les ordres du G^n^ral Lorges, oecupent 
les ponts de Rheinau, Egiisau, Kayserstouhl, Coblenz, Brougg,. 
la frontiöre de Frickthal, et la ville de Basle; le 11. de dra- 

ff 

gons et une compagnie d'artillerie lagere, egalement sous les 
ordres du general Lorge, ca&toiUBent en arriere du centre de 
cette brigade, ä Aarau. 

Deux bataillons de la 38. et deux escadrons du 13. de dra- 
gons, sous les ordres du chef de brigade Daumas, oecupent 
Fribourg, Berne, SoIeur(3 et Aarburg. 

Fin. 

Observations. 
Le General Schauenbourg s'est abstenu dans le Journal de 



1) Wasen ; es ist aber wohl Amsteg gemeint. 
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I»arler des op^fations du corps d'anii^ da General Braue; il 
ne cite que sa jonotion ä Berne, apr^s avDir pris cette ville. 
Peu de jours apr^s cette ^poque, le G^n^ral Sebauenbourg 
a prig 8on quartier-g^eral k Solente , et au depart du G^s^ral 
Braue ponr Parmee d'Italie le G^n^ral Scbaaenboorg a itd 
nomme Gen^ral-en-chef de Tarmee fNm^aise en Helv^tie. Le 
General Schauenboui^ s'est encore absteau de parier de l'as- 
sassinat du General Erlach* par aes propres troupes, et d'autres 
traits, parcequ'ils lui sont ^trangers. II a constaminent manage 
de tout son pouvoir les habitans, u'a pas möme voulu faire de 
prisonniers, les renvoyant dans leurs fojers ^); et sans l'immense 
passage de troupes fran^aises, qui venaient de l'int^rieur pour 
aller en Italic , et pour remplacer des troupes de son arm^e, 
qu'on lui enlevoit pour ce pays, la Suisse n'aurait eu que des 
troupes de son arm^e, qui par la boime discipline, qui j r^gnait, 
n'ont commis ni desordre ni pillage'), 



1) Die bei Langnau gefangenen Offiziere wnrden nach der Citadelle von Besan^on sctbracbt. 

f ) Einigen Vorsng verdienten allerdings die Trappen ron der Rheinarmee gegenüber den* 
jenigen der italienischeB. Neben dem acbon genannten Oberst Marisi «oU aueb der Ehren- 
mann hier genannt werden , Oberst Müller von der 11. leichten Halbbrigade, den nach weni- 
gen Monaten die Kugel eines Ssterrelcblsehen DrefpfQnders traf. Der Befehlshaber des mehr- 
fach genannten IB. KaTalerleregbaetttes litsa im Wallis Allarm blasen , um das Dorf, wo 
«r kantonnirte, vor der Plünderung durch die WaadtUinder zu retten. 



Actenstüoke betreifend die Waldstätte, 

vom 20. April bis 6. Juni 1798. 

# 

(Mitgetheilt von Herrn M. y. Sttirler.) 



1. 

Egalite. Liberte. 
(1798, 20 avril.) 

Le commissaire du gouvemement prfes rarmde fran(jaise 

en Suisse. 

Considerant que si la Constitution Helvetique a divise les 
cantons dits democratiques en 8, eile n^a pas pu prevoir que 
les habitants de ces contrees, soit par erreur, soit par mal- 
veillance, refoseraient d'y donner leur adhesion. 

Consideraat qu'il importe 4 la prosperit^ du peuple Hel- 
vetique que tout Fenclave de son territoire ne forme qu'une 
seule röpublique une et indivisible, que pour atteindre cebut 
salutaire, il est essentiel d'eteindre dans leur principe les fac- 
tions naissantes, de prevenir les maux qu'elles pourraient causer 
a l'avenir^ de donner au corps legislatif et au directoire Hel- 
vetique cette energie, qui caracterise une nation puissante« 

Considerant enfin que si on laissait subsister la division 
territoriale des mömes cantons teile qu'elle ä et4 fixee par la 
Constitution, et attendu que l'article 16 tit. 2 du mdme acte 
constitutionnel dit formellement que les limites des cantons 
pourcont ^tre cfaangees ou rectifi^es, il en resulterait des incon- 
venients d'autant plus graves que dans les inconstances actuelles 
l'edifice de ce gouvemement naissant menacerait de s'^crouler 
dans ces propres fondements. 
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Requiert le g^nöral-en-ehef d^ordonner ce qui seit: 

Art. 1. Les cantoiis designes par le titre deuxieme de la 
constitation helvetique, sous ies nonis de Glaris, Sargans, Ap- 
penzell, Thurgovie, Ury, St. Gall, Schwyz, Unterwaiden seront 
provisoirement divises en trois cantons, qui prendront les de- 
nominations de canton de Waldstätt, de la Linth et du Saentis. 

Art. 2. Le canton de Waldstätt comprendra les ci-devant 

eantons d'Unterwalden dits 0, avec la 

vallee d'Ursem jusqu'ä la cime des Alpes, de Schwyz et de 
Zug avec la ci-devant republiqae de Gersau et les terres dc- 
pendantes du ci-devant abbe<d'£ngelberg. Le chef-Iieu de ce 
canton sera Scbwyz. 

Art. 3. Le canton de la Linth sera compose du ci-devant 
canton de Glaris, de Sargans, de Werdenberg, de Gambs, de 
Sax, d'une partie du Rheinthal, jusqu'au Hirschensprung pres du 
chftteau de Blatte, de la partie supörieure du Toggenburg jus- 
qu'au Hemberg et Hummelwald, du Gaster, de la Mark, des 
Höfe et de Rapperschwyl. Le chef-lieu sera Glaris. 

Art. 4. Le canton du Sentis embrassera ie ci-devant can- 
ton d'Appenzell, le Rheinthal jasqu'au Hirschensprung, le 
chdteau de Blatten, la commune de St. Gall, le pays du ci- 
devant abbe de St. Gall et la partie inferieore de Toggenburg, 
jusqu'au Hummel wald et Hemberg. Le chef-Iieu sera Appen- 
zell. Quant ä la vallee Livine depuis la cime des Alpes eile 
ne fera point partie de ce canton. 

Art. 5. Les gouvememens des differents eantons qui com- 
poseront les nouveaux enverront au re^u du present arrete 
cbacun cinq de leurs membres aux chef-lieux respectifs. Ces 
membres se constitueront de suite en gouvernements provi- 
soircs et convoqueront leurs assemblees primaires, qui nom- 
meront le nombre d'electeurs prescrit par la Constitution , les- 
quels procöderont ä la nomination des deputes au corps 14- 
gislatif et des autres autorit^s constituees. Les electeurs 
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s'assenibleroiit dans les chefe-lieux, et les d^put^s se rendront 

de suite k Aarau. 

Zürich le 15 flor^al, Pan 6»« de la republiqiie fran^aise une 

et indivisible. 

(Sig.) Rapioat. 

Le g^neral en chef ordonne que les dispositioQS de Tarret^ 

ci-dessus soient exöcutees suivant leur forme et teneur. 

Au quartier general i Zürich le 15 floreal an 6°*^ 

(Sig.) Schauenburg. 

(1798, 20 avril.) 

Etat Major. 

Liberte. £galit4. 

Arm^e en Helv^tie. Avantgarde. 

Au quartier general k Zug. 
Le i^^ floreal — ^^ ann^e de la republique fran^aise une et 

indivisible. 

Le g^n^al Jordy, cotnmandant Pavantgarde. 

Aux Citoyens composant le gouvemement provisoire du 

canton de Sehwyz. . 
C'est sans doute par erreur, citoyens, que des militaires 
fran9ais ent passe sur votre territoire , pour se rendre k leurs 
desdnattonfl. La preuve en est Evidente, püisque ils n'etaient, 
pof teurs d'aocon ordre qui les y autorisät, ce que mes cama- 
rades et moi ne manquerions pas de leur donner, en vous en 
pr^venant, si ce passage etait necessaire. 

Je suis flehe que Poa lat erop^he ä votre ögard la libre 
circulation des grains, je ne puis meme concevoirqui apu le 
faire. Ceqtffl-y-adeoertainj^j'est quej'aiprevenudepuis quatre 
jours non seulement toutes les autorit^s constitu^es civiles et 
militaires de ce canton, mais encore de ceux voisins, que la 
paix etant conclue tout commerce de quelque nature qu'il soit 
devait^reprendre soa conrs libre, comme avant toutes hostilites 
commencees. 

J'aurais d^sire, citoyens, qoe vous ayez marque dans votre 
lettre en quel lieu on vous a apporte des entraves dont vous 

Eist. Archiy XV. 24 



f 
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VODS plaignez k joBte titre, mais j'ai tout liea de eroire, qae 
muni de la pres^nte on eD apportera plas aocone. 
Salut cordial 

(Sig.) Jordy, 1'^^ 
Aox citoyens coraposant 
le gonvernement provieoire 
du canton de Schwyz* 

S. 
(1798, 4. Mai.) 
Ao quartier general k Einsiedeln, 
le 15 floreal an 6, 
de la r^publique une et indivisible. 
Le general en ehef de Parmee en Helvetie. 
A Monsieur Alois Beding. 
J^ai la certitude que les troupes du canton d'Uri ^taient 
röunies aox vAtres pour combattre Celles franfaises et en trai- 
tant avec vous, j'ai du entendre que ce qui serait fait pour 
votre canton, devait PStrepour Tautre. Jen'imaginepas que 
celni d'Uri veuille s'isoler et s^attirer de f4cheux ^v^nemens. 
Je vous prie donc Monsieur de lui faire connattre de suite la 
d^claration que j'ai donne k votre canton qui sera applicable 
k Uri et.dans le cas, — que je ne puis pas prevotr — cpi'il 
se refnserait k Texecution des eonditiöns accept^es par vous, 
je vous pr^viens, que les troupes que je commande passeront 
dans le canton de Schwytz pour s'y rendre; leur passage, 
Monsieur, ne devra vous donner aucune inqui^tude, les pe^- 
sonnes et les propri^tes seront respect^ea et le trait^ fait reli- 
gieusement observe. 

Je vous prie de me faire connidtre de suite le rösultat de 
vos d^marches. Je d^sire par humanite et pour le plus grand 
bonheur du peuple suisse , que la guerre coramencee se ter- 
mine de suite. 

Je suis Monsieur avec la plus pu^faite consid^ration votre 
trös humble serviteur 

(Sig.) Scbauenburg. 
A Monsieur Alois Beding. 
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(1798, 5. Mai.) 

A Arth le 16 floröal an 6»^« de la republique. 

Le chef de brigade , commandant la 38. demibrigade de ligne. 
Aux citoyens composant Fadministration provisoire du 

canton de Schwyz. 

Demain matin, Citoyens, d'aprds les ordres, que j'ai re^us 
de mon g^nöral, je quitterai la position que j'ai prise, puisque 
vös gens n'ont pas voulu me laisser parvenir les ordres qui 
m'etaient donnds de ne me pas porter plus avant. 

Quant aux auteurs de cette faute, je ne peux ni ne veux 
m'en m^ler. Je crois que e'est au gen^ral Schauenbourg que 
vous devez en referer. 

Salut et consideration. 

(Sig.) Baumes (?). 
Aux citoyens composant l'administrätion 
provisoire du canton de Schwyz. 

5. 

(1798, 9. Mai.) 
Liberte. Egalite. 

Au quartier gen^ral k Zürich. 
Le 20 flor^al an 6>°« de ia republique fran9aise une et i^divisible. 
Le g^neral en chef de l'arm^e en Helveiie au 
gouvemement du canton de Waldstätten. 

L'administration du canton .de Lucerne vient de m'adresser? 
citoyens, un ^tat des objets, qui ont it6 enlev^s dans la ville 
de Lucerne, lors de Pibcursion, que les troupes de votre can- 
ton y ont faite, eile m'a invite d'employer mon autoritö pour 
que ces objets soient rendus k ce canton. Cette reclamation 
est si juste, citoyens, que je ne doute pas un moment de votre 
empressement, d'y satisfaire. 

Salut et consideration. 

Au gottvernement du 
canton de Waldstätten. 



(Sig.) Schauenburg. 
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(1798, 10. Mai.) 

Au quartier general k Zurieh, 
le 21 fior^l en 6, 
de la r(^publique fran9ais une et indivisible. 
Liberte. JEgalite. 

Le general en chef de l'armee en Helvötie 

Au gouvemement provisoire du canton de Schwyz. 

Je suis informe, citoyens, que le citoyen Beding, ancien 
Landammanu de Schwyz, a ete force de quitter cette ville pour 
se soustraire k la fureur des fanatiques qui voulaient punir 
son patriotisme; il a eependant laisse sa femme et Bes enfants 
au milieu de vous et leur sort lui inspire les plus vives inquie- 
tudes. Je viens d'autoriser ce citoyen refugie k Coire de se 
rendre a Baden oü il desire que sa famille puisse le rejoindre. 
J'esp^re, citoyens, que vos voudrez bien garantir de toute in- 
sulte la femme et les ^nfants du citoyen Beding, que vous 
n'apporterez aucun obstacle k leur depart pour Baden, et que 
vous leur pemiettrez d'y empörter tous les effets, quils jugeront 
convenable. Je vous rends personnellement responsables des 
atteintes que cette famille pourrait essuyer, dans ses personnes 
et dans ses propri^tes. 

Salut et fraternite. 

Au gouvernement provisoire 
du canton de Schwyz. 



(Sig.) Schauenburg. 



(1798, 13. Mai.) 
Liberte. Egalit^. 
Le general en chef de Parmee en Helvetie. 
An die provisorische Begierung zu Schweitz. 

So eben erhalte icli Ihren Brief vom 12. Mai alten Sfyles, 
worin Sie mich benaehriebtigen , dass die Bewohner des Kan- 
tons Unterwaiden nid dem Wald den Wunsch geauasert ha- 
ben, ihre an den Grenzen stehende Manntcbvft surückzu- 
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ziehen, um in einer Volksversammlung die neue helvetische 
Constitution annehmen zu können, 

Da aber die Unterwaldnev md dem Wald sich nicht ge- 
trauen^ eine allgemeine V^dksversammloDg zasammenniberufen 
aoa Furcht eines Ueberfalls von Seiten der französischen 
Truppen 7 so können Sie Ihnen die heiligste Yersichening 
geben , dass ich von heute an bis auf den 16. Mai um Mitter* 
nacht nichts Feindliches gegen sie unternehmen werde. Sollte 
ich aber bis auf oben festgesetzten Zeitpunkt nicht die sdirift- 
iiche und authentische Nachricht erhalten durch Unterwaldens 
Bevollmächtigte, dass die neue Constitution einmüthig von dem 
Volke sei angenommen worden, so werde ich mit Heeres- 
kraft in ihr Land eindringen und sie mit Gewalt der Waffen zum 
Gehorsam zwingen. Nehmen sie aber die Constitution freiwillig 
an wie die übrigen Rantone , so können ae auf die Grossmuth 
der französischen Nation zählen und sollen die nämlichen Ca* 
pitulationspunkte erhalten wie der Canton Schweiz. 

Wehe über diejenigen aber, die das Volk noch länger 
irre führen sollten. Ihre Köpfe und Vermögen sollen mir da-^ 
für haften. 

Gruss und Freundschaft. 

(Sig.) Schauenburg. 
An die provisorische Regierung 
zu Schwyz. 

8* 

(1798, 18. Mai.) 

Le commissaire du gouvernement pr^s l'armee fran^aise 

en Helvetie. 

Consid^rant que si Tarrete du 15 du courant k redüit les 
cantons soi disants democratiques au nombre de trois, cette 
mesure n'a ^te ordonn^e que comme une mesure provisoire. 

Consid^rant que Pempire des circonstances exige que cette 
mesure m^me provisoire re^oive son entiöre execution non- 
obstant tout decret ou arr^t^ qui y seraient contraires. 

Arröte que l'arret^ du 15 du courant sera execut^ selon 
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sa forme et teneur avec cette senle modificatiön que c'est par 
erreur que le Heu et le canton d'üry n'y ont pas ^t^ nomme- 
ment eiprimes, les dits liea et eanton d^Ury feront partie 
da canton de Waldst&tt; reqniert en cona^uence le g^^ral 
en chef d'ordonner que d'apr^s la reduetion dont il s'agit tdns 
et un chacun des babitants des lieux qui eomposent les trois 
nouveauxcantons de Walds täte, de laLinth etduSentis, 
s'assembleront dans les seules communes et seien les formes 
prescrites par I'article final du möme arr^t^, qu'ils y prend- 
roBt, soit en assembl^es primaires, soit en asserobl^es electorales 
pour n'envoyer au corps legislatif ä Aarau que douze d^put^ 
de chaque canton ce qui fait en tout pour les trois le nombre 
de trente six ; k quel effet les gouvemants actuels des dits lieux 
et cantons demeureront personnellement responsables de la 
stricte ex^cution tant du present arröt^ que de celui du 15 du 
courant. 

Charge les g^neraux et autres commandants de la force 
arm^e qui se trouvent dans ces contröes, d'employer tous les 
moyens qu'ils peuvent avoir par devers eux pour empScher 
qu'il ne soit contrevenu k ces disposidons. 

A Beme le 29 flor^al an 6. 

Le commissaire du gouvernement pres 
l'armee fran9aise en Suisse : 

(Sig.) Bapinat. 

Pour copie conforme k l'original 

Le general en chef 

de l'arm^e fran9aise en Helvetie, 

(Sig.) Scbauenburg. 

Le general en chef ordonne que l^rrdte ci-dessus soit ^xö- 
cut^ suivant sa forme et teneur. 

Zürich le 1^ prairial &^^ ann6e. 

(Sig«) Scbauenburg. 
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(1798, 18. Mai.) 

Libert^. Egalite. 

Au quartier general k Zürich. 

Le 29 flor^al an 6, de la repabli<|ue fran^aise, 

une et indivisible. 

Le g^n^ral en chef de l'arm^e en Helvetie. 

Autorise par la presente le canton de Schwyz au libre 
passage dont il a joui par le pass^ et previent tous ceux, qui 
voudraient y porter obstacle, de s'abstenir de preseuter aucun 
emp^chemeiit k cet egard. 

(Sig.) Schauenburg. 

m 

10. 

(1798, 2i. Mai.) 

Liberte. EgietUtö. 

Au quartier general k Zürich. 

Le 5 prairial en 6, de la republique franfaise, 

une et indivisible. 

Le gen^ral en chef de Parmee en Helvetie. 

Autorise les citoyens Belinont et Ulrich commissaires nom- 
mes par le canton de Schwyz ä se transporter partout oü ils 
croiraient pouvoir decouvrir des bestiaux appartenants au cou- 
vent d'Einsi^deln, de les retirer des mains ^es detenteurs et 
de les vendre k des habitants du canton de Schwyz seulement, 
de maniere k ce que les malheureux habitants de ce canton 
qui ont souffert des malheiirs de la guerre trouvent dans cette 
vente quelque dedommagement. 

Ils rendront compte au general en chef du r^ultat de leur 
Operation. 

(Sig.) Schauenburg. 
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11. 

(1798, 27. Mai.) 

Libertig. Egaiit^. 

Etat major, 

Au quartier g^n^ral k Zug. 
Le 8 prairial G^ aiin^e, de la r^ubÜque fran9aise, 

une et indivisible. 
Le general Jordy commandant l'aile droite. 
Aux citoyens membres composant le gouvernement provisoire 

du canton de Schwyz. 
Citoyens, des juifs commencent ä s'introduire dans le terri- 
toire de la republique helvetique, occupe par les troupes fran- 
9aises, ces sortes de gens sont une gangr^ne partout oü ils se 
trouvent etnotamment dans les armees. Ce sont eux qui ex- 
citent le soldat au d^sordre et notamment au pillage, parce 
que ce sont eux qui achetent les effets pilies et voles^ en un 
mot ce sont eux qui sont les r^celeurs; vous le savez, citoyens, 
Sans receleur point;de voleur. Prenez donc toutes les pr^cau- 
tions pour empdcher de volre cöte l'entree de ces^ens en ce 
pays, de mon cöte je ferai tout ce qui dependra de moi. 
Becevcz mon salut cordiaL 

(Sig.) Jordy, Paine. 
Au citoyens, membres composant 
le gouvernement provisoire du 
canton de Schwyz. 

(1798, 27. Mai.) 
Arm^e francaise en Helv^tie. 

Au quartier general k Zürich, 
le 8 prairial de Pan 6, de la republique 
fran9aise, une et indivisible. 
Liberte. Egalit^. 
L'adjutant -general, chef de Petat major general de Parmöe. 
Au gouvernement provisoire du canton de Schvryz. 
Je vous transmets ci-joint, citoyens, copie d'un arrdtö du 
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commissaire du gouveroeoient fran^ais pro» rarm^ 



en Helvetie, ordonnant que len moines du ci-devant eouvent 
d'Einsiedeln qui se trouveQt encore ^vff le territoire suisse 
Boient condaits hors des .... frontieres par la force armee. 

Je vous invite k m'accuser la reception de cet arrdt^, 

Salut et fraternite, 

(Sig.) Rheinwald. 
Au gouvernement provisoire du 
canton de Schwyz. 



18. 

(1798, 27. Mai.) 

A Zürich le 8 prairial aa G^ de la 
republique franfaise, une et indivisible. 

Le commissaire du gouverpement pr^s Parmee de la 

republique fran9a]8e en Helvetie. 

Arrete que les deux meines du ci-devant eouvent de Notre- 
dame des heruiites faisants les fonctions de cur^ de Feusis- 
berg et de Freienbach ainsi que le nomme p^re Martin seront 
conduits par la force armee aux frontieres de la Suisse vers 
le Tyrol avec defense ä eux non plus qu'ji tous autres moines 
du meme eouvent d'Einsiedeln de rentrer surle territoire Hel- 
vetique k peine d'dtre poursuivis d'apres la rigueur de la loi. 
Arrete egalement qu'il sera serieusement intim^ au gouverne- 
ment de Schwyz de s'assurer sans delai de tous et chacun 
des moines du m^me eouvent, qui se tiendraient cach^s dans 
ce canton, avec injonction de les livrer a la force armee, sta- 
tionnöe dans ces contr^es, laqoelle fera. efibotiier lear condaite 
aux frontieres de la mafti^re d^ign^e piM haut. Le gouver- 
nement de Schwyz demeure personnellement responsable de 
l'ex^cution du present arr6te. 

(Sig.) Rapinat. 

Le g^n^ral en chef ordonne que Tarrdt^ ci-dessus seit 
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ex^cat^ seien sa forme et teneur et signifi^ au gonvemement 
de Sehwyz. 

Zürich le 8 prairial an 6 de la r^publique. 

(Sig.) Schauenbourg. 

Pour copie conforme k Poriginal 

(Sig.) Rhein wald. 
Au gouvernement provisoire 
du canton de Schwyz« 

(1798, 3. Juni.) 

Au quartier general a Zürich, 

le 15 prairial de Tan 6 de la 

republique fran9aise, une et indivisible. 

Armee franfaise en Helvetie. 
Libertö. Egalitö. 

L'adjutant general, ehef de Tetat-major -general de i'armee. 

Aux Citoyens composants la chambre administrative 

du canton de Waldstätt. 

Ci- Joint, citoyens administrateurs, plusieurs exeraplaires 
, d'un arr^te du commissaire du gouvernement fran^ais, ordon- 
nant une contribution sur plusieurs abbayes. 

Je vous engage k en faire remplir les conditions par I'ab- 
baye d^Engelberg et la chartreuse aü Valais daos le delai 
prescrit et dans toute sa teneur et de m'en accuser la r^ception. 

Salut et fraternite. 

(Sig*) Rheinwald. 

Aüx citoyens composaat la chambre 
admtaistrative du caotoD de Waldstatten. 
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(1798, 6. JuBi.) 

Libertä. Egalit^. 

Etat Major. 

Arm^e en Helv^tie. 

Au quartier g^neral k Zug. 

Le 18 prairial &»• ann^e de la r^publique franfaise, 

uoe et indjvisibie. 

r 

Le general Jordy, coiumandant Paile droite. 
Aux Citoyens composant le gouvemement provisoire 

de Schwyz. 
Je suis tr^s sensible, Citojens, k la eonduite lionnöte 
qu'avez tenu relativement a la rixe qui a eu lieu entre un de 
nos chasseurs et quelques habitants de votre canton. Je vais 
de mon c6te faire sur le champ mettre en prison le ohasseur 
qui a ose se permettre de tirer son sabre contre les dits habi- 
tants, pom^ Pen punir et donner Pexemple k ceux qui ä Pavenir 
auraient pu se permettre de pareils faits. 

Je suis trös flattern reste, qu'il n'y ait eu auottn coup 
de port^ et esp^re en consequence que cette affaire restera 
bornee en cela. 

Veuillez citoyens recevoir mön salut cordial. 

f(Sig.) Jordy. 
Au gouvornement provisoire 
du canton de Schwyz. 



zu ctem AuAiätase: 

Von der Vogtei nach bernischen Geschichtsquellen, 
insbesondere des Gotteshauses ßüggisberg. 

(S. S. 1-^ oben.) 

Auf Seile 11 des geoanDtea Aufsatzes ist von einem Streite des 
Priors von RGggisberg, Peter von Kien, mit Guno von Rämligen im 
Jaiire 1287 die Rede, vofär in . Anmerkang 2i ebendaselbst die bei 
Zeerleder II. 319 abgedruckte deutsche Urkunde citirt wird. Ans 
derselben Urkunde wird auf S. 31 eine Stelle angeführt, dabei aber 
der Prior Peter von Illingen genannt. Endlich wird auf Seite 40 des- 
selben Dokumentes von 1287 gedacht (durch einen Druckfehler steht 
1257, statt 1287) und eine lateinische Stelle daraus angeführt, wo- 
bei der Prior Peter von Gronai heisst. 

Diese verschiedenartigen Angaben bedürfen einer Berichtigung, 
wie folgt : 

Die Urkunde bei Zeerl. II. 319 ist blosse Uebersetznng eines la- 
teinischen Originals, welches letztere nachträglich von Herrn 
Professor Hisely in Lausanne dem Verfasser mitgetheilt wurde. Das- 
selbe ist vom 16. März 1287datirt; es enthält die auf S. 40 angeführte 
Stelle und nennt den Prior ausdrücklich : Peter von Cronai. Irr- 
thümlieh gibt die Uebersetznng bei Zeerl. IL 819 den Namen : Peter 
von Kien; daher die nämliche irrthomliche Angabe auf S. li oben. 
Durch ein Versehen wurde auf S. 31 (wo die angeführte übersetzte 
Stelle dem Originale entspricht) der Name Peter von Illingen ^esdbrie- 
ben, statt des in der Uebersetznng befindlidien Peter von Kien, oder 
— was besser gewesen wäre — des im Originale stehenden Namens : 
Peter von Cronai. 

Mit eben diesem Prior, Peter von Gronai, den das Original vom 
16. März 1287 nennt, ist anch der Vertrag der Brüder Guno, Peter und 
Bertold von Rümligen vom 7. März 1288 abgeschlossen , der sich aof 
S. 11 im Texte und in Anmerkung 25 erwähnt findet. 

Diesen Verhältnissen gemäss fallen ans dem Verseicbniss der 
Prioren von Rüggisberg beiMülinen, Helvetia sacra IL 146 die 
nach Peter von Qronai (1276) genannten Prioren : Peter (1279, 1281) 
und Peter von Kien (1287 und 1288), weg, indem Peter von Gronai das 
Priorat bis mindestens 1288 bekleidete, und insbesondere der letzt- 
angeführte Name, Peter von Kien, nach Mülinen allein auf der (irr- 
thümlichen) Urkunde bei Zeerl. II. 319 (1287) und einer Stelle bei 
Werro Receuil diplom. de Fribonrg I. 22 (1288) beruht, welch* lezlere 
aber bloss den Tau fn amen d«s Pri«re, Peter, erwähnt und von Mü- 
linen nur desshalb mit »von Kien« ergänzt wurde, weil die Urkunde 
bei Zeerl. IL 319 hiezu Grund zn geben schien. £. y. W. 



